En 


Durch das Britifce Reich. 


Erſter Band. 


; 


a 


ote Se) eae gem 


oe. 


+ Par, ae 
Pot Pd —— 


— 3 —— 


Az 


AL 3 
ARLELG 


Durch das Britifehe Reich. 


Südafrika — Ueuſeeland — Auſtralien — Indien 


Oceanien — Canada. 
Von 


Alerander Freiherrn von Hübner. 


Erſter Band. 


Mit der Marte 


Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 


1886. 


CBGIOS, ul. Twarda 51/55 
tel. 22 69-78-773 


22 69-78-77 
5 5 | | 
61 
Wa5166931 * 


Einleitung. 


Palazzo Barberini, Rom, 25. April 1883. 


Indien war einer meiner Jugendträume. Mehrmals war 
ich im Begriff die Reiſe dahin zu unternehmen, aber immer 
traten Hinderniſſe dazwiſchen. In meinem „Spaziergang um 
die Welt“ hatte ich die Abſicht ausgeſprochen dies Land der 
Wunder zu beſuchen. Seither ſind zwölf Jahre verſtrichen, und 
noch immer iſt das mir ſelbſt, allerdings vor Zeugen, gemachte 
Verſprechen nicht gelöſt. Dem leſenden Publikum mag dies 
gleichgültig ſein, aber mich beſchlich das Gefühl der Wortbrüchig⸗ 
keit jo oft ich, während meiner Winteraufenthalte in Rom, in 
meiner Bibliothek an einem gewiſſen Bücherbrete vorüberſchritt. 
Da ſtanden in zierlichen Einbänden die Originalausgabe und die 
verſchiedenen Ueberſetzungen der „Promenade autour du 
monde“, Die Eigenliebe des Verfaſſers mochte ſich daran 
weiden, aber ſie ward getrübt durch die Erinnerung an das un⸗ 
beſuchte Indien. Ich ließ daher eines Tages dieſe Bücher nach 
einer entlegenern Stelle des Saales verbannen. Heute Morgen 
führte mich der Zufall in ihre Nähe, und ſiehe, dieſelbe Empfin⸗ 
dung des Unbehagens überkam mich. Dem ſoll ein Ende ge 
macht werden. Ich gehe nach Indien. 

Jeder kluge Reiſende läßt, bevor er ſich in Bewegung ſetzt, 
ſeine Koffer, und wenn es gilt dem tropiſchen Himmel zu trotzen, 
ſeine Perſon unterſuchen. Die Koffer find in guter Verfaſſung 
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und ſo die Geſundheit. Aesculap hat geſehen, geprüft und den 
Ausſpruch gethan: das hohe Alter vertrage, in dem gegebenen 
Falle, die hohen und niedern Breitengrade. 

Alſo nach Indien! Aber nicht auf dem banalen Wege des 
Suezkanals ſondern um das Cap der Guten Hoffnung. Dort 
ſoll gelandet und auch Auſtralien und Canada beſucht werden. 
Dies gibt eine faſt vollſtändige Reiſe durch das Britiſche Reich. 


Wien, 30. Mai. 


Wie lieblich iſt doch die Heimat! Und nie mehr ſo als im 
Augenblicke wo man ſie verläßt. Wie ſüß der Verkehr mit den 
Seinigen und den alten Freunden! Aber mein Reiſeplan findet 
eine kühle Aufnahme. Beſonders die Damen laſſen es nicht an 
Vorſtellungen fehlen. Eigentlich halten fie mich für etwas ge- 
ſtört. Auch mein Sohn beobachtet, wenn ich ihm von Indien 
und Auſtralien ſpreche, ein ehrerbietiges Stillſchweigen. Le si- 
lence des peuples est la legon des rois. Nur fruchten dieje 
Mectionen nicht immer. 


Traveller's Club, London, 27. Juni. 


Alle Vorkehrungen ſind beendigt. Lord Derby und Lord 
Kimberley öffnen mir die officiellen Pforten der Colonien und 
Indiens, die Admiralität empfiehlt mich den Befehlshabern 
ſämmtlicher Seeſtationen. Lord Granville und Sir Bartle Frere 
geben mir Briefe an Freunde; letzterer fügt ein Memorandum 
bei mit koſtbaren Notizen über Südafrika. Die Agenten der 
auſtraliſchen Colonien und Sir Ch. Mills, der Generalagent der 
Capcolonie, ſorgen für eine freundliche Aufnahme in jenen fernen 
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Landen. Meine engliſchen Bekannten beneiden mich um den 
trip und auch um meine Thatkraft. Wenn irgendetwas dieje 
Thatkraft ſchmälern könnte, ſo wären es dieſe Complimente die 
mich einigermaßen bedenklich machen. Im Traveller's Club ſagt 
man mir: „What a plucky old fellow he is!“ Wenn mir 
ein Leid zuſtößt wird man ſagen: „What an old fool he was!“ 


Southampton, 28. Juni. 


Heute Morgen um 9 Uhr, alſo zu einer Stunde, wo die 
Sonne in Pallmall noch nicht aufgegangen iſt, ſtieg der Reiſende 
in den Wagen und ſein alter Kammerdiener auf den Bock. Das 
Wetter war wie man es zuweilen in London im Hochſommer 
trifft: ein feiner rieſelnder Regen, eiſige Windſtöße, ein grauer 
Himmel über welchen ſchwarze Wolken ziehen, die Luft feucht 
und kalt, das Ganze grauſenhaft. Pallmall noch eine Ein⸗ 
ode. An der Ecke des Athenäum ein Straßenkehrer, nächſt der 
Vortreppe der Travellers zwei Policemen die mit einem bes 
trunkenen heulenden Weibe ringen. In den obern Geſchoſſen 
der nächſten Häuſer, an den ſchleunig geöffneten Fenſtern, er- 
götzen ſich Houſemaids, den Staubbeſen in der Hand, an dem 
Anblick der Scene. Da bringt das Auftreten meines armen 
Checco eine Wandlung hervor. Immer vorſichtig und ſchon 
jetzt bedacht den Sonnenſtichen die ſeiner harren vorzubeugen, 
hat er bereits ſeinen indiſchen Helm aufgeſetzt und Nacken und 
Schultern forgfältig in einen weißen Schleier gehüllt. Ein geo- 
graphiſcher Misgriff der, von den Mägden ſogleich bemerkt, ihr 
ſchallendes Gelächter erregt. Dem erſtaunten Croßſweeper ent⸗ 
gleitet fein Inſtrument. Die Policemen laſſen zwar ihre Beute 
nicht fahren, meſſen uns aber mit ſtrengen und argwöhniſchen 
Blicken. Am Strand, wo es ſchon ſeit mehrern Stunden heller 
Tag iſt, bleiben die Leute ſtehen, die einen lachend, die andern 
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verblüfft. Dann eilen ſie weiter, die Schritte verdoppelnd um 
die verlorene Zeit einzuholen. Am Bahnhofe allgemeine Sen⸗ 
ſation, bis, auf mein Geheiß, das Corpus delicti in feinem 
Futteral verſchwindet. 

Um 12 Uhr mittags hält der Zug auf dem Landungsplatze 
von Southampton wenige Schritte von unſerm Dampfer. Fünf 
Minuten ſpäter befinde ich mich in meiner wohnlichen Kajüte. 
Dem Programm gemäß genau um 1 Uhr ſetzt fic) der Steamer 
nach der ſüdlichen Hemiſphäre in Bewegung. 
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Erſter Theil. 


Südafrika. 


v. Hübner. I. 


I. 


Die Ueberfahrt. 


Die Paſſagiere. — Madera. — Teneriffa. — Das Cap Verde. — Die 
points morts. 


Plymouth, 29. Juni. — Unſer Dampfer liegt, die Poſt 
erwartend, am Eingange der Rhede. Das Wetter prachtvoll. 
Kein Lufthauch. Die Sonne verklärt mit ſanftem Lichte die 
ehrwürdigen Thurmſpitzen der Stadt, die grünen Hügelzüge mit 
ihren hundertjährigen Baumgruppen, die weite Waſſerfläche, jetzt 
blau wie der Himmel der ſich in ihr ſpiegelt. Von Zeit zu Zeit 
Glockengeläute, gedämpft durch die Entfernung. Sonſt allent⸗ 
halben tiefe Stille, die Ruhe des Sonntags, in der Luft, am 
Lande, über den Waſſern. 

Dies iſt Altengland. Aber hier an Bord fühlt man ſich 
bereits in Afrika. Die meiſten unſerer dort anſäſſigen Paſſa⸗ 
giere haben Eile dahin zurückzukehren; die andern, welche erſt 
ihr Glück zu machen hoffen, find von ähnlicher Haſt beſeelt. 
Man ſpricht nur von Diamanten, Schafen, Straußen. Selbſt 
jene beiden jungen Offiziere, die ſich noch geſtern im Kreiſe ihrer 
Familie befanden, ſind bereits im Geiſte, der eine an Bord 
ſeines Schiffes in Simons⸗Bay, der andere bei ſeinem Regimente 
in Natal. Niemand hat ein Wort, einen Gedanken, einen ſtillen 
Seufzer für die Heimat die man verläßt für lange, vielleicht für 
immer. Aber ſo iſt der Menſch, beſonders der Mann der That: 

1* 
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er lebt in der Zukunft mehr als in der Gegenwart, niemals in 
der Vergangenheit. Nur das Alter blickt nach ihr zurück. 


Wir haben einen Gentleman an Bord der ſeiner Geſundheit 
halber reift. Ein geiſtreicher Mann mit einer bunten Vergangen⸗ 
heit. Er ſelbſt erzählte mir ſeine Biographie. Noch ſehr jung 
verlobte er ſich mit einem reizenden Mädchen. Die Braut hatte 
nur einen Fehler, ſie war arm. Der Vater widerſetzte ſich der 
Heirath und entzog dem Sohne die nöthigen Geldmittel. Dieſer, 
um den heißerſehnten Augenblick zu beſchleunigen, trat in eine 
Schauſpielertruppe die damals einer gewiſſen Beliebtheit genoß, 
und ſpielte ſtumme Rollen, gewöhnlich ſtellte er Neger dar. 
Eines Abends trat er als Herzog von Richelieu auf. Er hatte 
nur über die Bühne zu ſchreiten und ſich auf einen Thron⸗ 
feffel zu ſetzen; aber er erntete allgemeinen Beifall. Es war der 
größte aber auch der letzte Erfolg ſeiner theatraliſchen Laufbahn. 
Ein Brief der Braut machte ihr ein Ende. Sie benachrichtigte 
ihn von ihrer Vermählung mit einem andern. Den Tod im Her- 
zen, beeilte er ſich ihrem Beiſpiele zu folgen. Obgleich in den 
Hafen des ehelichen Glückes eingelaufen, begann nun für ihn ein 
äußerſt abenteuerliches Daſein. Sein Schickſal wollte es ſo. Als 
Offizier hat er in allen Welttheilen gekämpft, als Seemann alle 
Meere durchſegelt und auf allen Küſten Schiffbruch gelitten; 
natürlich alle Gattungen wilder Thiere gejagt. Zweimal wider⸗ 
fuhr ihm lebendig begraben zu werden. Der Mannichfaltigkeit 
ſeiner Erlebniſſe entſpricht die Vielſeitigkeit ſeiner Talente. Er 
ſingt, er ſpielt auf dem Klavier und handhabt die Guitarre. Auf 
der Geige thun es ihm wenige gleich. Auch verläßt ihn dies 
Inſtrument niemals, und darum nennt man ihn an Bord den 
Herrn mit der Geige. Ueberdies leiſtet er das Unglaubliche auf 
dem Velocipede. Er erzählt vortrefflich und ſchreibt Romane. In 
dieſem Augenblicke hat er eine novel unter der Feder, betitelt das 
„Geheimniß von Rockorgueil Caſtle“. Heute hat er das erſte Kapitel 
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beendigt, nach feinem eigenen Geſtändniß, ein kleines Bijou. Die 
einzige Schwierigkeit ijt das Geheimniß feines Schloſſes zu ent⸗ 
deden. Er ſucht, er findet es nicht. Dieſe Ungewißheit ver⸗ 
bittert fein Leben. Unter den Paſſagieren, beſonders bei den 
Damen ſteht Mr. B. in großer Gunſt. Wenn er abends, die 
Naſe ein wenig hoch tragend, ein ſarkaſtiſches Lächeln auf den 
Lippen, die Geige unter dem Arme, in die Muſikhalle tritt, er⸗ 
heitern ſich alle Phyſiognomien. Die Langeweile der Seefahrt 
iſt vergeſſen. Der Mann mit der Violine fühlt ſich und iſt der 
Herr der Situation. 


Der Meerbuſen von Biscaya liegt hinter uns, und die erſten 
Anſichten der ſemitropiſchen Breiten machen ſich fühlbar. Die 
See iſt ruhig, die Luft lau, noch nicht heiß. 

Ein paar Stunden auf Madera. Dieſe Inſel wäre reizend, 
trüge fie nicht allzu ſehr den Anſtrich deſſen was fie ijt, und 
immer mehr wird: ein großes Sanitarium.“ Die kleine Stadt 
Funchal, ihre eingeborenen Bewohner, die Häuſer, die Gaſſen 
welche wie in Liſſabon auf- und niederſteigen, die Villen und 
Grotten tragen ein entſchieden portugieſiſches Gepräge, allerdings 
mit einem ſtark aufgelegten britiſchen Firnis. Hier und da ſieht 
man Fremde, Herren und Damen mit gefärbten Wangen und 
leuchtenden Augen, bereits in zu vorgerücktem Stadium der Krank⸗ 
heit um während des Sommers nach Europa zurückzukehren. Sie 
reiten ſpazieren, oder laſſen ſich in dem Rete tragen oder fahren 
in einem Carro. Der Rete iſt ein Tragſeſſel, der die barocken 
Formen des 17. Jahrhunderts bewahrt hat; der Carro ein von 
Ochſen gezogener Schlitten, der auf den glatten Steinplatten mit 
Leichtigkeit dahingleitet. Andere, zu ſchwach um ihre Wohnung 


»Die Zahl der in Madera überwinternden Kranken ift in ſteter Zu⸗ 
nahme begriffen. Seit 1879 ift fie von 120 auf 400 geſtiegen. 
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zu verlaffen, ſitzen oder liegen auf chineſiſchen Rohrſtühlen am 
Balkone. Ihre Blicke ſchweifen vergeblich nach Abwechſelung 
ſuchend von Fenſter zu Fenſter, von Thür zu Thür, welche in 
dieſer todten Jahreszeit faſt alle verſchloſſen ſind. Das kranke 
Ausſehen der Fremden bildet einen peinlichen Gegenſatz mit der 
blühenden Geſundheit und der Lebhaftigkeit der Einheimiſchen, 
mit den kühnen phantaſtiſchen Umriſſen des Felſens den man 
Madera nennt. 


Heute Morgen 9 Uhr zeigt ſich vor uns am Horizont, 
dem unbewaffneten Auge kaum ſichtbar, ein grauer Punkt. Um 
Mittag iſt der graue Punkt ein hoher blauer Berg geworden. 
Abends dampfen wir in unmittelbarer Nähe an feinen Grund— 
feſten vorüber: ein Labyrinth übereinandergethürmter, zerklüf⸗ 
teter koloſſaler Felsblöcke, jetzt umfloſſen von violetten und roſigen 
Tinten. Mit andern Worten, der Pik von Teneriffa war in 
Sicht um 9 Uhr morgens. Um 6 Uhr abends befanden wir 
uns an feinem Fuße, und während dieſer ganzen Zeit liefen wir 
12 ¼ Meile die Stunde. Dank der ausnahmsweiſen Durchſichtig⸗ 
keit der Luft hat ſich der Bergrieſe in der großen Entfernung 
von 112 Seemeilen gezeigt. 


Unter den Paſſagieren zieht eine ältliche Dame meine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Ich muß ihr irgendwo begegnet ſein. Ja, 
ich ſah ſie in den Galerien von Amſterdam. Ein Rembrandt 
oder ein van Haals muß ſie gemalt haben, oder irgendein anderer 
großer Meiſter jener Schule. Und dem thatkräftigen Ausdrucke 
ihres Antlitzes, dem mächtigen Bau der hohen Geſtalt ſcheint die 
geiſtige Beſchaffenheit zu entſprechen. Sie iſt Tochter und Gattin 
holländiſcher Boer. Stundenlang kann ich ſie anhören wenn ſie 
von ihren Jugendjahren erzählt, von den Einöden des Orange 
Free State und von Transvaal, von den noch geheimnißvollen 
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Ufern des Limpopo, von dem nomadiſchen Familienleben der Boer, 
ihrem Sinne für Unabhängigkeit; wie ſie die Einſamkeit lieben, 
die Entbehrung ertragen, der Gefahr Trotz bieten — von den 
Wilden, der Dürre, der Tſetſe, dieſer Feindin des Ochſen; vom 
Ochſen, dieſem weſentlichen Beſtandtheile ihres Daſeins, denn er 
nährt fie und ſchleppt ihre Wagen durch die Steppe, und der 
Wagen iſt des Boers Wohnhaus, in dem er zur Welt kommt, 
in dem er lebt und ſtirbt. 


Eines Tages gewahrte ich den Mann mit der Violine, wie 
er am Deck mit ſorgenvollem Antlige auf⸗ und niederſchritt. Er 
ſuchte ſein Geheimniß. Aber abends waren die Wolken von ſei⸗ 
ner Stirn geſchwunden. Niemals ſah ich ihn glänzender. Er 
liebt es franzöſiſch radezubrechen, und, immer galant, iſt er ver⸗ 
ſchwenderiſch mit dem weiblichen Geſchlecht. „Was iſt die See⸗ 
krankheit?“ fragte man ihn. Er antwortete: „La mal de mer 
est la remords d'une estomac méchant e.“ Die Definition fand 
großen Beifall. Zwei junge Mädchen, welche eben ein Penſionat 
in Brighton verlaſſen haben, beneideten ihn um die Leichtigkeit 
mit welcher er das galliſche Idiom handhabt. 


Vor uns liegt das Cap Verde. Wir können den Leucht⸗ 
thurm ausnehmen, und bald darauf die Sanddünen im Rücken 
der Stadt Dakar. Die kleine Inſel Gorea iſt auch in Sicht. 
Ich beſuchte dies entſetzliche Geſtade im vorigen Jahre, auf einer 
Reiſe nach Braſilien begriffen. Am Rückwege fanden wir das Gelbe 
Fieber in Gorea. Dakar war noch frei, und der gute Kapitän 
Grou des Congo (Meſſageries maritimes) konnte es nicht über 
ſich gewinnen einem Sergeanten und vier Soldaten — alle fieber⸗ 
krank — die Aufnahme an Bord zu verweigern. Der Schiffsarzt 
ſagte mir: „Einer oder zwei dieſer armen Jungen werden an 
Bord ſterben beim Einlaufen in die Gironde. Die Gironde iſt 
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der point mort der Fieberkranken aus dem Senegal; die Cana⸗ 
riſchen Inſeln für die Patienten aus Braſilien und dem Rio de 
la Plata. Schwerkranke, die aus China und Indien kommen, 
unterliegen bei der Einfahrt in das Rothe Meer. Wer aber von 
ihnen die Ueberfahrt glücklich überſteht, wird in der Regel ge- 
rettet. Die Canariſchen Inſeln, die Gironde, Aden find die drei 
point morts.“ Die Urſache ſei unbekannt, aber die Thatſache 
durch eine lange Erfahrung bekräftigt. Glücklicherweiſe erholten 
ſich unſere jungen Soldaten wunderbar, ſo auch der kränkſte unter 
ihnen, der Sergeant. 

Wir hatten die Nacht nächſt der Quarantäne am Ausfluſſe 
der Gironde zugebracht. Am Morgen brachte uns ein kleiner 
Dampfer ſtromaufwärts nach Bordeaux. Auf dieſer kurzen Fahrt, 
im Anblicke der Stadt, wenige Minuten vor der Ankunft, ſtarb 
der arme Sergeant. Le point mort! 


Am Sonntage herrſchen regelmäßig üble Laune und Lange⸗ 
weile im Rauchſalon. Keine Karten, kein Whiſt, kein Beſigue. 
Sogar die Cigarre und die Pfeife gelten nicht für vollkommen 
orthodox. Eine im Punkte der Sonntagsruhe beſonders ſtrenge 
Dame ertappt den jungen honorable... einen Roman leſend. 
Sie fixirt ihn, lispelt das Wort Sonntag, entreißt ihm den Ro⸗ 
man und drückt ihm ein Geſangbuch in die Hand. 


Seit zehn Tagen ſahen wir weder Land, noch Segel, noch 
irgendein lebendes Weſen außer einem ungeheuern Walfiſch. Dieſer 
Theil des Atlantiſchen Meeres ijt ſehr einſam. Während wir 
uns längs der Weſtküſte des afrikaniſchen Continents bewegten, 
war die Hitze unausſtehlich. Jetzt hat ſich die Luft abgekühlt, 
die lange Seefahrt geht zu Ende, und die beſte Laune herricht 
wieder an Bord. Heute gerieth unſer Schiff plötzlich in eine 
ſturmgepeitſchte See, obwol vollkommene Windſtille herrſchte. Die 
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englischen Seeleute nennen dies den southwesterly groundswell, 
eine ſehr bedeutende Störung der Meeresruhe, hervorgebracht durch 
eine unterſeeiſche Strömung die, vom Cap Horn kommend, an 
die Grundfeſten des Vorgebirges der Guten Hoffnung prallt. 


Am 19. Juli, kurz vor Sonnenuntergang war Land in 
Sicht. Genau um Mitternacht, bei dem herrlichſten Vollmonde, 
ging der Dampfer auf der Rhede der Capſtadt vor Anker. Unſere 
jüngern Paſſagiere brachen in ein infernales Freudengeheul aus. 
Einige zarte Damen verſchmähten es nicht mit mehr oder minder 
melodiſchen Stimmen in den Chor einzufallen. Der Hexenſabbat 
verlängerte ſich bis zum Morgen. Eine ſtarke Geduldsprobe für 
geregelte Staatsbürger welche gewohnt ſind nachts zu ſchlafen. 
Ich tröſte mich aber mit dem Gedanken daß die erſte Etappe 
meiner Weltfahrt erreicht iſt. Entfernung von Southampton 
6000 Meilen.“ 

Heute Morgen trennten ſich die Paſſagiere unter lauten 
Freudenbezeigungen. Ich ſah nie einen fröhlichern Abſchied. 
Nur der Mann mit der Geige bewahrt inmitten des Getümmels 
die ihn nie verlaſſende Ruhe. Aber fein Autlitz ijt freudeftrah- 
lend. Nicht ohne Mühe bahnt er ſich den Weg durch ein Chaos 
von Reiſeſäcken und Koffern, tritt zu mir, ergreift meine beiden 
Hände, blickt mir mit dem Ausdrucke eines Triumphators in die 
Augen —: Er hat das Geheimniß ſeines Romans gefunden. 


Seemeilen zu 60 auf den Breitengrad. Die Entfernungen zu Lande 
find immer in engliſchen Meilen, 69,16 auf den Grad, angegeben. 


II. 
Capſtadt. 


Vom 20. zum 31. Juli; vom 26. Auguſt zum 15. September. 
Phyſiognomie der Stadt. — Die Geſellſchaft und die politiſche Welt. — Wyn⸗ 
berg. — Conſtantia. — Biſhops⸗Court. — Simons-Bay. — Die Barmher⸗ 
zigen Schweſtern. — Die öffentliche Bibliothek. — Die Sternwarte. — Langa⸗ 

lebaleli. — Der Drakenſtein. — Paarl. — Franjh-Hoef. — Stellenboſch. 


Seit der erſten Beſitzergreifung dieſes Territoriums durch 
die Holländiſch-Indiſche Geſellſchaft, ſeit den Tagen des erſten 
Capcommandanten, des hierzulande noch verehrten van Riebeek, 
haben zahlloſe Reiſende dieſe Gegend beſucht und mehrere von 
ihnen unternommen ſie zu beſchreiben. Als ob es der Feder oder 
dem Pinſel geſtattet wäre den ergreifenden, feſſelnden, berauſchen⸗ 
den Eindruck dieſes Panoramas wiederzugeben. Unmittelbar hin⸗ 
ter der Stadt erhebt ſich, ſenkrecht emporſteigend, ein ungeheuerer 
Block mit horizontalem Scheitel. Es iſt der Tafelberg. Zu 
ſeinen Seiten zwei rieſige Felſen, hier der Löwenkopf, dort 
die Teufelsſpitze. Zuſammen bilden ſie den mächtigen Damm 
an dem ſich die Stürme der ſüdlichen Meere brechen. Ein Bild 
der Unbeweglichkeit trotz der Mannichfaltigkeit der ſtets wechſeln⸗ 
den Farben: Blau wie der Opal am Morgen, mattes Gold 
nachmittags, roſig wenn die Sonne dem Horizonte naht, violett 
wenn ſie unter ihm verſchwindet. Am Fuße des Koloſſes ein 
dunkelgrünes Band mit weißen Flecken: die Gärten und Pflan⸗ 
zungen, die Kirchthürme und Häuſer der Capſtadt; weiterhin 
gegen Oſten, lichtgrün und gelblich, Wieſengründe und Dünen. 
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Und über der Ebene, nach dem Innern des Continents flüch⸗ 
tend die gezinnten Ketten des „Blauen Gebirges“. Wer könnte 
bei dieſem Anblicke einem Anfalle von Begeiſterung widerſtehen? 

Aber kaum hat der Ankömmling den Fuß an das Land ge- 
ſetzt als ein Umſchwung in ſeinen Eindrücken fühlbar wird. Er 
erinnert fich der ungünſtigen Beſchreibungen die er geleſen hat. 
Wie fein Guidebook, findet er die Stadt klein, und fie ift es da 
ſie nur 30000 Einwohner zählt; feucht, und ſie iſt es nach jedem 
Regen; ohne monumentale Gebäude, keine Renaiſſance, fein Elifa- 
bethean — kein Queen Anna⸗Stil. Mir gefällt dies, aber er 
vermißt die breiten Straßen, die pompöſen Häuſer die allerdings, 
von Unternehmern nach ein und demſelben Modell gebaut, ſich 
gleichen wie zwei Tropfen Waſſer. Dieſe Einförmigkeit findet eben 
feinen Beifall. Der Zukunftsmenſch, der Menſch des 20. Jahre 
hunderts, erkennt ſein Ideal in den amerikaniſchen und auſtra⸗ 
liſchen Städten, und dies Ideal ſucht er hier vergebens. Daher 
ſein ſtrenges Urtheil. Das alte England empfand keine beſon⸗ 
dere Vorliebe für Straßen breit genug daß Kinder in den durch 
den Regen gebildeten Waſſertümpeln ertrinken, wie dies bei den 
Antipoden vorkommt. Der Jungengländer, der Engländer der 
Colonien amerikaniſirt ſich. Daher der geringe Anklang welche 
die gute, alte, ſympathiſche Capſtadt bei ihm findet. So wenig 
ſteht fie in Gunſt daß es eines gewiſſen moraliſchen Muthes be- 
darf um ſie zu vertheidigen. Ich beſitze dieſen Muth aber ich 
bekehre niemanden zu meiner Anſicht, ſelbſt nicht die alten ein⸗ 
geſeſſenen Erbbürger; denn obgleich ihrer Stadt von Herzen 
zugethan, beginnen ſie an der Legitimität dieſer Gefühle zu 
zweifeln. 

Für meinen Theil, finde ich die Capſtadt reizend. Ihr 
Antlitz erzählt ihre Geſchichte. Und ſie hat eine Geſchichte. Sie 
iſt kein Pilz, von geftern auf heute emporgeſchoſſen. Ihr Wachs- 
thum umfaßt mehr als zwei Jahrhunderte. 

Wir drängen uns zuerſt durch die bunte Menge welche das 
Geſtade und die anliegenden Gaſſen belebt: Matroſen, Schiffer, 
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Fiſcher die ihren Fang feilbieten, Arbeiter aus St. Helena ein⸗ 
geführt, alle mit mehr oder weniger dunkler Hautfarbe, ein ſonder⸗ 
bares Untereinander reiner und gemiſchter Raſſen, Abkömmlinge 
der ehemaligen Herren des Bodens, der Hottentotten; Kaffern, 
Neger aus Namaqua- und Damaraland, Malaien. Die Vor- 
ältern der letztern wurden vor hundert Jahren durch die Hollän- 
diſch⸗Indiſche Compagnie als Sklaven eingeführt; die engliſche 
Herrſchaft hat den Enkeln die Freiheit gebracht. 

Allmählich haben wir das Stadtviertel der Geſchäftsleute er⸗ 
reicht. Hier herrſcht der Weiße vor. Aber der Schwarze ver- 
ſchwindet nicht gänzlich. Nirgends und niemals verliert man 
ihn aus den Augen. Er iſt der Herr des Continents. Ich 
weiß nicht ob er es weiß, oder ob er es fühlt, aber daß er es 
iſt beweiſt er durch ſein Daſein. Vergeßt das niemals, ihr 
Herren Weißen; denn wenn ihr es vergeſſen ſolltet, könnte dies 
euch übel bekommen. Drei oder vier parallele Straßen führen 
zu dem Mittelpunkt der Stadt. Allenthalben Magazine, elegante 
Kaufbuden, eine oder zwei etwas pompös ausſehende Banken. 
Unerachtet der in allen Theilen der Welt obwaltenden Stockung des 
Handels, herrſcht hier doch reges Leben. Ohne die Schwarzen, 
die man überall ſieht, würde man ſich in Europa glauben. 
Gegen Abend leeren ſich die Gaſſen. Jedermann, Chef und 
Commis, Vorſtände und Untergebene, Bankiers, Kaufleute, jeder 
der kann, wohnt usu britannico am Lande. Um dieſe Stun- 
den füllen ſich die Eiſenbahnzüge mit Reiſenden und die Heer- 
ſtraße mit Equipagen. Jedermann flüchtet in der Richtung von 
Wynberg, dem Paradieſe des Cap. Nur die britiſchen Würden⸗ 
träger, Civil und Militär, mit ihrem Perſonal werden meiſt 
zurückgehalten. Auch einige holländiſche Familien ziehen das 
Familienhaus in der Stadt der Villa am Lande vor. 

Die Holländer! Sie haben dieſem Centrum ihr Gepräge 
aufgedrückt und dies Gepräge iſt noch nicht ganz verwiſcht. Ehe⸗ 
mals ſah man in der Hauptſtraße einen von holländiſchen Eichen 
beſchatteten Kanal. Zu beiden Seiten erhoben ſich ſtattliche ſtei⸗ 
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nerne Herrenhäuſer, mit gegen die Gaſſe gekehrten Giebeln. 
Heute ſind Kanal und Bäume verſchwunden, die alten Gebäude 
abgetragen oder in Magazine verwandelt worden. Aber die Cap⸗ 
ſtadt kann ſich noch vieler ftattlicher alter Häuſer rühmen. Es 
ſind maſſive, wenig geſchmückte aber anſehnliche Steinbauten von 
mäßigem Umfange, aus dem vorigen oder dem 17. Jahrhundert: 
wahre Patricierhäuſer, würdig ihrer wohlhäbigen Beſitzer. Ich 
habe das Vergnügen eins derſelben zuweilen zu beſuchen. Archi⸗ 
tektur, innere Einrichtung, Diener und die Geſellſchaft welche man 
dort trifft, vor allem die liebenswürdige Hausfrau, bilden ein 
ſympathiſches Ganzes und vergegenwärtigen die holländiſche Glanz⸗ 
epoche vergangener Zeiten. 

Capſtadt verändert ſeine Züge in dem Maße als es ſich 
von dem Geſtade entfernt. Zuerſt Seehafen, dann Handelsſtadt, 
dann officielles und politiſches Centrum mit dem Government⸗ 
Houſe und dem noch im Bau begriffenen Parlamentsgebäude. 
Ein wenig weiter, wird die Stadt zum Garten: der botaniſche 
Garten, der Garten des Gouverneurs, der öffentliche Garten. 
Noch einige Schritte weiter findet man ſich plötzlich und ganz 
unerwartet auf dem üppigen Raſen einer von Fichten eingerahm⸗ 
ten großen Wieſe. Ringsum ländliche Einſamkeit und Stille. 
Hinter uns ein Vorhang von Bäumen über welche ſchlanke Kirch- 
thürme in die Luft ragen. Im Südweſten klettern die Häuſer 
die erſten Staffeln des Löwenkopfes hinan. Dieſe Vorſtadt iſt 
hauptſächlich von Farbigen bewohnt. Es lohnt der Mühe die 
ſteilen Gaſſen zu erklettern. Da liegt die Stadt und die See 
zu unſern Füßen ausgebreitet, und, jenſeit der Bucht, gewahren 
wir das „Blaue“ und das „Hottentottengebirge“, und mehr oder 
weniger überall den Tafelberg. Vergeblich wendet man die 
Augen ab. Die Mauer von Granit feſſelt den Blick. „Da bin 
ich“, ſagt ſie, „da bleibe ich.“ Sie würde die Harmonie des 
Bildes ſtören ohne den vermittelnden Einfluß des Oceans, deſſen 
unermeßlicher Horizont das Gleichgewicht aufrecht erhält. 
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Ich wohne in einem kleinen aber ſehr guten Hotel, dem 
beſten der Capſtadt, und zwar in ſehr angenehmer Geſellſchaft. 
Nur eins fehlt: Kamine. Daher bringen wir die Abende und 
die frühen Morgenſtunden in unſern Fauteuils zu, in einen oder 
mehrere Shawls gehüllt. Um 10 Uhr wird der Calorifere ge⸗ 
öffnet, nämlich das Fenſter. Die Gaſſe ijt der Wärmeleiter, die 
Sonne das Feuer. Aber wenn die Sonne nicht ſcheint, wenn 
der Tafelberg ſeine ſchwarze Nebelkappe aufgeſetzt hat, wenn der 
übel beleumundete Südweſt immer neue Wolkenballen aufthürmt, 
wenn die Häuſer in ihren Grundfeſten zittern und die Wind⸗ 
ſtöße Miene machen die Fenſterſcheiben einzudrücken, während die 
Nacht mitten im Tage die Stadt in ihr Dunkel hüllt, bis wie⸗ 
der auf Augenblicke fahle, gelbliche, unheimliche Lichter die Nebel 
durchdringen, was dann? Ei, ein wenig Geduld und ein Plaid 
mehr! Oefters erlebte ich nach einem furchtbaren Tage einen 
idealen Abend. In dieſer Jahreszeit wechſelt die Witterung mit 
wunderbarer Raſchheit. Ueberdies beſchränken ſich dieſe Stürme 
gewöhnlich auf die Stadt, ihr Weichbild und die Bay. Wäh⸗ 
rend die auf der Rhede vor Anker liegenden Schiffe ſich in großer 
Gefahr befinden, iſt weiter draußen, auf fünf oder ſechs Meilen 
Entfernung, der Himmel rein und die See wie ein Spiegel. 


Der Gouverneur Sir Hercules Robinſon iſt mit Urlaub ab⸗ 
weſend, und wird durch den General honorable Sir Leiceſter 
Smyth vertreten. Sir Leiceſter iſt Commandant der britiſchen 
Heeresmacht in Südafrika und bewohnt, als ſolcher, das Schloß. 
Das „Caſtle“ liegt im Oſten der Stadt, hart am Strande. Dort 
baute van Riebeek ſein Blockhaus und umgab es ſodann, aus 
guten Gründen, mit einem ſtarken Pfahlwerk. Die ſchöne Wieſe, 
welche das Schloß von dem handeltreibenden Stadtviertel trennt, 
war damals ein Sumpf, gern beſucht nicht nur von Rhinoce⸗ 
roſſen, Elefanten, Tigern und Leoparden, ſondern auch von 
noch unbequemern Gäſten, Hottentottenſtämmen, die dort ihr Lager 
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aufſchlugen. Im Laufe des 17. Jahrhunderts, deffen Gepräge es 
trägt, verwandelte ſich das Blockhaus in ein Caſtell: ein niederer 
Bau mit ſehr dicken Mauern, den Seewinden ausgeſetzt, intereſ⸗ 
ſant als geſchichtliches Denkmal, unbequem als Wohnhaus, un⸗ 
brauchbar als Feſtung, da es heutzutage unmöglich wäre ſie zu 
vertheidigen. Aber an dies wenig anziehende und nicht einmal 
maleriſche Gebäude knüpfen ſich für mich die angenehmſten Er⸗ 
innerungen. 

Lady Smyth empfängt wöchentlich einmal, nicht im Schloſſe, 
ſondern im Government⸗Houſe. Letzteres iſt ein geräumiges Haus 
mit ſchönen Sälen für den Empfang, mitten in der Stadt ge- 
legen, gerade wo dieſe beginnt ſich in Garten und Land zu ver- 
wandeln. Längs der Facade zieht fic) eine Veranda hin. Man 
findet dort Luft, Schatten, eine liebliche Ausſicht und berauſchen⸗ 
den Blumenduft. 

In dem colonialen Daſein des Engländers ſind die Garden 
parties der Frau des Gouverneurs eine wichtige und ernſte An⸗ 
gelegenheit. Nicht daß es ſchwer wäre zugelaſſen zu werden. Im 
Gegentheil, man hat nur bei Beginn der „Saiſon“ ſich einzu⸗ 
ſchreiben und bei der Ankunft, im Vorzimmer, dem Huiſſier ſei⸗ 
nen Namen zu nennen. Am Cap, in Auſtralien, in allen bri⸗ 
tiſchen Colonien herrſcht zwiſchen Weißen vollkommene Gleichheit. 
Wenn der Gouverneur im Innern reiſt drückt er jedem Europäer 
oder Afrikander“ die Hand, was immer auch ſeine geſellige Stel- 
lung ſein möge. Jeder weiße Reiſende, aber er muß wirklich 
und ganz weiß ſein, findet bei den Pflanzern gaſtfreie Aufnahme. 
Doch erſcheinen nicht alle mit dieſer privilegierten Hautfarbe ge⸗ 
ſegneten Menſchen an den Donnerstagen der Lady Smyth. Com⸗ 
mis, Leute aus dem kleinen Handelsſtande und aus den Volks⸗ 
klaſſen verzichten freiwillig auf dieſe Ehre. Das Princip genügt 
ihnen. Sie ſind vor allem vernünftige Leute. Sie kennen ihre 


»In Afrika geborene Söhne europaiſcher Aeltern und ihre Nach⸗ 
kommen. 
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Gleichberechtigung mit jedermann im Staate. Um die Gleichheit 
im Salon kümmern ſie ſich wenig. Aber für die höhern Schich⸗ 
ten iſt der Garden party eine ernſte Sache. Man hat dort das 
Gefühl ſich bei der Königin zu befinden. Man athmet gewiſſer⸗ 
maßen Hofluft ein, einen feinen Wohlgeruch der anderwärts 
fehlt; man betrachtet mit Vergnügen die jungen Adjutanten und 
Seeretäre, wie fie der Frau Gouverneurin ehrfurchtsvoll nahend 
die eintretenden Damen nennen. Dieſe Verſammlungen erinnern 
an die Heimat, erregen das patriotiſche Gefühl und beleben die 
in den Herzen der Kinder Altenglands, obgleich zerſtreut über 
den Erdball, ſo tief gewurzelte Anhänglichkeit an die Königin 
und ihre Dynaſtie. 

Hier bieten bei ſchönem Wetter dieſe mehr feierlichen als 
kurzweiligen Matinkes einen ſchönen Aublick. Die Muſikbande 
der Highlander fpielt, im Schatten einer Baumgruppe, Sympho⸗ 
nien und Walzer. Das Scotch reel darf nicht fehlen und das 
God save the Queen gibt das Zeichen zum Aufbruch. Die 
Gäſte luſtwandeln in Gruppen getheilt, und, von den Frauen 
ſprechend, kann man ohne Schmeichelei behaupten, daß die hüb⸗ 
ſchen Geſichter und hübſchen Toiletten die Mehrheit bilden. Hier 
gewahrt man neben den ſchönen Typen der blonden Albion, Ge⸗ 
ſtalten eines Rubens oder van Dyck. Der anmuthige Wuchs, 
der matte Teint, das dunkle Seidenhaar anderer erinnern an 
das Edict von Nantes, deſſen Widerruf ihre Ahnen zur Aus⸗ 
wanderung nach Afrika bewog. Doch ſtille, hier nahen die Göt⸗ 
tinnen des ſüdafrikaniſchen Olymps! 


Die Seſſion des Parlaments iſt in vollem Zuge und das 
kleine Hotel Pool faßt kaum die Maſſe der Notabilitäten: Mi⸗ 
niſter des Tages, Miniſter der jüngſten Vergangenheit, Miniſter 
der nächſten Zukunft; Politiker der Stadt, Politiker der Provin⸗ 
zen, Candidaten für alle möglichen Aemter, denn die Empleo⸗ 
mania, wie man in den ſüdamerikaniſchen Republiken ſagt, iſt 
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eine auch in den engliſchen Colonien herrſchende Epidemie, be⸗ 
ſonders in jenen welche eine verantwortliche Regierung beſitzen. 
Der kleine Saal, in welchem die Deputirtenkammer tagt, befindet 
ſich auf einige Schritte vom Hotel. Die Abgeordneten verlaffen 
die meiſt ſtürmiſchen Sitzungen um hier ihre Kräfte zu ſtärken, 
und eilen dann wieder nach dem Kampfplatze zurück. Glücklicher⸗ 
weiſe trüben politiſche Meinungsverſchiedenheiten nur ſelten den 
perſönlichen Verkehr. In dieſem Punkte folgt man dem verſtän⸗ 
digen Beiſpiel des Mutterlandes. 

Doch ſpeiſen die Männer der Oppoſition zuſammen. An 
ihrem langen Tiſche kann man ihre Führer ſehen: Uppington, 
der ein hervorragender Advokat iſt, Gordon Sprigg, Premier 
zur Zeit Sir Bartle Frere's, einige Mitglieder der Holländiſchen 
Fraction, und andere Berufspolitiker von localer Berühmtheit. 
Ich vermiſſe unter ihnen den Oberſten Schermbrucker, dem ich 
oft in der Welt begegne. Baier von Geburt, einer der letzten 
Veteranen der zur Zeit des Krimkrieges gebildeten deutſchbriti⸗ 
ſchen Legion, ſpielt der Oberſt im hieſigen Oberhauſe eine be- 
deutende Rolle, beſonders wenn es der Schonung des Staats⸗ 
ſäckels gilt. 

Aber wer iſt jener junge Mann am Oppoſitionstiſche, deffen 
geiſtreicher Ausdruck, deſſen ernſte Haltung mir auffallen? Wie 
ſo viele andere kam er aus England hierher, jung, unbekannt, 
arm. Er erwarb ein Stück Landes, bebaute es, und ſah ſich 
bald gezwungen es zu verlaſſen. Wie ſo viele andere, in ähn⸗ 
licher Lage, ging er nach den Diamantenfeldern. Dort lächelte 
ihm Fortuna. Seine Thatkraft, Thätigkeit und Ausdauer recht⸗ 
fertigten ihre Gunſt. Mit einer ſehr bedeutenden Summe im 
Portefeuille kehrte er nach der Capſtadt zurück. Aber da machte 
er eine Entdeckung, ſeltener als die einer Gold- oder Diamanten⸗ 
mine. Er entdeckte daß Gold allein nicht hinreicht damit der 
Menſch emporkomme. Er bedarf auch des Unterrichts und der 
Erziehung. Sofort ging er nach England, begann zu arbeiten, 
diesmal in den Schachten der Wiſſenſchaft, eroberte einen Grad 
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in Oxford und kam zurück nach dem Cap als ein gebildeter 
Mann. Natürlich ließ er ſich in die Kammer wählen, wo er 
alsbald einen gewiſſen Anhang fand. Heute gilt er für einen 
Candidaten für das künftige Miniſterium Uppington. Aber ſein 
Ehrgeiz blickt höher. Warum ſoll er ſich nicht auch das eng⸗ 
liſche Parlament und, eines Tages, die Pforten des oberſten 
Rathes der Königin erſchließen? Wenn es ihm gelingt, wird er 
nicht der erſte ſein, der auf dieſem Wege dahin gelangt iſt. Die⸗ 
ſer Fall ließ mich einen jener Fäden gewahren die ſo fein ſind 
daß ſie ſich dem unbewaffneten Auge entziehen, und doch ſtark 
genug um, mit andern vereint, ein feſtes Band zu bilden zwiſchen 
dem Mutterlande und den Colonien. 

Ich, der ich nicht der Oppoſition angehöre, ſitze an einem 
Tiſche mit Mr. Merriman einem der hervorragendſten Mitglie- 
der des jetzigen Miniſteriums, mit Mr. Graham Bower, Privat⸗ 
ſecretär des Gouverneurs und mit ihren reizenden Gemahlinnen. 
Zuweilen verlängert fic) die Tafel für den Premier, Mr. Scanlen 
und andere Politiker ſeiner Farbe. 

In den Colonien mit verantwortlicher Regierung, wohl zu 
unterſcheiden von den Kroncolonien in welchen der Repräjentant 
der Königin ein autokratiſches Regiment führt, iſt der Gouver⸗ 
neur ein conſtitutioneller Souverän, allerdings ohne das Preſtige 
und ohne die Dauerhaftigkeit eines Dynaſten. Er ernennt die 
Miniſter, aber er muß ſie aus der Majorität des Legislativen 
Körpers wählen. Er hat das Recht die gewählte Kammer auf- 
zulöſen, aber er wird zu dieſer äußerſten Maßregel nur im äußer⸗ 
ſten Falle ſchreiten. Seine Vollmachten ſind alſo ſehr beſchränkt 
und dies um ſo mehr als das (locale) Miniſterium über Aemter 
und Gnaden verfügt. Nichtsdeſtoweniger iſt der Gouverneur eine 
wichtige Perſon, denn er vertritt die Königin, und die Königin 
beſitzt in den Colonien eine bedeutende moraliſche Macht. Die 
Anhänglichkeit an die Dynaſtie, an und für ſich noch ſehr 
lebendig, und in deren Schatten ſich eine Menge perſönlicher und 
öffentlicher Intereſſen gruppiren und zum Theil verhüllen, — dieſe 
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Anhänglichkeit, dies Gefühl der Loyalität verleiht dem Stellver- 
treter der Souveränin ſeinen Einfluß und ſeine Macht. Mit 
Takt, Geduld und Geſchicklichkeit ausgerüſtet kann er, trotz der 
beinahe republikaniſchen und vollkommen demokratiſchen Verfaſ⸗ 
ſung, in kritiſchen Augenblicken durchdringen. 

Ueberdies, jo ausgedehnt auch die Autonomie in ſolchen Co- 
lonien iſt, jo find ihr doch gewiſſe Grenzen gezogen. Wenn die 
Miniſter Wege betreten welche nach der Anſicht des Gouverneurs 
zu einer Gefährdung der Intereſſen des Reichs führen könnten, 
kann und muß er hemmend einſchreiten. In einem ſolchen Falle 
verweigert er der Geſetzesvorlage ſeine Sanction, legt ſein Veto 
ein und berichtet an den Colonialminiſter. Das engliſche Cabinet 
faßt ſodann die endgültige Entſcheidung. Merkwürdigerweiſe iſt 
der Gouverneur der Capcolonie fat immer auch zugleich Ober- 
commiſſär für Südafrika und hat, als folder, die Intereſſen der 
Eingeborenen zu wahren. 

Doch der Speiſeſaal des Mr. Pool iſt kaum der Ort um 
dieſe complicivten Verhältniſſe zu erörtern. Aus dem eben Ge- 
ſagten erhellt aber die Bedeutſamkeit der Thätigkeit welche dem 
Privatſecretär des Gouverneurs obliegt, denn er ijt fein Organ 
für Geſchäfte welche ſich einer amtlichen Verhandlung entziehen. 

Um auf der Höhe ſeiner Aufgabe zu ſtehen, muß dieſer Be⸗ 
antte verſchiedene Eigenſchaften in ſich vereinigen. Der Privat- 
ſecretär wie er ſein ſoll beſitzt das Vertrauen ſeines Chefs, iſt 
vor allem imperial und iſt nicht Parteimann; er weiß alles und 
kennt jedermann; er ijt die Verſchwiegenheit in Perſon, ſtets be⸗ 
reit die Herzensergüſſe der Gewaltigen des Tages entgegenzu⸗ 
nehmen. Ihm erzählen ſie ihre Wünſche, ihre Beſchwerden, ihre 
Befürchtungen. Er hört ſie mit Wohlwollen, aber er ermuntert 
und entmuthigt niemand. Er verſteht es, im richtigen Augen⸗ 
blick, einen Gedanken einfließen zu laſſen, eine offene Hinter- 
thür zu zeigen, einen Ausgleich anzudeuten. Weiter geht er 
nicht. Er hütet ſich ein Wort zu äußern welches ſeine Bezie⸗ 
hungen mit den Miniſtern des Tages trüben, ihn mit denen der 
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Zukunft entzweien könnte. Sein Blick umfaßt das Ganze der 
Lage, aber die Einzelheiten entgehen ihm nicht. Er weiß wie 
wichtig fie zuweilen find. Nichts iſt ihm zu hoch, nichts zu un⸗ 
bedeutend. Er weiß daß in der Politik nichts ohne Bedeutung 
iſt. Mit der Rechten gießt er, wenn nothwendig, einige Tropfen 
Oel in die parlamentariſche Maſchine, mit der Linken hält er 
das Räderwerk ſeiner Kanzlei in Bewegung. Dies iſt das 
Ideal eines Privatſecretärs des Gouverneurs einer Colonie mit 
verantwortlicher Regierung. Niemand hat es je beſſer verwirk⸗ 
licht als Mr. Bower. Dieſer Wundermenſch hat Zeit für alles 
und für jedermann, ſelbſt für einen alten Touriſten. Was wäre 
ich ohne Mr. Bower und Major Boyle, den Adjutanten des 
commandirenden Generals? Ein weißes Atom am ſchwarzen 
Continent. 


Man verweilt nicht einen Monat in der Capſtadt ohne 
mehrmals Wynberg zu beſuchen. Die Gaſtfreundſchaft der Be⸗ 
wohner und die reizende Gegend üben ihre Anziehungskraft. 
Auch dort herrſcht der Tafelberg, aber er zeigt feinen ſüdlichen 
Abfall. Dichter Wald umfängt ſeine Grundfeſten, füllt die 
Klüfte, kriecht den Abhängen entlang, und endigt nur wo ihm 
ſenkrechte Wände Halt gebieten. Am Fuße dieſes Berges be— 
ginnt eine wellenförmige zerklüftete Terraſſe. Bedeckt mit ehr⸗ 
würdigen Eichen, mit alten Fichten, einſt aus Holland einge- 
führt, ſteigt ſie in ſanfter Neigung zur Ebene hinab. Es iſt ein 
Park oder vielmehr ein von langen und breiten Wegen durch- 
furchter Wald; es iſt keine Stadt, aber es iſt Wynberg, d. h. 
eine gewiſſe Anzahl von Wohnhäuſern, zerſtreut im Laube lie⸗ 
gend, mit glitzernden Fenſterſcheiben, niedlich übertünchten Mauern, 
im ganzen an Holland erinnernd; aber eingerichtet mit engliſchen 
Möbeln und mit engliſchem Sinne für Behaglichkeit. Von hohen 
Punkten gewahrt man Falſe⸗Bay und den Horizont des Meeres, 
aber dies Meer iſt nicht mehr das Atlantiſche, welches wir bei 
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der Capſtadt verlaſſen haben, ſondern der Indiſche Ocean, 
oder kurzweg der Ocean, wie man hierzulande ſagt. Die noch 
von Leoparden bewohnten Felſen, deren Profil fic) zu unferer 
Rechten dahinzieht, bilden die Kette bekannt unter dem allgemeinen 
Namen des Caps der Guten Hoffnung. 

Jener weiße Punkt auf halber Höhe eines Hügelzuges am 
Fuße des hohen Gebirges iſt Conſtantia, welches dem berühmten 
Wein ſeinen Namen gibt. Es iſt der alte gaſtfreie Wohnſitz der 
Cloete deren Ahnen ihn gebaut haben. Die vor dem Hauſe 
ſtehenden ehrwürdigen Eichen ſind immer noch prachtvoll trotz 
ihrer gekrümmten Rücken auf denen zwei Jahrhunderte laſten. 
Mich erinnerte dieſer reizende Erdenwinkel an Cintra. Von der 
Plattform vor dem Gebäude zeigte man mir in der Ferne einen 
ſteil abfallenden Felſen. Es iſt dies Cape Point, ein Ausläufer 
der Gebirgskette, das eigentliche Cap der Guten Hoffnung, auch 
Cabo dos Tormentas, Cap der Stürme, genannt. Und es ver⸗ 
dient beide Namen, weil Sturm und ſchönes Wetter fortwährend 
wechſeln und der Schiffahrer, der es umſegelt, fortwährend Ur- 
ſache hat zu hoffen und zu fürchten. 


Alſo in dieſem paradieſiſchen Wynberg lebt man eigentlich. 
Morgens nach der Capſtadt und abends zurück nach Hauſe. Die 
Eutfernung beträgt zwiſchen ſechs und zehn Meilen. 

Ich hatte Gelegenheit faſt alle hervorragenden Perſönlich⸗ 
keiten der Colonie kennen zu lernen. Aber hauptſächlich in Wyn⸗ 
berg konnte ich mich ihres Umgangs erfreuen. In der Capſtadt 
iſt jedermann beſchäftigt. Am Lande athmet man auf. In Wyn⸗ 
berg, bei dem Präſidenten der Deputirtenkammer Sir David 
Tennant, einem bekannten Rechtsgelehrten, bei Mr. Alexander 
Vanderbyl, dem Haupte einer alten holländiſchen Familie, bei Sir 
Henry de Villiers, Chief Juſtice und Präſidenten des Oberhauſes, 
in Capetown bei Mrs. Koopmans, begegnete ich der vornehmen 
Welt und den berühmten Männern des Cap. In dieſen Kreiſen 
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fand ich Bildung des Geiſtes gepaart mit den beſten Formen 
des Lebens, die äußerſte Zuvorkommenheit, wenig Luxus aber 
alle Bequemlichkeiten eines zugleich einfachen und verfeinerten 
Daſeins. Die Geſellſchaft, was man in Europa Geſellſchaft zu 
nennen pflegt, beſteht aus der officiellen Welt, aus den Offizieren 
der engliſchen, in dieſem Augenblicke, ſehr geringen Heeresmacht, 
und den Spitzen der Kirche und des Staates, aus den Notabi⸗ 
litäten des Richter- und des Kaufmannsſtandes, den Conſuln 
und den alten holländiſchen Familien. Wie in Indien, in Auſtra⸗ 
lien und den andern britiſchen Colonien, haben die Häupter 
der großen Handelshäuſer die Gewohnheit angenommen, ſobald 
als möglich, nach England zurückzukehren. Die Geſchäfte über⸗ 
laſſen ſie den jungen Partnern die einſt dem Beiſpiele ihrer Pa⸗ 
trone folgen werden. Diejenigen welche bleiben, welche nicht 
daran denken Afrika zu verlaſſen, das Land wo ſie geboren wur⸗ 
den, wo ſie leben und ſterben werden, ſind die Holländer. Unter 
den alten Familien dieſer Nation gab es ſonſt mehrere ſehr reiche. 
Sie waren und ſind, zum Theil, noch bedeutende Grundbeſitzer, 
die von dem Erträgniß ihrer Güter leben aber wenig thun um 
dies Erträgniß zu erhöhen. Der Grund dieſes Stillſtandes oder 
Rückganges liegt hauptſächlich in der Schwierigkeit fic) Arbeiter 
zu verſchaffen, feit, unter der engliſchen Herrſchaft, die gezwungene 
Arbeit abgeſchafft wurde. Daher kommt es wol daß ſich, bei 
vielen, der ehemalige Reichthum in einfachen Wohlſtand verwan⸗ 
delt hat, bei andern ganz geſchwunden iſt. Nichts iſt beſtändig 
auf dieſem Planeten; man ſteigt oder ſinkt. 


Einen reizenden Tag verlebte ich in Biſhops-Court (Wyn⸗ 
berg), bei dem anglikaniſchen Biſchof Dr. Jones. Das Wetter 
war himmliſch und ich frage mich ob dieſer Tag Wirklichkeit oder 
Traum war. 

Ich ſitze unter der Veranda, den Blick nach Norden gerichtet 
wo jetzt um Mittag die Sonne ſteht. Vor mir ein leuchtendes 
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Chaos. Es bedarf einiger Minuten um das Auge daran zu ge⸗ 
wöhnen und einzelnes auszunehmen. Da gewahre ich in meiner 
Nähe einen blätterloſen Buſch, ganz beladen mit koloſſalen ſchar⸗ 
lachrothen Blumen. Hinter ihm niederes Gebüſch grau in grün. 
Im Mittelgrunde der Fichtenwald. Mit verſchränkten Armen 
ſtehen ſie da die holländiſchen Baumrieſen, in dieſem Augenblicke 
in ſaftigem Grün erglänzend. Auf dieſem leuchtenden Vorhange 
zeigen ſich wie ein leichtes Gewebe, vom zarteſten Lichtgrün die 
eben ſich öffnenden Knospen des Eichenwaldes. Im Hintergrunde, 
aber ganz nahe, ſo nahe daß wie es ſcheint ich ſie mit der Hand 
berühren könnte, von durchſichtigen Schatten übergoſſen, die phan⸗ 
taſtiſchen Felsgruppen des Tafelberges und der Teufelsſpitze. 
Nachmittags führen mich der Biſchof und ſeine Gemahlin 
in den „Silberwald“. Den Silberbaum findet man nur am Cap 
der Guten Hoffnung. Dies iſt wirklich eine Scene aus irgend⸗ 
einem Feenmärchen. Wir wandeln zwiſchen Bäumen von mitt⸗ 
lerer Höhe. Stämme, Aeſte, Zweige, das Laub, alles ift d. h. 
ſcheint reines Silber. Die länglichen, ſteifen, metallischen Blätter 
ſtrecken nach oben ihre feinen Spitzen in welchen ſich die Sonne 
ſpiegelt. Ringsum ein Meer von Licht, directem und zurückge⸗ 
worfenem, erhöht durch den Gegenſatz mit dem jetzt finſtern Walde 
im Hintergrunde. Das geblendete Auge wendet ſich ab nach den 
Bergen. Aber die Sonne ſteht nicht mehr hinter ihnen. Ihre 
ſchiefen Strahlen brechen ſich an den vorſpringenden Kanten der 
Felswände, gleiten von Wand zu Wand, ſetzen über Gräben und 
Klüfte hinweg, erlöſchen endlich in den dunkeln Schluchten. 
Dieſe Capnatur iſt ohne ihresgleichen. Sie erinnert an 
unſern Welttheil nur durch die holländiſchen Eichen- und Nadel- 
hölzer. Sie iſt auch nicht halbtropiſch, wie ſie es in dieſem Brei⸗ 
tengrade ſein könnte. Sie iſt sui generis. Auch der Himmel 
iſt anders, ſelten blau. Kein Ultramarin wie an den Geſtaden 
des Mittelländiſchen Meeres, aber die untergehende Sonne ver- 
breitet über ihn eine eigenthümliche, überirdiſche Klarheit, hoch⸗ 
gelbe, roſige, violette Töne von blendender Helle, bis die herein⸗ 
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brechende Nacht dem Feuerwerk ein Ende macht. Dabei herrſcht, 
bei ruhigem Wetter, tiefe Stille in der Luft und über dem Lande. 
Keine Spur belebter Weſen. Ein Freund ſagte mir daß, wenn 
er morgens, vor Aufgang der Sonne, ſein Fenſter öffnet, ihm 
immer wieder das Schweigen der Natur auffalle. Ankömm⸗ 
lingen gibt es das Heimweh. 


Admiral Salmon, der Befehlshaber der Seeſtation vom 
Cap, welche die Weſt- und Südküſte von Afrika umfaßt mit 
Inbegriff von Natal, hat ſein Hauptquartier in Simons-Bay. 
Er bewohnt dort, wenn er nicht unter Segel ijt, eine niedliche 
Villa am Strande, welchen er zum Theil in einen reizenden Garten 
verwandelt hat. Prachtvolle Coniferen und ſchöne Arten der 
ſüdafrikaniſchen Flora gibt es dort in Fülle. Das Schiff wel- 
ches ſeine Flagge trägt liegt im Angeſichte des Hauſes vor An⸗ 
ker. Etwas Poetiſcheres und Einſameres läßt ſich nicht wohl 
denken. Ein paar Häuſer abgerechnet, ungefähr eine Meile ent- 
fernt und mit dem Namen Simonsſtadt beehrt, ſieht man nur 
Felſen, Sand und Meer. Aber die Admiralität und Admiral 
Salmon lieben den Ort, weil er der Mannſchaft weniger Ver⸗ 
ſuchungen bereitet als das ſüdafrikaniſche Capua. Auch die Dax 
men gefallen ſich hier, und ſelbſt die Offiziere haben nichts cine 
zuwenden gegen dies bukoliſche Daſein welches allerdings für 
fie häufig unterbrochen wird durch die Anſtrengungen, das Un: 
gemach und die Wechſelfälle des Dienſtes zur See. Jedermann 
ſchien zufrieden. Es ijt ein großer Familienkreis, der trauliche 
Verkehr guter Kameraden untereinander und mit dem Vorgeſetzten, 
in den Formen der großen Welt und innerhalb der Grenzen 
der Disciplin. 
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Der katholiſche Biſchof von Capſtadt, Migre. Leonard, führte 
mich in die ſehr beſuchten Schulen der Schweſtern und in das 
Collegium vom Heiligen Joſeph. Die Schulbrüder gehören ver⸗ 
ſchiedenen Nationen an. Die meiſten find Belgier, eine große 
Anzahl der Zöglinge, Knaben und Mädchen find Protejtanten, 
Dieſe Anſtalten machen einen vortheilhaften Eindruck. Die Säle 
ſind geräumig und gut gelüftet. Die Kinder, beſonders die 
ſogenannten Internen, welche im Hauſe wohnen, ſehr reinlich ge⸗ 
halten. Alle, Lehrer und Schüler, ſchienen geſund und vergnügt. 
Bei den Schweſtern ſah ich eine junge Negerin deren Begabung 
und Fleiß gerühmt wurden. Wenn ſie ſich in dieſer Verfaſſung 
erhält wird fie getauft werden, aber erſt in zwei Jahren. Es 
iſt dies eine Gepflogenheit an welcher die Miſſionare, katholiſche 
wie proteſtantiſche feſthalten. Die geiſtige Beweglichkeit und die 
Empfänglichkeit für vorübergehende Eindrücke, welche ein charak⸗ 
teriſtiſches Merkmal der ſchwarzen Menſchenraſſe ſind, erklären 
dieſe Vorſichtsmaßrel. 

Die Didceje des Biſchofs Leonard erſtreckt ſich über ein un- 
geheueres Gebiet: Im Norden, vom Orangefluß gegen Weſten 
und Süden bis ans Meer, im Often, bis an die öſtlichen Pro- 
vinzen der Capcolonie. Die Katholiken, meiſt Arbeiter und Knechte 
in den Anſiedelungen, faſt alle Irländer und größtentheils ſehr 
arm, leben zerſtreut in dieſen unermeßlichen Einöden. Obgleich 
der Biſchof fic) den größten Theil des Jahres auf der Reife 
befindet, kann er ſeine Diöceſanen doch nur einmal in zwei Jah⸗ 
ren ſehen. Ihre Kinder erhalten keinen Unterricht außer dem 
ihnen von ihm ertheilten. Er tauft die Kinder, er traut die 
Brautpaare, er ſegnet die Gräber an welchen ihn ſein einſamer 
Weg vorüberführt. 


Vor der öffentlichen Bibliothek ſieht man eine Statue, die 
ich mir zuweilen betrachte, nicht wegen ihres künſtleriſchen Wer⸗ 
thes ſondern weil ſie einen merkwürdigen Mann darſtellt. Es 
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iſt — ein ſeltener Fall — das Standbild eines Lebenden. Sir 
George Grey, ein Staatsmann deſſen Name in der ſüdlichen 
Hemiſphäre oft genannt wurde und noch wird, gründete dieſe 
Bibliothek als er Gouverneur war und bereicherte ſie durch eine 
große Anzahl ſeltener und koſtbarer Werke, insbeſondere durch 
eine, in ihrer Art einzige Sammlung aller über die Colonie und 
Südafrika erſchienenen Werke. Ich konnte einige dieſer Schätze 
bewundern aber der Bibliothekar der ſie mir zeigte intereſſirte 
mich mehr als die Bücher. Ein noch junger, in der gelehrten 
Welt als Philologe und Reiſender bereits vortheilhaft bekannter 
Mann, fand Dr. Theophilus Hahn, Sohn eines deutſchen Miſ⸗ 
ſionars im Namaqualande, wo er acht Jahre zubrachte, Gelegen⸗ 
heit dieſen ſo wenig beſuchten Theil des Continents zu erforſchen 
und auf einer ſpätern Reiſe äußerſt werthvolle Erkundigungen 
einzuziehen. Wenn europäiſcher Unternehmungsgeiſt in dieſe heute 
noch geheimnißvollen Gebiete dringen ſollte, wird man ſich vor 
den verſchloſſenen Thüren einer unbekannten Welt befinden. 
Dr. Hahn beſitzt den Schlüſſel der fie öffnet.“ 

Oeſtlich von der Stadt breitet ſich ein niederes, flaches, 
ſumpfiges Terrain bis an das Meer aus. Hier und da ſieht 
man ein Häuschen oder einige Bäume, ſeit einem Jahre die 
Hütten neu eingewanderter Deutſcher, und drei Meilen weiter, 
auf einem vereinzelten Hügel, einen Thurm. Es ijt die Stern- 
warte in welcher Herſchel ſeinen Namen verewigte. Ihm ver⸗ 
dankt das Vorgebirge der Guten Hoffnung einen gewiſſen wiffen- 
schaftlichen Abglanz der ihm geblieben ijt. Große Männer find 
wie die Sonne die, noch nach ihrem Untergange, den Abend⸗ 
himmel mit lichten Tönen verklärt. Nur Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft erſten Ranges, werden in England für würdig erachtet 


Es iſt kaum nothwendig zu bemerfen daß dieſe Worte geſchrieben 
wurden vor der ein Jahr ſpäter erfolgten Beſitzergreifung von Angra 
Pequena durch Deutſchland. 
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Herſchel zu folgen: Maclure, Slone und Dr. Gill „königliche 
Aſtronomen“. Wenige Schritte von der Sternwarte, bewohnt letz⸗ 
terer ein in einem Garten ſtehendes Haus welches der Mittelpunkt 
des geiſtigen Lebens der Capſtadt iſt. Man findet dort immer 
ein heiteres, geiftreiches, wenn man will, wiſſenſchaftliches Ge⸗ 
ſpräch und man findet dort auch Mrs. Gill die Verfaſſerin eines 
reizenden Buches: „Sechs Monate auf Ascenſion.“ As— 
cenſion iſt eine nackte Felſeninſel auf halbem Wege zwiſchen Afrika 
und Amerika gelegen. Ich weiß nicht ob fie durch den Augen- 
ſchein gewinnt, aber ſie gewinnt wenn man ſie mit den Augen 
der Verfaſſerin betrachtet. Es gibt Porträtmaler welche dem 
unintereſſanteſten Antlitz Geiſt und Anmuth verleihen. Beſon— 
ders Frauen beſitzen dieſe Kunſt. 


In einem andern, einſamern Theile dieſer, hier ſchon zur 
Steppe gewordenen Ebene, nicht weit von dem Hauſe welches 
Cetywayo während ſeiner Gefangenſchaft bewohnte, ſteht in 
einem abgeſchloſſenen Hofraum, von ſchönen Bäumen beſchattet, 
ein altes Gemäuer, jetzt der Aufenthaltsort eines Mannes deſſen 
Name vor einiger Zeit die beiden Colonien in lebhafteſte Auf 
regung verſetzt hat. 

Im Jahre 1875 ereignete es ſich daß Langalebaleli, ein 
großer Zuluhäuptling, welcher nach Natal geflüchtet war, mit 
den engliſchen Behörden in Streit gerieth. Er verweigerte die 
Beobachtung gewiſſer Geſetze, ergriff die Flucht mit ſeinen Leu⸗ 
ten, wurde eingeholt und feſtgenommen. Bei dem Zuſammen⸗ 
ſtoße kamen einige engliſche Soldaten um das Leben. In einem 
Lande, wo die Sicherheit der Weißen von der Ehrfurcht abhängt, 
welche ſie einflößen, durfte dies nicht ungeahnt bleiben. Man 
ergriff alſo ſtrenge Maßregeln. Der Häuptling wurde vor ein 
ad hoe gebildetes Gericht geſtellt, der Rebellion ſchuldig befun⸗ 
den, zu lebenslänglicher Deportation verurtheilt und mit einem 
ſeiner Söhne nach einer kleinen Inſel in der Bay von Capſtadt 
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deportirt. Als Lord Carnarvon das Colonialminiſterium über- 
nahm, ließ er den Proceß revidiren. Der Gerichtshof erkannte 
den Vorgang für unregelmäßig und Langalebaleli nicht der Re⸗ 
bellion ſondern einfach der Störung der öffentlichen Ruhe ſchuldig. 
Er wurde daher nach dem Feſtlande gebracht und in dem Haufe 
eingeſchloſſen welches er jetzt ſeit acht Jahren bewohnt. 

Ich beſuchte ihn in Begleitung des Major Boyle. Zwei 
Wächter oder wie man ſie hier in euphoniſcher Weiſe nennt, ſeine 
care-takers, Leute welche die Güte haben ihn zu pflegen, führ⸗ 
ten uns in ein kleines Gemach nächſt dem Hausthore, in wel- 
chem ein Tiſch und ein paar Strohſtühle ſtanden. Der Staats⸗ 
gefangene erſchien alsbald in Begleitung eines jungen Menſchen, 
ſeines Sohnes der, unvollkommen genug, als Dolmetſch diente, 
und zweier Gemahlinnen denen es geſtattet iſt ſeine Gefangenſchaft 
zu theilen. Das jüngere Weib trug einen Säugling im Arme, 
das letzte Kind des Häuptlings. Sie waren alle europäiſch 
gekleidet, und ſahen aus wie verwahrloſte Proletarier. 

Langalebaleli mag zwiſchen funfzig und ſechzig Jahre zäh⸗ 
len. Er war ſchweigſam, beinahe ſtumm. Aber plötzlich brach 
er in einen Anfall von Wuth aus. „Wie lange“, ſchrie er, 
„wird man mich noch hier eingeſperrt halten?“ Sein Sohn 
ſagte uns: „Böſe, ſehr böſe.“ 

Ich machte dem peinlichen Beſuche ein Ende. Man begreift 
die triftigen Gründe welche nicht geſtatten den mächtigen Häupt⸗ 
ling nach ſeiner Heimat zu entlaſſen. Die traurigen Erfahrungen 
zu welchen die Wiedereinſetzung Cetywayo's Anlaß gaben find 
jedermann gegenwärtig. Dieſe Gefangenſchaft mag alſo noth- 
wendig fein; fie ijt aber darum nicht minder hart. Der civili- 
ſirte Menſch in ähnlicher Lage verfügt, um ſie zu erleichtern, 
über zahlreiche Mittel welche dem Wilden fehlen. Allerdings 
wird er mit Milde behandelt und, in materieller Beziehung, 
ging es ihm wahrſcheinlich niemals beſſer. Aber die Freiheit! 
Der Mann machte mir den Eindruck eines Löwen der fruchtlos 
an den Gittern ſeines Käfigs rüttelt. Ich begreife daß man 
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Spuren des Wahnſinns an ihm wahrnimmt. Es iſt die einzige 
peinliche Erinnerung welche ich vom Cap mit mir forttrage. 


8. September. — Nach einer ſtürmiſchen und regneriſchen 
Nacht, klärt ſich am Morgen der Himmel. Am Bahnhof er- 
warten mich Mr. John Noble und Dr. Atherſtone, meine Be⸗ 
gleiter auf einem Ausfluge nach dem Drakenſtein. 

Mr. John Noble, Clerk und Bibliothekar der Legislativen 
Verſammlung, ijt ein geachteter Schriftſteller. Ich denke daß er 
und, auf einem andern Gebiete, Mr. F. W. Murray, Eigen⸗ 
thümer der „Cape-Times“, des vornehmſten Blattes in Südafrika, 
am meiſten zur Verbreitung der Kenntniß ihres zweiten Vater⸗ 
landes beigetragen haben.“ 

Dr. Gayborn Atherſtone, einer der vorzüglichſten Aerzte in 
der Colonie, hat den größten Theil ſeines langen Lebens im 
Kaffernlande zugebracht, an den Ufern des Orangefluſſes, im 
Nordweſten und in andern Gegenden Südafrikas. Den erſten 
koſtbaren Stein, den man in den nachmalig berühmt gewordenen 
„Diamantenfeldern“ fand, hat er geprüft und als Diamant 
erkannt. 

In Paarl wird nicht angehalten und Wellington nach zwei⸗ 
ſtündiger Fahrt erreicht. Entfernung von Capſtadt 55 Meilen. 
Wir verlaſſen die Eiſenbahn und ſetzen die Reiſe auf einer guten 
Fahrſtraße fort. Sie führt einen jener Berge hinan welche die 
erſte Staffel der Hochebene im Innern Afrikas bildet. Unſer 
Reiſeziel iſt der berühmte Engpaß von Baines-Cloof. Vier kleine 
muntere Pferde ziehen das leichte Fuhrwerk. Raſch fahren wir 
auf dem zerklüfteten Gelände, anfangs an ſchönen Anſiedelungen, 
Küchengärten und einzelnen, meiſt holländiſchen Gehöften vor- 


* Ich entnahm Noble's werthvollem Buche „South Africa past and 
present“, die wenigen geſchichtlichen Notizen welche ich, zum leichtern Bere 
ſtanduiß meines Tagebuchs, anzuführen für nützlich fand. 
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über. Weiterhin beginnt ein Wirrſal von Felſen. Bald haben 
wir eine bedeutende Höhe erreicht. Das Sträßchen ſchlängelt 
ſich die Abfälle des Drakenſteines hinan; bei jeder Wendung 
ändert ſich die Ausſicht. Endlich wird der Höhenpunkt erreicht: 
ein Chaos von Steinblöcken, theils nackt theils mit Farnkraut 
bewachſen, an zwei Stellen den Blick in die Ferne geſtattend. 
Gegen Weſten, tief unten, zeigt ſich das Thal welches wir ſoeben 
verließen. Die weißen Punkte ſind die Häuſer von Wellington; 
jener mit zwei Felskuppen gekrönte Berg erhebt ſich über der 
Stadt Paarl und gibt dieſem Bollwerk holländiſchen Lebens und 
Fühlens ſeinen Namen. Die Holländer vergleichen nämlich die 
beiden Kuppen mit Perlen. Jenſeits, ein ungeheueres Veldt, blaß⸗ 
gelb mit grünen Flecken: die Oaſen inmitten der Wüſte. Im 
Nordweſt, zwiſchen einer couliſſenartigen, doppelten Reihe von 
ſteil abfallenden Felſen rollt ſich eine Ebene auf, rauh und ſteinig, 
von ſchwarzen Linien durchfurcht: der Buſch, beſäet mit ſauft 
grünen Feldern deren Anblick meine Gefährten in Entzücken ver⸗ 
ſetzt. Sie wiſſen was es heißt dieſen Boden urbar zu machen. 
Zur Linken verlängert ſich gegen Norden der von uns erſtiegene 
Grat. Jener rieſige dunkelblaue Fels der in das Veldt vor- 
ſpringt trägt den Namen des erſten Gouverneurs des Caplandes. 
Am äußerſten Horizont, von lichten zarten Tönen umfloſſen, 
ſtürzt ein hoher, zackiger Berg, wie ein Vorgebirge endend, in 
die Ebene herab. Dies iſt der Piquetberg. Er wie der eben 
erwähnte Riebeekberg erinnern an das heroiſche Zeitalter der 
holländiſchen Colonie. 

Der unbedeutende Chirurg an Bord eines Schiffes der Hol- 
ländiſch⸗Indiſchen Compagnie, ſpäter der erſte Commandant, und 
in der That der wahre Schöpfer der neuen Niederlaſſung an der 
Südſpitze Afrikas, lebt heute noch in der Erinnerung dieſer Co- 
lonien. Geiſtig begabt, tapfer wo er es ſein mußte, immer vor⸗ 
ſichtig, faſt immer gerecht in ſeinen Beziehungen mit den Ein- 
geborenen, ein treuer aber ſchlauer Diener der Kaufherren in 
Amſterdam, die nur auf Gewinn ſannen, es mit den angewand⸗ 
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ten Mitteln nicht zu genau nahmen und für ihn oft ſehr unan⸗ 
genehme Patrone waren — iſt und bleibt Jan Antonius van 
Riebeek eine geſchichtliche Figur.“ 

Baines⸗Cloof, ein Engpaß zwiſchen ſteilen Felſen genießt 
in der Capſtadt, wegen ſeiner maleriſchen Schönheit, eines großen 
Rufes. Mich erinnern die zahlloſen kleinen Waſſerfälle, denen 
während eines Theiles des Jahres die periodiſchen Regen zugute 
kommen, und die vielen einzelnen Felsblöcke gegen welche ſich die 
Waſſer brechen, an die Glen der ſchottiſchen Hochlande. Aber 
der eigentliche Reiz der Landſchaft beſteht doch wol in dem un⸗ 
ermeßlichen Geſichtskreiſe und in dem Gegenſatze zwiſchen dem 
nackten Geſtein und der jetzt mit einem Blumenflor übergoſſenen 
Steppe. Geſtern waren dieſe Veldte noch farbloſes, ödes Ge- 
rölle. Heute hat der junge Frühling bereits einen aus foloſſalen 
weißen und gelben Blumen gewebten Teppich über ſie aus⸗ 
gebreitet. Die Büſche haben ſich mit ſcharlachrothen und roſigen 
Glocken geſchmückt; das grüngraue Heidekraut iſt beſäet mit vio⸗ 
letten Knospen, die Luft geſchwängert mit Wohlgerüchen. Wäh- 
rend die Klüfte ſich verdunkeln und über das Paarler Thal 
Nebelſchleier ziehen, wandeln wir hier oben noch von einer leuch⸗ 
tenden Glorie umfloſſen. Die leicht beflorte Sonne naht dem 
Horizont, und ihre letzten Strahlen liebkoſen das Laubwerk; gelbe 
blonde Lichter dringen in die Spalten des ſteinigen Bodens, ver⸗ 
lieren ſich zwiſchen Blumenkelchen, erſterben ſanft in der Um⸗ 
armung der Nacht. 

Um 8 Uhr abends, etwas nicht allzu ermüdet, finden wir 
uns im Paarl, in einem holländiſchen Hotel, vortrefflich unter⸗ 
gebracht. Was iſt wol behaglicher als, nach einem gut ver⸗ 
lebten Tage, in guter Geſellſchaft zu ſpeiſen, ſich mit lebhaftem 
Appetit an einen gut beſtellten Tiſch zu ſetzen und, noch des in 


* Bol. Theal, „Chronicles of Cape commanders, or an abstract of 
original manuseripts in the Cape Colony 165191“ (Capetown 1882). 
Hoͤchſt intereſſant und an einzelnen Stellen hochkomiſch. 
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den Bergen genommenen Luftbades genießend, ſich von angenehmen 
Gefährten belehren zu laſſen über intereſſante Dinge die man 
nicht weiß und die ſie wiſſen. 

Entfernung von Wellington zum Eingang von Baines⸗Cloof 
10 Meilen; von dort nach Paarl 18 Meilen. 

9. September. — Paarl zählt zwei Meilen von einem 
Ende zum andern, iſt aber nur ein großes Dorf, beſtehend aus 
zwei Reihen von meiſt holländiſchen Häuſern und Gärten längs 
der Heerſtraße. Während meines erſten Beſuchs machte ich die 
Bekanntſchaft eines wohlhabenden Burghers, der zwei nebenein⸗ 
anderſtehende Häuſer beſitzt, eins aus dem 17. Jahrhundert, das 
andere aus dem Anfange des unſerigen. Das iſt nun ganz und 
gar das alte Holland, wie wir es aus ſeinen großen Meiſtern 
fermen und in Friesland und den „verſunkenen“ Städten der 
Zuyderſee noch ſehen können. Wenn das Porträt der Mutter 
meines Wirthes nicht von Rubens oder van Dyck gemalt wurde, 
ſo hätte das Original doch dieſe Ehre verdient. Das Haupt der 
Familie hat die Hände eines Bauern und die Haltung eines 
vornehmen Herrn. Er ließ uns ſeinen Wein koſten, konnte aber 
zu ſeinem Leidweſen keine Orangen anbieten, da eine bisher un⸗ 
bekannte Krankheit dieſe Bäume, einſt der Stolz und die Freude 
der Paarler, vollkommen vernichtet hat. 

Es iſt heute Sonntag. Burgher und Boer, zu Wagen, zu 
Pferd, zu Fuß, mit Frau und Kind, alle in Sonntagskleidern, 
ſchreiten oder fahren oder reiten gravitätiſch nach ihren verſchie⸗ 
denen Kirchen. Die Farbigen thun daſſelbe. Natürlich haben 
ſie ihr Gotteshaus für ſich. Dieſe heute ſo ſtreng eingehaltene 
Unterſcheidung zwiſchen Weiß und Schwarz, war vor etwa hundert 
Jahren noch unbekannt. Der Farbige wurde durch den Empfang 
der Taufe gleichberechtigt mit dem Weißen. Heiden gehöriges 
Land betrachtete das Volk Gottes als ſein natürliches Erbtheil, 
und es hielt nicht für Sünde zu nehmen was man nehmen konnte. 
Heiden, aber nicht Chriſten, wenn ihre Hautfarbe auch dunkel 
war, konnten zu Sklaven gemacht werden. Die Archive der 
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Capſtadt bezeugen dies. Als, zum Beiſpiel, eine junge Hinduſtlavin, 
Namens Katharina, die Taufe erhalten hat, wird ſie durch den 
Admiral Bogaers frei erklärt, und im Pfarrregiſter erſcheint fie, 
ebenſo wie die Nichte des Admirals, als de erbare jonge Doch⸗ 
ter. Die Erklärung liegt darin daß im 17. Jahrhundert in 
Europa, und daher noch in dem folgenden am Cap, der religiöſe 
Geſichtspunkt der maßgebende war. 

Mittlerweile beſteigen wir unſern Wagen und verlaſſen die 
Stadt wo in dieſem Augenblick nur gepredigt und geſungen wird. 
Durch ein gut bebautes Land fahrend und diesmal den ſchönen 
Drakenſtein zur Linken laſſend, rollen wir raſch den Bergen ent 
gegen. Das Wetter iſt über allen Begriff ſchön, ein wahrer 
ſüdafrikaniſcher Frühling wie man mir ihn verſprochen hat. 
Wir genießen durch die Augen, die Naſe, die Lungen. Um 
Mittag wird Franſh = Hoek erreicht. Entfernung von Paarl 
10 Meilen. 

Franſh-Hoek liegt in einer Art Sackgaſſe, am Ende eines 
Thales welches vor einer Felſenmauer plötzlich endigt. Die alten 
Holländer hatten eine Straße gebaut, auf welcher die Coloniſten, 
welche ſich im Caplande nicht gefielen, nach den, damals noch 
vollkommen unbekannten, Landſtrichen im Innern zogen. Heute 
ijt dieſe Straße zwecklos geworden und man läßt fie daher ver- 
fallen. Der Ort, in dem kleinen Keſſelthale halb verſteckt, war 
das Aſyl der erſten hugenottiſchen Auswanderer welche infolge 
des Widerrufs des Ediets von Nantes nach Afrika gekommen 
waren. Für den holländiſch gewordenen Franzoſen ſowie für 
den holländiſchen Boer iſt Franſh-Hoek ein claſſiſcher Boden 
an den ſich ihnen theuere Erinnerungen knüpfen. Der Ort 
beſteht aus mehrern zerſtreut liegenden Gehöften, Gärten und 
Pflanzungen. 

Die Familie, bei welcher wir vorſprechen, iſt im Jahre 1693 
eingewandert. Die Urkunde bezüglich auf ihren Grundbeſitz trägt 
die Jahreszahl 1694. Das Haus, geräumig, bequem, ganz und 
gar holländiſch, ſteht auf dem Platze wo ſich die h Anſiedelung 
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befand. Im Garten zeigte man uns eine rieſige Eiche. Der 
Durchmeſſer der Aeſte mißt 93 Fuß. 

Die Hugo kamen mit den erſten franzöſiſchen Einwanderern, 
ließen ſich hier nieder und leben an dieſer Stelle bis zum heu⸗ 
tigen Tage. Die Glieder der Familie entfernen fic) ſelten; ein⸗ 
oder zweimal im Jahre gehen ſie nach Stellenboſch, der nächſt⸗ 
gelegenen Stadt, und nur, wenn dringend nothwendig, nach der 
Capſtadt. Der Patriarch Hugo iſt vor kurzem geſtorben, da- 
her die ſchwarze Kleidung ſeiner Angehörigen. Für das Fami⸗ 
lienhaupt wird hierzulande die Trauer durch drei Jahre getragen. 
Seine Kinder, Enkel, Ur- und Ururenkel begreifen ſeinen Tod 
nicht. „Er war nie krank“, ſagten fie mir, „hat in feinem Leben 
nie das Bett gehütet, und mit einem mal ſtarb er. Wie ſon⸗ 
derbar!“ — Und wie alt war er? — „Dreiundneunzig Jahre.“ 

Sein Sohn und ſeine Schwiegertochter ſtehen nun an der 
Spitze der Familie. Beide ſprechen nur holländiſch. Wir fan⸗ 
den noch zwei ſeiner Töchter und einen Schwiegerſohn mit ihren 
Kindern und Kindeskindern. Alle einfache, ſchlichte, liebens⸗ 
würdige Menſchen, ohne alle Spur von Eleganz aber nicht ohne 
die Würde des Patriciers. Dieſer alte verſtorbene Patriarch 
zählte 292 directe Abkömmlinge, von welchen 211 leben. Es 
würde mir ſchwer fallen mit Worten den Ausdruck der Ruhe 
und des Wohlſtandes zu ſchildern welcher dieſen entlegenen Erden⸗ 
winkel kennzeichnet. Daß keines der Familienglieder die Sprache 
der Ahnen kannte, nahm mich nicht wunder. Alle Abkömmlinge 
der franzöſiſchen Einwohner befinden ſich in demſelben Falle. 
Die alte holländiſche Regierung war darauf bedacht daß der Ge- 
brauch der franzöſiſchen Sprache allmählich verſchwand. Als Le 
Vaillant im Jahre 1780 die Colonie beſuchte fand er nur einen 
Greis der noch franzöſiſch verſtand. 

Die, nicht ſehr gute, Straße nach Stellenboſch führt den 
Bergen entlang durch eine maleriſche Kluft. Das Land iſt im 
ganzen gut bebaut. Auf halbem Wege fanden wir in einem gro⸗ 
ßen Hofe freundliche Aufnahme. Die Eigenthümer waren Hol⸗ 
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länder. Man ſah ihnen aber die Nähe einer Stadt an, wenn⸗ 
gleich nur der kleinen Stadt Stellenboſch. Auch in dieſem Fa⸗ 
milienkreiſe ſprachen nur ſehr wenige engliſch. 

Dann zwiſchen Felsklüften weiter fahrend, gewahrten wir 
mitten in der Wildniß einige ſchöne Gemüſegärten, das Werk 
zweier deutſcher Familien die ſich vor einigen Jahren hier an⸗ 
geſiedelt haben. Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten wir 
Stellenboſch. Entfernung von Paarl 15 Meilen. Ein reizendes 
Städtchen: Kleine, reinliche Steinhäuſer, die Giebel auf die 
Straße gekehrt, mit glänzenden Fenſterſcheiben. Alte Eichen in 
Fülle: in den Gaſſen, längs den Kanälen, rings um die Plätze 
welche mit üppigem Raſen bedeckt ſind. Eine Stadt, wie ſie 
Ruisdael oder Breughel malten, und das im fernen Afrika, im 
19. Jahrhundert! 


III. 


Die östlichen Provinzen. Kaſſerland. 
Vom 31. Juli zum 15. Auguſt. 
Das Cap der Guten Hoffnung. — Port Eliſabeth. — Eiſenbahn und Ele⸗ 
fanten. — Graham's Town. — Ankunft im Kafferland. — King William's 
Town und die Colonie Braunſchweig. — Magiſtrate und Kaffern, — Die 
Küſte von Pondoland. 


31. Juli. — Um 1 Uhr nachmittags verläßt das Packet⸗ 
boot die Docks. Die See iſt hohl. Mit einer gewiſſen Regel- 
mäßigkeit, in rhythmiſcher Bewegung, folgt Woge auf Woge. 
Bekanntlich erreichen die Wellen nirgends, ſelbſt nicht am Cap 
Horn, eine ähnliche Höhe. Siebzehn Meter! Der friſche Weft- 
wind wird allmählich zum Sturm. Da bietet die Küſte einen 
prachtvollen Anblick. Die Felſen, bald verſchleiert, bald ihre 
zackigen oder, dem Tafelberg ähnlich, oben platten Umriſſe zeigend, 
erſcheinen und verſchwinden mit jeder Bewegung des rollenden 
Schiffes. Die Wogen ſchleudern den Schaum ihrer Kämme in 
die Lüfte, jagen über die niedern Klippen und Riffe hinweg, 
ſtürmen vergeblich an gegen die das Feſtland hütenden Rieſen. 
Die Berge ſind dunkelviolett, das Meer lichtgrün, der Himmel 
aſchgrau. Mit raſender Schnelligkeit fliehen die ſchweren Wolken; 
vergeblich ſuchen ſie ſich an den Firnen und in den Klüften des 
Berglandes feſtzuklammern; der Sturm gönnt ihnen keine Ruhe. 
An der Küſte keine Spur von Bodenkultur oder menſchlicher 
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Behauſung. Allenthalben faſt ſenkrecht abfallende Felſen. Am 
Geſtade nicht für eine Hütte Platz. Ein Schwarm von Seemöven 
folgt uns in wildem Reigen; ganz nahe bei dem Schiffe, zeigt 
und verbirgt ein Walfiſch abwechſelnd ſeinen Rücken. Die Sonne 
lächelt zuweilen. Es iſt aber ein unheimliches Lächeln, und die 
kaum zerriſſenen Schleier verhüllen ſie alsbald wieder. 

Die Nacht ift hereingebrochen und an Backbord gewahren 
wir die Lichter von Cape Point, der äußerſten Spitze des Caps 
der Guten Hoffnung. Unſer Dampfer, die Punta Agulha, den 
ſüdlichſten Punkt Afrikas, vermeidend, verfolgt noch einige Zeit 
ſeinen ſüdlichen Curs. Erſt um 8 Uhr, ſich oſtwärts wendend, 
erreicht er die Gewäſſer des Indiſchen Oceans. 


1, Auguſt. — Die Küſte hat ſich verflacht. Jene langen 
horizontalen Linien find Veldts, d. h. Gras ſteppen, heute infolge 
achtmonatlicher Dürre in Staubfelder verwandelt, oder Buſch, 
d. h. mit niederm Holze bewachſenes Gelände. Bauerhöfe, 
wenn deren vorhanden ſind, entziehen ſich unſern Blicken. 

Der Steamer ankert auf der kleinen Rhede an Mofjel- 
bay, einer Gruppe von unanſehnlichen, mit gerolltem Eiſen 
gedeckten Häuſern. Zur Seite und im Rücken der Stadt niedere 
Felſen und Sanddünen. In den Schluchten und Fugen niederes 
Geſtrüppe. Das Geſtade, die Dünen, die Felſen, die Häuſer, 
alles iſt ſchmuziggelb, der ſtaubgepuderte Buſch, gelbgrau. Es 
gibt nicht » Häßlicheres. Ich verſchmähte es an Land zu gehen. 

Dagege en verdankten wir einem ungeheuern Hai ein eigen⸗ 
thümliches S chauſpiel. Die Matrosen, welche feine Länge auf 
zwölf Schuhe ſchätzten, warfen ihm eine Stück Fleiſch vor welches, 
mit einer Harpune verſ ehen, an einem Seile befeſtigt war. So⸗ 
gleich machte fic) das Ungethüm an die Arbeit. Da die Hand- 
lung gerade unter dem Hintertheile des Schiffes ſpielte, konnten 
wir den Rieſenfiſch, was unter anderen Umſtänden nicht rathſam 
geweſen wäre, aus nächſter Nähe beobachten. Er hatte ſehr 
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kleine Augen und war von einer hübſchen lichtbraunen Farbe 
mit röthlichen Tönen. Zuerſt umkreiſte er feine Beute, dann 
warf er ſich auf ſie, aber niemals gelang es ihm ſie mit den 
Zähnen zu faſſen. Er ſchoß immer neben dem Fleiſchklumpen 
vorüber. Endlich, des böſen Spieles müde und gleichſam be⸗ 
ſchämt über ſeine Ungeſchicklichkeit, zog er ſich in die Tiefe zurück 
und erſchien nicht wieder. 


2.—3. Auguſt. — Heute Morgen Ankunft in Port Eliſa⸗ 
beth. Ohne die ſüdafrikaniſche Natur und die vielen Kaffern 
würde man ſich in England glauben. In dem weſtlichen Theile 
der Capcolonie, in der Capſtadt und, mehr noch, in den Diftricten 
von Paarl und Stellenboſch ijt das holländiſche Element vor- 
herrſchend. Port Eliſabeth gilt für den wichtigſten Handelsplatz 
der Colonie. Hier findet man den Engländer der gekommen iſt 
um reich zu werden. Die meiſten dieſer Männer ſind Söhne 
ihrer Thaten, self made men. Faſt die ganze männliche Bee 
völkerung gehört dem Handelsſtande an und arbeitet neun Stun⸗ 
den des Tages. Da heute die Poſt abgeht, iſt jedermann doppelt 
beſchäftigt. Dennoch fehlt es mir nicht an liebenswürdigen 
Führern. Mehrere Herren löſen ſich hierbei ab, theilen mit mir 
das Koſtbarſte was ſie, heute, beſitzen, ihre Zeit. Das nenne 
ich Gaſtfreundſchaft üben. 

Meine verſchiedenen Ciceronen fahren mich durch Main⸗ 
Street. Die Straße folgt dem Meeresgeſtade und ijt über zwei 
Meilen lang. Es ift das Stadtviertel der Geſchäfte. Unerachtet 
der ſchlechten Zeiten, über welche allenthalben geklagt wird und 
welche hier, wegen der übertriebenen Speculationen in Diamanten⸗ 
actien mehr als anderwärts gefühlt werden, fiel mir doch die in 
dieſer langen Zeile herrſchende Bewegung auf. Bude reiht ſich 
hier an Bude, Magazin an Magazin und des Wagenrollens ift 
fein Ende. Die Hauptausfuhr⸗Artikel find Wolle und Straußen⸗ 
federn. Letztere werden in großen Hallen verſteigert. Die Maſſe 
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dieſer dort aufgeſpeicherten, jo koſtbaren Waare muß von unge 
heuerm Werthe ſein. 

Im Hafen lagen nur wenige Schiffe. Eine Schar Kaffern, 
ſchöne, kräftig ausſehende Burſchen, etwa vierzig an der Zahl, 
luden einen Kutter mit Ballaſt. Mit einer anmuthigen Be⸗ 
wegung hoben fie die mit Steinen gefüllten Körbe auf den Kopf, 
Dabei waren ſie vollkommen nackt, aber obgleich bei dem eiſigen 
Südwinde vor Kälte zitternd, verrichteten ſie ihre Arbeit unter 
fortwährendem Schwätzen und Gelächter. Hier verdienen die 
ſchwarzen Arbeiter fünf Schillinge täglich, bleiben aber nur 
einige Jahre. Haben ſie das Nöthige erſpart um ein Weib zu 
kaufen, welches ihre Gemahlin und Sklavin ſein, und arbeiten 
wird während ſie im Sande liegend ihre Pfeife ſchmauchen, 
kehren ſie alsbald nach ihrem Kraal zurück.“ 

Man führt mich in die Kunſtausſtellung, hierorts die erſte 
ihrer Art, und inſofern ein Erfolg, als die Damen, nämlich die 
weißen Frauen, ſie in großer Anzahl beſuchen. Natürlich iſt 
kein Mann zu ſehen. Die Männer haben anderes zu thun. Sie 
ſind in ihrem Comptoir oder in ihrer Bude, jedenfalls an der 
Kette. Eigentlich, im figürlichen Sinne und mit Hinblick auf 
die Arbeit, ſind ſie die einzigen Neger in Afrika. Aber ſie werden 
es nur während einer gewiſſen Zeit ſein. Jetzt leben ſie in der 
Verbannung, aber jenſeit dieſer Epoche ihres Lebens, eröffnet 
ſich ihnen, ſo meinen ſie wenigſtens, der lachende Horizont der 
Heimat, des Wohlſtandes, vielleicht des Reichthums, ganz gewiß 
der Muße und der Unabhängigkeit. Werden ſich dieſe Hoff- 
nungen verwirklichen? Zunächſt, nicht jedermann erwirbt hier 
Geld. Und dann iſt Geld wirklich eine Bürgſchaft des Glückes? 
Man frage nur die nouveaux riches in Kenſington oder in 
Brighton oder in vielen der hübſchen Landhäuſer, an welchen 


* Kraal ijt eine eingezäunte Gruppe von Hütten. Es ift das verdorbene 
ſpaniſche Wort corral, welches noch heute, in den Hifpano-amerifanifden 
Freiſtaaten, eine Viehhürde bezeichnet. 
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Altengland ſo reich iſt. Dort die Früchte ihrer Arbeit in Ruhe 
zu genießen war der Traum ihres Lebens. Jetzt, da ſie ihren 
Wunſch erreicht haben, ſehnen ſie ſich, wenigſtens ſehr viele von 
ihnen, zurück nach dem Lande ihrer ehemaligen Thätigkeit, nach 
Afrika, nach Auſtralien, nach China, nach Japan. Was fie er⸗ 
warteten war Täuſchung, Illuſion, aber Illuſionen, obgleich 
falſche Brüder, ſind angenehme Lebensgefährten. 

Die wohlhabenden Familien bewohnen in der obern Stadt, 
die mit ihren ſteil hinanführenden Gaſſen im kleinen an Sau 
Francisco erinnert, niedliche Häuſer die in gutgehaltenen 
Gärtchen ſtehen. Der friſchgrüne Raſen ſticht angenehm ab von 
der ſonnverbrannten, ſtaubbedeckten, baumloſen Hochebene. Das 
Wunder eines grünen Raſens und ſeinen botaniſchen Garten ver- 
dankt Port Eliſabeth einer neulich erbauten Waſſerleitung, welche 
das koſtbare Element aus den Quellen eines etwa dreißig Meilen 
entfernten Gebirgszuges in Fülle herbeiführt. 

Weiterhin liegt die „Location“, d. i. die den Eingeborenen 
angewieſene Wohnſtätte. Wir beſuchten einige der Zelte welche, 
den der Neuheit abgerechnet, wenig Reiz beſitzen. Wir krochen 
auf allen Vieren in das Innere, und zogen uns dann ſchleunigſt 
zurück. Die Luft ſchien uns verpeſtet, die Männer waren ganz 
nackt, die Weiber mit einem Rock bekleidet, die jungen Mädchen 
begnügten ſich mit einem Gürtel, und die Kinder folgten dem 
Beiſpiele des Vaters. Andere ſonnten ſich vor den Zelten im 
Sande liegend, die Männer in ihre Karos gehüllt, d. h. mit 
Ocker roth gefärbte Wolldecken, daher man fie rothe Kaffern 
nennt zum Unterſchiede von den civiliſirten Kaffern. Letztere 
tragen eine Jacke und Beinkleider oder verhüllen ihre Nacktheit 
unter Fetzen beliebiger Art. Irgendeine Bekleidung iſt aber allen 
welche die Stadt beſuchen polizeilich zur Pflicht gemacht. Dieſe 
Ebene und die Location, etwa eine Meile von der Stadt ent⸗ 
fernt, ſind häufig der Schauplatz blutiger Auftritte zwiſchen 
Männern verſchiedener Stämme. 

Ich bin im Club untergebracht worden. Es iſt die beſte 
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Anſtalt ihrer Art in Südafrika und viele unſerer Clubs könnten 
ſie zum Vorbilde wählen. Im Leſezimmer fand ich die vor⸗ 
nehmſten engliſchen Blätter und die „Kölniſche Zeitung“, und in 
allen Sälen Gentlemen welche mich auf das herzlichſte bewill⸗ 
kommneten. 

3. Auguſt. — Seit einigen Jahren verbindet eine Eiſen⸗ 
bahn dieſe Stadt mit Graham's Town. Am Bahnhofe habe ich 
das Vergnügen den anglikaniſchen Biſchof von Capetown wieder⸗ 
zufinden. Wir fahren zuſammen, und ſo vergeht die Zeit in der 
angenehmſten Weiſe unerachtet der troſtloſen Einförmigkeit der 
Gegend. Zuerſt ein weites Veldt. Keine Spur von Vegetation. 
Das Gras iſt vollkommen verbrannt. Zuweilen ſahen wir die 
orangegelbe Blüte der afrikaniſchen Agave. Die ganz flache 
Ebene ſchwillt hier und da zu wellenförmigem Gelände an, oder 
gar zu abgerundeten niedern Hügelzügen. Weiterhin Buſch, 
meiſt niederes Dornengebüſch, alles mit dicken Staubſchichten 
bedeckt. Eine der Stationen heißt Sandflat. Ein gut gewählter 
Name. Man könnte ſich in der Libyſchen Wüſte glauben. 

Der Zug bewegt ſich mit kleiner, eigentlich kleinſter Ge- 
ſchwindigkeit. Dies geſtattet einem Affen, der längs der Schienen 
luſtwandelt, uns mit Muße zu betrachten. Als er ſeine Neu- 
gierde befriedigt hat, dreht er uns ruhig den Rücken und ver- 
ſchwindet langſam im Gebüſch. Strauße ſehen wir in Fülle. 
Sie ſtrecken ihre langen Hälſe über die Drahtfäden der Zäune 
und betrachten uns mit dem Ausdrucke der Geringſchätzung. 
Außer in den Bahnhöfen hatten wir kein anderes lebendes Weſen 
geſehen, als wir, zum großen Erſtaunen des Biſchofs, einen 
Europäer gewahrten welcher, den Ranzen am Rücken, zu Fuße 
einherſchritt. Ein Zeichen der ſchlechten Zeiten, ſagte mein Be- 
gleiter. Der Europäer reiſt nie zu Fuß. Kaum würde er in 
einem Gaſthauſe Aufnahme finden. Auch aus einem andern 
Grunde empfiehlt ſich das Beiſpiel dieſes Wegfahrers nicht zur 
Nachahmung. Dieſe Gegenden werden häufig von Elefanten 
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und Leoparden beſucht deren Begegnung man beſſer vermeidet. 
Als unlängſt der katholiſche Biſchof von Graham's Town hier 
zu Wagen durchkam, wurde er benachrichtigt, daß eine Heerde 
Elefanten im Anzuge ſei. Die Gefahr war dringend, und hätten 
dieſe Thiere nicht eine andere Richtung eingeſchlagen, waren der 
Biſchof und ſein Gefährte verloren. Beſonders unangenehme 
Patrone ſind die jüngern Elefanten. Ein beliebter Zeitvertreib 
und eine Art ihre Kräfte zu üben iſt ihnen das Losreißen der 
Eiſenbahnſchienen. 

Um 6 Uhr abends Ankunft in Graham's Town. Entfernung 
von Port Eliſabeth 108 Meilen. Fahrdauer ſieben Stunden. 
Dieſe Bahnen ſind engſpurig und der Dienſt noch etwas prim 
Dennoch haben ſie bereits in der ökonomiſchen Lage der Provinz 
einen Umſchwung hervorgebracht. 

Hier trennte ich mich von Dr. Jones, und ſtieg in einem 
Hotel ab deſſen Eigenthümer ein Pole ijt, welcher fic) aber für 
einen Ruſſen ausgibt. Sein Vater, ſagte er mir im engſten 
Vertrauen, ſei ein wenig Nihiliſt geweſen, daher feine ſchleunige 
Abreiſe nach dem Auslande. Die ... . off ſeien nahe Verwandte 
der Romanoff. Als aber ſein Vater nach Berlin kam, habe er, 
um dem Könige von Preußen zu gefallen, ſeinen Namen ger⸗ 
maniſirt indem er das off in ow umänderte. Ich hoffe daß es 
dieſem vornehmen Gaſtwirthe gelingen wird, die Einrichtung und 
die Bedienung in ſeinem Hotel mit ſeiner hohen Geburt und 
ſeinen hohen Familienverbindungen in einigen Einklang zu bringen. 
Mittlerweile ſchien mir die Branntweinatmoſphäre, welche die 
Zimmerluft verpeſtet, der Vornehmheit zu ermangeln. Ich ver⸗ 
brachte einen melancholiſchen Abend im ſogenannten Leſezimmer 
neben der Trinkſtube, wo eine zahlreiche und laute Geſellſchaft 
verſammelt war. 


Die Bevölkerung von Graham's Town beſteht aus Engländern, 
Holländern und einer kleinen Anzahl Deutſcher. Die Hälfte der 
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Bewohner ſprechen beide Sprachen, holländiſch und engliſch. Wie 
in allen größern Städten der öſtlichen Provinzen haben die 
Schwarzen ihre abgeſonderte „Location“. 

Die Stadt liegt in einem flachen Keſſelthal welches baum⸗ 
loſe Hügel umrahmen. Aber in den Gaſſen, längs der Häuſer 
und in der nächſten Umgebung ſieht man Bäume in Fülle. 
Dieſer Reichthum an grünem Laub erfreut das Auge des An— 
kömmlings nach ſeiner Reiſe durch die Wüſte. Graham's Town, 
obgleich wenig verſchieden von andern engliſchen Städten der Colo- 
nie, nimmt den erſten Rang ein, hinſichtlich der Anzahl und der 
Schönheit feiner öffentlichen Gebäude, beſonders feiner Kirchen 
welche zwar verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften gehören, aber 
der Phyſiognomie der Stadt ein weſentlich geiſtliches Gepräge 
verleihen. 

Mein Hotel ſteht in einer breiten nach der Thalſohle hinab⸗ 
führenden Gaſſe. Ochſenwaggons ziehen einen großen Theil des 
Tages ohne Unterlaß vorüber. Es find dies jene eigenthüm⸗ 
lichen geſchichtlichen Fuhrwerke, welche den Boern nicht nur als 
Wagen dienten und noch dienen, ſondern auch als Wohnung, 
und, nöthigenfalls, als Blockhaus. In ihnen, mit 12, 14, 
18 Ochſen beſpannt, haben fie einen Theil des ſchwarzen Conti- 
nents entdeckt, durchzogen und erobert. Noch heute bilden dieſe 
Waggons, dort wo die Eiſenbahn fehlt, das einzige Verkehrs- 
mittel mit Orange Free State, dem Transvaal, Griqualand⸗ 
Weft, den Diamantenfeldern, endlich mit den jenſeit des Limpopo 
gelegenen Gebieten. Jedes dieſer Fuhrwerke kann eine Laſt von 
5 — 8000 Pfund befördern. Die oft ſehr koſtbaren Ladungen, 
werden farbigen Fuhrleuten anvertraut, und es iſt kein Fall 
einer Veruntreuung bekannt. Außer dieſem eben genannten Ver⸗ 
kehr, der gegen Mittag aufhört, iſt es in den Gaſſen ziemlich 
ſtill. Den ganzen Tag über liegen die Männer ihren Geſchäften 
ob und die Frauen, die Hitze meidend, bleiben zu Hauſe. Erſt 
bei ſinkender Sonne, ſieht man einige Damen zu Wagen und einige 
Herren zu Pferde unterwegs nach den Anlagen außerhalb der Stadt. 
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Die Umgegend trägt den Ausdruck großartiger Wildheit. 
Von den nächſten Höhen hat man einen weiten Umblick. Die 
Stadt iſt eine Oaſis mitten in der Einöde. Alle dieſe, gegen⸗ 
wärtig verbrannten und vertrockneten Veldts bedeckt nach der 
Regenzeit, ein grüner Teppich. Jetzt gewahre ich nur gelben 
Ocker und ſchwarze Flecken, den Buſch, und weite, weite, endloſe 
Horizonte und über mir das dunkelblaue Gewölbe eines wolken⸗ 
loſen Himmels. Allenthalben tiefes Schweigen. Eigentlich iſt 
Südafrika doch nichts anderes als eine Wüſte, ſpärlich beſäet 
mit Pflanzungen, mit vereinzelten Gehöften in denen Weiße 
leben, mit zahlreichen Kraals von Wilden bewohnt, mit einigen 
Gruppen europäiſcher Wohnſitze welche Städte genannt werden. 

Der Richter Sir Jacob Barnaby Barry hat die Güte mir 
ſeine Zeit zu opfern. Sohn eines Engländers und einer hollän⸗ 
diſchen Afrikanderin, er ſelbſt in Afrika geboren, hat er feine 
Rechtsſtudien in England gemacht und ſeither ſein Leben in 
Afrika zugebracht. Seinen Namen hat er geknüpft an mehrere 
wichtige Verhandlungen. In ſeinem Hauſe hatte ich das Vere 
gnügen einen Theil der geiftlichen Geſellſchaft kennen zu lernen. 
Dieſe Reverend Gentlemen und ihre Damen haben die Atmo- 
ſphäre der altehrwürdigen Kathedralſtädte ihres Vaterlandes hier- 
her gebracht. Bin ich wirklich in Afrika? 


5. Auguſt. — Von Graham's Town nach King William's 
Town, der Hauptſtadt von Britiſch⸗Kaffraria, zählt man 73 Meilen. 
Eine Diligence legt den Weg täglich zwiſchen Morgen und Abend 
zurück. Aber, in Anbetracht des ſchlechten Zustandes oder viel- 
mehr des Mangels einer Fahrſtraße, ſetzt die Reiſe in jenem 
Vehikel äußerſt kräftige Knochen voraus. Ich zog daher vor 
einen Wagen zu miethen, welcher mich in anderthalb Tagen 
nach King William's Town bringen wird. Mit mir reiſt als 
freundlicher Führer Mr. Sydney Stent, ein höherer Beamter 
der Colonialregierung und Vorſtand des Departements für 
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Straßen und öffentliche Bauten. Wenn Mr. Stent, obgleich die 
Specialität für gute Beförderung, ſich und mich gegen das ent- 
jegliche Rütteln meines Wagens nicht zu ſchützen vermochte, fo 
trifft ihn darüber kein Vorwurf. Die Verkehrsmittel laſſen über⸗ 
haupt viel zu wünſchen. In den Colonien iſt, mit Ausnahme 
der Regierung, jedermann autonom und niemand mehr als die 
Gemeinden, welche den Vorſtellungen der hohen Obrigkeit ge⸗ 
wöhnlich das Ohr verſchließen, beſonders wenn ihnen Geldopfer 
zugemuthet werden. 

Während der acht erſten Meilen nicht ein Baum ſichtbar. 
Allmählich erweitert ſich der Horizont. Im Norden und Nordoſt 
entrollen ſich die Ketten des Catbergs und des Winterbergs, jetzt 
beide in Schatten gehüllt. Mit dem durchſichtigen Schwarz der 
Berge, mit dem blaſſen Gelb der Veldte und dem Opalblau des 
Himmels, hat der Schöpfer eine großartige, poetiſche, wildſchöne 
Landſchaft gemalt. Ich verzichte auf eine Beſchreibung. 

Faſt keine Gehöfte zu ſehen. Sie müſſen aber vorhanden 
ſein da wir faſt ohne Unterbrechung an weiten Gehegen vorüber⸗ 
kommen welche durch Eiſendrähte voneinander und gegen die 
Straße abgeſchloſſen ſind. Die Strauße bedürfen eben ausge⸗ 
dehnter Räume, denn ſie pflegen viel zu laufen, was ſie nur mit 
Hilfe ihrer Flügel zu thun vermögen. Daher kommt es auch 
daß kleine Straußzüchter ſelten aufkommen. Die Thiere brechen 
ihre Flügel an den Drahtfäden zu kleiner Gehege, natürlich mit 
großem Nachtheil für das Gefieder. Die Straußenzucht wäre 
gewiß höchſt einträglich ohne die vielen Gefahren mit denen ſie 
verbunden ijt. Zuweilen brechen Epidemien aus welche unge— 
heuere Verheerungen anrichten und den Züchter zu Grunde richten. 
Der Strauß iſt ein launiſches, boshaftes und gefährliches Thier. 
Zuweilen längere Zeit hindurch gehorſam und zuthulich, ändert 
er ſein Benehmen mit einem mal, ohne alle Urſache. Daher 
naht man ihm immer mit Vorſicht. In der Nähe der Capſtadt 
ſah ich zwei Männer mit einem Strauß ihres Weges ziehen. 
Sie hatten ihm die Augen mit einer Kappe verhüllt und führten 
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ihn an einem Seile das mittels Riemen um ſeine Bruſt befeſtigt 
war. Der Vogel ſchritt majeſtätiſch voran. Die Männer folgten 
ihm. Der Strauß wird gefürchtet wegen ſeines verrätheriſchen 
Naturells, wegen ſeiner Launenhaftigkeit und hauptſächlich wegen 
eines großen ſpitzigen und ſcharfen Nagels an den Füßen. Gr 
greift immer unverſehens an, indem er mit einem Beine ſchlägt. 
So wurde unlängſt einem armen Kaffer von einem dieſer Thiere 
der Bauch aufgeſchlitzt. 

Um 10 Uhr Ankunft am Fiſh River, ehemals die Grenze 
der alten holländiſchen Capeolonie. Eine eben vollendete Brücke 
geſtattet in jeder Jahreszeit den Uebergang dieſes Fluſſes der 
bald, wie jetzt, einer ärmlichen Waſſerrinne, bald einem rauſchen⸗ 
den Gebirgsſtrome gleicht. Die öde Stelle heißt Committee’s 
Drift. Wir hielten vor einem einzelnen Gaſthauſe. Mit Aus- 
nahme der Paſſagiere welche die Diligence befördert, erfreut nur 
ſelten der Anblick eines weißen Reiſenden das Auge der Wirths⸗ 
leute, Mann und Frau, welche hier einige Felder bebauen. Ihre 
Haupteinnahme liefert die Trinkbude. Sie ijt in dieſem Augen- 
blicke, von einem Haufen Kaffern belagert. Gekommen um ihren 
Vorrath an Branntwein einzukaufen, ſind bereits die meiſten von 
ihnen betrunken ehe ſie den Heimweg nach ihrem Kraal antreten. 
Es iſt nicht das erſte mal daß ich dergleichen traurigen und 
widerlichen Scenen beiwohne. 

In Breakfaſt Fly, wird wieder den Pferden einige Raſt ger 
währt, diesmal mitten in der Wüſte, vor einem winzigen Häus⸗ 
chen. Die Wirthin, eine mehr als neunzigjährige Engländerin, 
hat die umſtändlichen Artigkeitsformen des 18. Jahrhunderts be 
wahrt. Von hier prachtvoller Blick nach dem Amatula-Gebirge. 

Nachmittags führt uns ein ſehr ſteiler Weg an die Ufer des 
Kaiskama hinab. Dieſer Fluß bildete ehemals die Grenze der 
Colonie Britiſch⸗Kaffraria welche ſpäter mit der Capcolonie ver⸗ 
einigt wurde. Beide Ufer ſind mit Euphorbien dicht bewachſen; 
daher der exotiſche Anſtrich der Gegend. Das Flußbett war faſt 
ausgetrocknet, und ohne Schwierigkeit erreichten wir das andere 
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Ufer. So wären wir denn glücklich im Kafferland angelangt. 
Das zunächſtliegende Gebiet gehört dem Häuptlinge des Gaika⸗ 
Stammes infolge einer frühern Conceſſion welche die gegenwärtige 
Regierung als zu Recht beſtehend anerkannt hat. Die Gegend 
bewahrt denſelben Charakter, mit dem Unterſchiede daß man nur 
Kraale und Wilde ſieht. 

Um 5 Uhr Ankunft im Nachtlager: eine niedere Hügel⸗ 
gruppe, bedeckt mit Weideplätzen welche die ſechsmonatliche Dürre 
in eine Staubwüſte verwandelt hat. Auf den Anhöhen zwei 
Kraale. Das Vieh ijt entſetzlich mager. Dieſe Stelle heißt 
Iquipika. Hier, mitten unter den Wilden, lebt ein Weißer mit 
ſeinem Weib. Er iſt Kapitän in der Colonialarmee, hat die 
letzten Kaffernkriege mitgemacht und beſitzt die Manieren eines 
Gentleman. Seine Gattin, die Tochter eines engliſchen Soldaten, 
im Kafferland geboren, ijt eine große, ftattliche Frau, kleidet fi 
wie eine Lady und ijt offenbar eine tüchtige Hauswirthin. Wäh⸗ 
rend des Krieges flüchtete ſie mit den Kindern nach dem, damals 
von den Kaffern belagerten, King William's Town. Bei ihrer 
Rückkehr fand ſie nur mehr die öden Mauern ihres Hauſes. 
Nun iſt aber alles im beſten Stande. In den Zimmern Möbel 
aus England, wiener Stühle, und an den Wänden zierlich ein- 
gerahmte Photographien. Und dies alles mitten unter den 
Kraalen, auf eine Tagereiſe Entfernung von der Stadt, mit der, 
hoffentlich nicht nahen, Ausſicht neuer Kafferkriege. Nicht nur 
in Reſina leben und ſterben die Menſchen am Fuße eines Vulkans. 

Der Wirth begleitete uns nach einem der Kraale. Wegen 
der nach Sonnenuntergang ſehr empfindlichen Kälte, fanden wir 
die Männer in ihre Wolldecken gehüllt. Nach ihrer Toilette gu 
urtheilen, find die Weiber weniger, die Mädchen gar nicht empfind- 
lich für Froſt. Unſer Führer ſagte ihnen, ich beſäße viele Rinder, 
viele Schafe und viele Weiber. Die Anzahl der Frauen gibt 
den Maßſtab der Vermögensverhältniſſe des Gatten. In diejent 
Lande ijt das Weib nicht, wie im Orient, ein Luxusartikel, ſon⸗ 
dern ein Gegenſtand der erſten Nothwendigkeit; denn ſie verrichtet 
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die Arbeit. Der Mann arbeitet nur wenn er muß. Dies iſt 
der Grund warum er ſich bei den Weißen, in den Städten oder 
am Lande, für einige Zeit als Arbeiter verdingt. 

Die Frau Wirthin war auf die Kaffern nicht gut zu ſprechen. 
Sie ſind, ſagte ſie, ſchlechte Arbeiter, ſchlechte Diener, und — 
welche Unmoralität! — unverbeſſerliche Branntweintrinker. Daß 
ſie ihren Branntwein in ihrer Schenke kaufen, vergaß die gute Frau. 


6.—9. Au guſt. — Der Charakter der Gegend wie geſtern, 
aber je mehr man ſich den Peri- und Amatula-Bergen nähert, 
deſto ſchöner wird ſie. 

Um 3 Uhr erreichten wir King William's Town. Auf der 
ganzen Reiſe von Port Eliſabeth hierher, ſah ich auf der ſoge— 
nannten Heerſtraße, mit Ausnahme der Paſſagiere in der Dili⸗ 
gence und des weißen Fußreiſenden, nur Strauße, Affen, Anti⸗ 
lopen und Schwarze. 

Ich genieße hier der Gaſtfreundſchaft eines öſterreichiſchen 
Kaufmanns, Herrn Rudolf Walcher, Vorſtandes eines der erſten 
Häuſer in dieſem Mittelpunkte des Handelsverkehrs mit dem 
Orange Free State, mit Transvaal und dem Innern des Conti⸗ 
nents. Die Phyſiognomie von King William's Town bietet nichts 
Beſonderes. Es iſt eben eine ſüdafrikaniſche Stadt wie alle 
andern. Die Bewohner ſind Kaufleute, die Gaſſen, unter tags, 
verödet oder nur von Schwarzen beſucht. Gegen 6 Uhr abends, 
wenn die Kaufläden und Magazine geſchloſſen werden, und die 
Geſchäftsleute nach Haufe gehen, beleben fie ſich für kurze Zeit. 
Dann folgt alſogleich die Einſamkeit, die Stille und das 
Dunkel der Nacht. Der größte Theil der Stadt nimmt eine 
leichte Erdvertiefung ein, aber die nächſten Anhöhen bedecken ſich 
allmählich mit Häuſern und Gärten. Es gibt auch einige ſchöne 
Kirchen. Die eben, zum Theile mit reichen Beiträgen proteſtan⸗ 
tiſcher Stadtbürger, vollendete katholiſche Kirche iſt ein gothiſcher 
Prachtbau. 
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Am meiſten fällt das monumentale Krankenhaus in die Augen. 
Sir George Grey hat es errichtet und der in der Colonie ver- 
ehrte Dr. Fitz Gerald leitet die Anſtalt. Einige junge Kaffern 
werden hier zu Krankenwärtern und für den Dienſt in der Apo- 
theke erzogen. Ich hoffe, für die Kranken, man wird ſie nicht 
zu Chirurgen machen. 

Die weitläufigen Magazine meines Amphitryon ſind mit 
Waaren aller Art angefüllt. Zuweilen ſieht man dort bis auf 
zehntauſend, von Orange Free State und Transvaal eingeführte, 
Ballen Wolle aufgeſtapelt. Dies läßt auf die Wichtigkeit des 
Verkehrs mit dem Innern ſchließen. 

Ich verdanke dem Herrn Walcher die Bekanntſchaft mit den 
hervorragenden Perſönlichkeiten dieſer lebenskräftigen und wie es 
ſcheint vielverſprechenden jungen Gemeinde. Mehr als anderswo 
ſtehen ſich hier die civiliſirte und die wilde Welt gegenüber. Vor 
noch nicht langer Zeit war die Umgegend von King William's 
Town der Schauplatz blutiger Kämpfe zwiſchen Weißen und 
Kaffern. Auf viele Meilen in der Runde ſtößt der Wanderer! 
auf Stellen, an welche ſich glorreiche Erinnerungen knüpfen. 
Aber, am Ende, find es doch Erinnerungen an Hinterhalte, Ueber— 
fälle, Mord- und Blutthaten, welche ſich jeden Tag wiederholen 
können. Man lebt von heute auf morgen. Eine Hand voll Weißer 
inmitten der ſchwarzen Welt. Und auf dieſem den ſchlimmſten 
Wechſelfällen fo ſehr ausgeſetzten Boden iſt es dem Muthe, der 
Thatkraft und dem Unternehmungsgeiſte angloſächſiſcher und deut⸗ 
ſcher Kaufleute gelungen einen der wichtigſten Handelsplätze in 
Südafrika zu ſchaffen. 

In der obern Stadt ſind die geraden, langen und breiten 
Straßen verödet. Bäume verhüllen die aus Ziegel erbauten und 
mit Gärtchen umgebenen Häuſer. Hier und da, ſieht man eine 
farbige Bonne mit Kindern; hier und da vernimmt man, durch 
ein geöffnetes Fenſter, den Klang eines Klaviers. Aber, im 
ganzen, Einſamkeit und Schweigen. In der eigentlichen Stadt 
einige Frauen die Einkönee hprchen, und unbeſchäftigte Kaffern. 

v. Hübner. I. 
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Wir treten in eine Bude in welcher Eingeborene ſich mit ihrem 
nöthigen Bedarf verſehen. Meine Begleiterin fragt eine ſchöne 
große Kafferin ob fie eine Fingo fei. „J, I. Nein, nein!“ ſchreit 
die Wilde in äußerſter Aufregung, „Pondo, Bondo! Die Fingos 
waren, vor der engliſchen Herrſchaft, Sklaven der Pondo. 

Die Schwarzen, welchen ich in den Straßen begegne, erregen 
mein lebhaftes Intereſſe. Was geht in dieſen Köpfen, in dieſen 
Herzen vor? Es ſind lebendige Räthſel welche niemand zu löſen 
weiß, ſelbſt die nicht welche in ihrer Mitte leben. Die Ant- 
worten auf meine Erkundigungen ſind unzuſammenhängend, un⸗ 
genügend oder widerſprechend. Die meiſten Kaufleute und Colo⸗ 
niſten ſehen in dem Schwarzen das verkörperte Uebel. Ich ſollte 
meinen, mit Ausnahme der Miſſionare, jener nämlich welche, 
wie die Katholiſchen, in das Innere dringen, ſind die Magiſtrate 
mehr als irgendjemand in der Lage die ſchwarze Welt zu kennen 
und richtig zu beurtheilen. 

Die Magiſtrate ſind von der Colonialregierung ernannte 
und beſoldete Staatsdiener und vermitteln den Verkehr zwiſchen 
ihr und dem Wilden. In den öſtlichen Provinzen ſind ſie faſt 
alle Afrikander und Söhne von Kaufleuten, Coloniſten oder Be 
amten. Sie beziehen einen Gehalt von 600800 Pfd. St. und 
ſind der Sprache jener Stämme kundig. In den meiſten Fällen 
haben ſie ſie als Kind durch ihre Bonne erlernt. Sie reſidiren, 
womöglich, in den kleinen europäiſchen Städten, oder im Buſch 
unter den Wilden, und, in dieſem Falle, getrennt von jedem 
Verkehr mit Europäern! Es find, wie man mich verſichert, meiſt 
tüchtige Männer. Zur Arbeit erzogen, die Strapazen langer! 
Tagemärſche zu Pferde und zu Fuß, im Walde und auf der 
Steppe mit Leichtigkeit ertragend, gewöhnt an intellectuelle, ge⸗ 
ſellige, oft materielle Entbehrungen, hängen ſie doch mit Liebe 
an ihrem Berufe und leiſten weſentliche Dienſte. Ich bin einigen 
dieſer Herren begegnet, und ſie hatten die Güte mir manche 
intereſſante Auskunft zu geben. „— Wir find“, ſagte einer, „zus 
gleich Detectives und Diplomaten. Wir müſſen erfahren und 
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unſerm Miniſter in der Capſtadt berichten was im Schoße der 
ſchwarzen Welt vorgeht. In Beziehung auf letztere üben wir, 
innerhalb gewiſſer Grenzen und je nach den Umſtänden, eine 
väterliche Autorität. Nicht ſelten wird ein in ſeinem Diſtricte 
wohl geſehener Magiſtrat bei vorkommmenden Streitigkeiten von 
den beiden Parteien zum Schiedsrichter gewählt. Handelt es 
ſich um Aufklärung über Angelegenheiten von allgemeinem In⸗ 
tereſſe, ſo tritt der Magiſtrat zuerſt mit den kleinen Häuptlingen 
in Verkehr, und hat er auf dieſem Wege ſein Urtheil gebildet, 
ſo ſucht er den großen Chef, d. h. den Beſitzer mehrerer Kraale, 
für feine Anſicht zu gewinnen. Anders geht er in dem eigent- 
lichen Kafferlande zu Werke. Daſſelbe ijt belanntlich unabhängig“, 
ſteht aber doch unter einem gewiſſen Einfluffe der Reichsregierung 
welche dort eine Art von Protectorat ausübt und ſich zu dieſem 
Ende das Recht einer gewiſſen Ueberwachung vorbehält. Die 
großen Häuptlinge in dem unabhängigen Kafferlande haben, auf 
Anrathen der engliſchen Regierung, einige Geſetze angenommen, 
darunter das Verbot des Verkaufes berauſchender Getränke, und 
einige Verfügungen im Intereſſe der guten Sitten. Die in dieſem 
freien Lande zerſtreut lebenden Magiſtrate haben darüber zu 
wachen daß die geſetzlichen Beſtimmungen befolgt werden. Ihre 
Befugniſſe find begrenzter als die unſerigen, und fie können nicht 
wie wir, im Nothfalle die Unterſtützung der Colonial- oder Reichs⸗ 
behörden in Anſpruch nehmen, aus dem Grunde weil es deren 
dort keine gibt. Die Magiſtrate ſind alſo auf ihre eigene Ge⸗ 
wandtheit angewieſen. Sie find, vor allem, Diplomaten. Sie 
wenden ſich zuerſt an den Oberchef, und, ſuchen erſt wenn ſie ſeine 
Zuſtimmung erlangt haben, auf die kleinen Häuptlinge zu wirken. 
Dieſe Verhandlungen ſind nicht immer leicht. Der Kaffer iſt ge⸗ 
borener Diplomat. Auf alle an ihn geſtellten Fragen wird er zuerſt 
verneinend antworten. Er nennt dies: Hinter der Hecke ſprechen. 


„Seither wurde die ganze Seeküſte von Pondoland unter engliſchen 
Schutz geftellt, 
4* 
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„Verſchwörungen ſind nicht zu befürchten. Die Kaffern, ob⸗ 
gleich begabter als die ſehr verkommenen Miſchraſſen der Hotten⸗ 
totten, find unfähig irgendeinen Plan zu erſinnen. Es kommt 
wohl vor daß einige Häuptlinge mit dem Gedanken umgehen uns 
zu überfallen, aber ſich untereinander über die Art des Ueber- 
falles zu verftändigen überſteigt ihre geiftigen Kräfte. Von Natur 
geſchwätzig, ſind ſie unfähig und verſchmähen auch ein Geheimniß 
zu bewahren. Im Gegentheil ſie rühmen ſich, in einem ſolchen 
Falle, im Vorhinein des Schadens den fie uns zuzufügen ge- 
denken. Ueberdies ſind alle unſere Diener Kaffern, davon die 
meiſten ihrem Herrn aufrichtig zugethan ſind. Auch weiß jeder 
Kaffer was in ſeinem Stamm vorgeht. Wir können darauf 
zählen zu guter Zeit von den kommenden Ereigniſſen unter- 
richtet zu werden. Stehen zwiſchen verſchiedenen Stämmen 
Feindſeligkeiten in Ausſicht, in welchem Falle die Lage des 
Magiſtrats allerdings gefährlich werden könnte, ſo flüſtert ihm 
einer ſeiner Diener ganz gewiß in das Ohr: Meiſter nicht gut 
hier ſein. 

„Dieſe Wilden befigen drakoniſche Geſetze, und eine vollkommen 
organiſirte Polizei. Jedes Familienhaupt ijt fic) ſeiner Verant- 
wortlichkeit bewußt. Es liegt ihm die Pflicht ob alles was er 
hört und ſieht zur Kenntniß des Dorfhäuptlings zu bringen, in 
derſelben Lage befindet ſich letzterer gegenüber dem Haupte mehrerer 
Kraale, welcher hinwieder die gleiche Obliegenheit bei dem großen 
Häuptling des Stammes zu erfüllen hat. In Britiſch-Kaffraria, 
iſt der große Chef verbunden, von allem was er erfährt, dem 
Magiſtrate Bericht zu erſtatten, was er auch in ruhigen Zeit 
läufen zu thun pflegt. Natürlich wird er ſich deſſen wohl hüten 
wenn er einen Angriff im Schilde führt. Aber er weiß alles 
was in ſeinem Stamme vorgeht. Ein Mann der ihm gegenüber 
zurückhaltend wäre, würde, unter gewöhnlichen Umſtänden, ſehr 
ſtrenge, in Kriegszeiten aber, mit dem Tode beſtraft. Es geſchah 
während eines der letzten Kafferkriege nach einem hitzigen Gefecht 
daß man dem Dr. Atherſtone einen jungen ſchwer verwundeten 
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Wilden brachte. Der Arzt behandelte, pflegte und rettete ihn. 
Als der Junge, ſeine Dankbarkeit äußernd von dem Wohlthäter 
Abſchied nahm, fragte ihn dieſer: „Was würdeſt du thun, wenn 
ich in deinem Kraale Schutz ſuchte?“ Die Antwort war: «Wenn 
ich ſicher wäre daß dich niemand geſehen hat, ſo würde ich dich 
verſtecken und retten. Wenn man dich aber geſehen hätte, würde 
ich dich umbringen. Oh! ich würde dir jeden Schmerz erſparen. 
Ich würde dir das Herz durchbohren. — «Wie, ich habe dir fo 
viel Gutes gethan, und du könnteſt mich tödten?» — „Ganz 
gewiß, wenn ich dich nicht umbringe, werde ich umgebracht; 
denn meine Pflicht iſt alles was ich erfahre dem Häuptling zu 
berichten. 

„Ueber die öffentlichen Angelegenheiten wird in den pitso 
verhandelt. Dieſe von den kleinen Häuptlingen gebildeten Ver⸗ 
ſammlungen haben nur eine berathende Stimme. Die Macht 
des Oberhäuptlings iſt unbeſchränkt. Er kann wen er will vom 
Leben zum Tode befördern, aber wehe ihm wenn er den Rath- 
ſchlägen der pitsos beharrlich das Ohr verſchließt. In dieſem 
Falle würde er ganz gewiß erſchlagen. Es iſt dies ein Funda⸗ 
mentalartikel ihrer Verfaſſung.“ 

„Was ſind ihre Geſinnungen in Betreff der Weißen?“ 

„Fragen Sie den Wind von welcher Seite er morgen wehen 
wird. Es ſind Kinder auf die man ſich nicht verlaſſen kann. 
Doch dürfen gewiſſe ſchlechte Symptome nicht außer Acht gelaſſen 
werden. So geſchah es vor einigen Jahren, daß ein Magiſtrat 
von einem Häuptling ermordet wurde. Ein äußerſt ſeltener Fall. 
Der Mörder wurde natürlich hingerichtet, aber ſeit jenem Tage 
gaben die Kaffern dem hier zu Lande ſehr gemeinen Baum den 
wir Euphorbia nennen den Namen des hingerichteten Häupt- 
lings. Uebrigens muß man derlei Vorkommniſſen nicht allzu viel 
Gewicht beilegen.“ 

Ueber die religibſen Zuſtände erhielt ich wenig Auskunft. 
Wie die Zulu, ſcheinen die Kaffern eine unbeſtimmte Ahnung von 
einem oder mehrern höhern Weſen zu haben und an eine Art 
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Seelenwanderung zu glauben. Die in ihre Hütten eindringenden 
Schlangen gelten für die Vorältern oder Verwandten der In⸗ 
ſaſſen. König Cetywayo iſt davon überzeugt. Die Bemühungen 
der Miſſionare ſind, wie mir verſichert wird, in dieſem Theile 
von Afrika ſelten erfolgreich. Wenigſtens fehlt es nicht an bittern 
Enttäuſchungen. So geſchieht es häufig daß Zöglinge der großen, 
proteſtantiſchen Miſſion von Lovedale, kaum entlaſſen, wieder in 
den Zuſtand der Wildheit verfallen, das Erlernte, wegen Mangel 
an Uebung, vergeſſen, fid) den Weißen gleichſtellen, die Miſſionare 
verſpotten und ſich durch ihre Frechheit hervorthun. Daher die, 
leider, notoriſche Thatſache daß kein Europäer einen getauften 
Kaffer in ſeine Dienſte nimmt. Allerdings iſt das von den 
Weißen gegebene Beiſpiel nicht immer erbaulich. Ein Häuptling 
ſagte einem Magiſtrat: „Warum ſollte ich Chriſt werden? Euere 
Religion erheiſcht daß ihr euch gegenſeitig liebet. Aber ihr 
haßt euch, und einer ſchadet dem andern ſoviel er kann. Ihr 
ſollt mäßig fein, und ſeid fortwährend betrunken.“ Der Häupt⸗ 
ling Kreli, einer der hervorragendſten Perſönlichkeiten im Kaffer⸗ 
lande, ſagte einem meiner Bekannten: „Die Religion iſt gut für 
die Weißen, aber nicht für uns Schwarze. Die Chriſten haben 
ſich mit ihrem Gott überworfen; ſie haben ihn umgebracht. Des⸗ 
halb ſehen fie jo traurig aus und gehen geſenkten Hauptes ein⸗ 
her, während wir, die niemals einen Gott tödteten, luſtig und 
guter Dinge ſind, und die Naſe hoch tragen.“ 


In der Umgegend von King William's Town und in dem 
ganzen Gebiete zwiſchen der Stadt und dem Meere, in der Rich- 
tung von Oſt⸗London findet man viele zerſtreut liegende Pflan⸗ 
zungen und Gehöfte deutſcher Coloniſten welche, auf Veranlaſſung 
des damaligen Capgouverneurs, Sir George Grey, eingewandert 
ſind. Der Boden wurde nicht ausſchließend von ihnen urbar 
gemacht. Schon vor den Deutſchen waren holländiſche Boer 
hier anſäſſig; aber die neuen Ankömmlinge wurden ihnen läſtig. 
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Wie gewöhnlich, in ähnlichen Fällen, verließen fie das Land. 
In der ganzen Gegend zwiſchen King William's Town und 
dem Meere befindet ſich nur mehr Ein holländiſcher Colone. 
Die deutſchen Niederlaffungen bilden mehrere Gruppen, deren 
Namen, wie Berlin, Braunſchweig u. ſ. f. an das Vaterland 
erinnern. 

Wir verwandten einen Tag zum Beſuche einer dieſer Colo⸗ 
nien, welche auf zehn Meilen Entfernung, im Norden der Stadt, 
am Fuße der Peri⸗Berge liegt. Die Gegend gleicht den zwiſchen 
hier und Graham's Town gelegenen Einöden. Eine wilde, groß⸗ 
artige Landſchaft. Abgerundete Hügel mit Buſchwerk oder, wie 
jetzt, mit vertrockneten Weidegründen bedeckt. Sepia- und ocker⸗ 
gelbe Tinten erſetzen das friſche Grün der Regenzeit. In Thal⸗ 
ritzen die Euphorbia und afrikaniſche Agave und in der Ferne 
die duftigen, unbegrenzten Horizonte des ſchwarzen Continents. 
Geheimnißvolle Einſamkeit bildet den Reiz dieſer Gemälde, Hine 
geworfen mit einigen Pinſelſtrichen, in zwei oder drei Farben. 
Aber welche Meiſterhand ſchuf ſie! 

Der Weg führte uns durch mehrere Kraale, deren Hütten 
ſich durch ihre Reinlichkeit auszeichnen. Die Eingänge ſind ſo 
niedrig daß wir nur auf allen Vieren kriechend in das Innere 
gelangen konnten. Der Rauch der ſie erfüllte, und den nur die 
Augen eines Kaffern zu ertragen vermögen, zwang uns alsbald 
zum Rückzug. In einer dieſer Wohnplätze trafen wir eine blinde 
Engländerin die, ſeit Jahren, der Gaſtfreundſchaft der ſchwarzen 
Inſaſſen genießt. Von Zeit zu Zeit wird ſie nach der Stadt 
gebracht wo ſie Almoſen ſammelt welche ſodann mit ihren Haus⸗ 
wirthen getheilt werden. Es iſt der einzige Fall von Bettelei 
der mir in Afrika vorkam. 

Die Meierhöfe gehören ſämmtlich Deutſchen. Sie liegen 
auf eine halbe, höchſtens auf eine Meile von einander entfernt 
und bilden die Colonie Braunſchweig. 

Nicht ohne einige Schwierigkeit gelang es uns in eins dieſer 
Häuſer zu dringen. Nachdem wir lange am Thore gepocht hatten, 
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öffnete uns eine alte Frau, in deutſcher Bauerntracht, aus Star⸗ 
gard gebürtig und das reinſte Pommerſche ſprechend. Nachdem 
fie ihrem jüngjtverftorbenen Eheherrn einige Thränen gewidmet 
hatte, erzählte ſie uns ihre einfache Lebensgeſchichte welche, ſo 
ziemlich, die aller Pflanzer im Kafferlande iſt. Sie bringen einen 
kleinen Geldvorrath mit und finden Boer welche, immer auf Ab- 
geſchiedenheit bedacht, ihre Höfe den Ankömmlingen zu niedern 
Preiſen verkaufen und ſodann abziehen. Der neue deutſche Be- 
ſitzer geht ſogleich an ſein Werk und gedeiht. Da bricht ein 
Kaffernkrieg aus. Der Vater und die erwachſenen Söhne greifen 
zur Flinte und rücken bei der Colonialtruppe ein. Die Frau 
packt die kleinern Kinder und einige Habſeligkeiten zuſammen 
und flüchtet nach der Stadt. Die Wilden kommen, ſchlachten 
oder rauben das Vieh, laſſen aber, in dieſem Punkte ſchonender 
als die Localmiliz, das Haus unverſehrt. Das von unſerer 
Pommerin bewohnte war ſehr nett gehalten und gut möblirt. 
Obgleich eine eifrige Lutheranerin hat ſie doch die Wände der 
Zimmer mit Heiligenbildern in Farbendrucken geſchmückt. Ita⸗ 
lieniſche Hauſirer verbreiten hier dieſen bei den Coloniſten be- 
liebten Artikel. 


Der Telegraph ruft mich nach Eaft-London. Die Barre ijt 
gut und der von der Capſtadt nach Natal fahrende Steamer in 
Sicht. So wird denn aufgebrochen und das freundliche, tran 
liche Haus — ein Stück Alt-⸗Oeſterreich im Kafferland — nicht 
ohne Leidweſen verlaſſen. 

Eine 42 Meilen lange Eiſenbahn verbindet dieſe Stadt 
mit Eaſt⸗London, welches letztere, wäre die Barre nicht jo 
schlimm, eine große Zukunft hätte. Das Land durch welches 
der Schienenweg führt ijt, mehr oder weniger, Wüſtenei und 
die Stadt, trotz des pompöſen Namens, aller irdiſchen Reize 
bar. Allerdings ſah ich ſie unter den ungünſtigſten Umſtänden. 
Der Regen fiel in Strömen, der Wind heulte, und die Barre 
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war nicht nur unpaſſirbar, ſondern das Packetboot hatte, nach 
zweitägigem Warten, die Geduld verloren und die Reiſe nach 
Durban fortgeſetzt. Die Südküſte Afrikas iſt die von den See⸗ 
fahrern am meiſten gefürchtete, die Barren ihrer Häfen ſind 
die übelſt beleumundeten, und die gefährlichſte von allen iſt die 
von Eaſt⸗London. Daher genießt fie auch, wie böſe Zungen 
behaupten, einer beſondern Beliebtheit bei gewiſſen Rhedern. 
Alte ſchlechte Schiffe zu hohen Prämien verſichern zu laſſen 
und einem geſchickten Kapitän anzuvertrauen, der es verſteht 
an der richtigen Stelle zu ſcheitern, iſt, wie mir von glaub⸗ 
würdiger Seite verſichert wird, ein in dieſen Gewäſſern ſchwung⸗ 
haftes Geſchäft. 

Mittlerweile ſitze ich in einem ſogenannten Hotel. Aus chriſt⸗ 
licher Liebe enthalte ich mich jeder Beſchreibung dieſer Schenke 
welche ich mit einer Maſſe lärmender Burſchen theile, die aus 
den Goldwerken zurückkommen und hier einen Theil ihres Me— 
talles verpraſſen. Ein Hexenſabbat Tag und Nacht. Dreimal 
24 Stunden beſtand ich die Prüfung. Dann riß dem alten 
Touriſten die Geduld! Glücklicherweiſe war die Nubia auf der 
Rhede vor Anker gegangen. Die Schwierigkeit war nur an 
Bord zu gelangen und kein Leichtes, für Geld und gute Worte 
ein Boot und Schiffer zu finden die das Wagſtück unternahmen. 
Auch hatten wir ungefähr ſieben fatale Minuten zu durchleben. 
Aber die Barre wurde paſſirt. An Bord wurden wir in 
Körben gehißt, eine Art der Ortsveränderung die zugleich an die 
Schwingungen des Pendels und das Aufſteigen eines Ballons 
erinnert. 

Unglücklicherweiſe hat die Nubia Waaren ein- und auszu⸗ 
laden, und die Lichterſchiffe können die Barre nicht paſſiren. 
Gleich nach uns machte eines derſelben den Verſuch. Er mis- 
glückte. Ein Mann wurde dabei über Bord gewaſchen und er— 
trank. Die Folge für uns waren drei müßige Tage auf der 
Rhede. Wenigſtens hatte ich meine von mephitiſchen Dünſten 
erfüllte Spelunke mit einem großen, ſchönen und beinahe leeren 
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Packetboote vertauſcht. Auch der Kapitän gefällt mir. Er war 
kürzlich auf einer Expedition im Innern von Afrika und iſt bis 
zu den Victoriafällen des Zambeſi vorgedrungen. Das Schwie- 
rigſte des Unternehmens war lebendigen Leibes nach der Küſte 
zurückzukehren, was ihm allein gelang. Die Knochen feiner Gee 
fährten bleichen auf der „ſchwarzen“ Erde. 

Endlich hat die Nubia ihre Ladung eingenommen, und nun 
ſind wir unter Dampf, hart der Kaffernküſte entlang; zuerſt 
Fingo⸗, dann Pondoland. Alles Felsgelände, theils gezackt, 
theils abgeplattet, wie der Tafelberg am Cap. Dann abwechſelnd 
wüſte Veldter und dichte Wälder. Das Wetter prachtvoll. Wir 
kommen ganz nahe an der Mündung des St. Johnfluſſes vorüber. 
Einige Engländer haben ſich dort unter den Pondo angeſiedelt. 
Einer derſelben, den wir an Bord haben, ſagt mir: „Wir ſind 
ungefähr ſechzig Europäer und glauben uns, mitten unter der 
ſchwarzen Bevölkerung, vollkommen ſicher. Unſer Leben iſt ganz 
angenehm. Der Tag vergeht raſch in unſern Comptoirs. Die 
Abende ſind dem Vergnügen gewidmet. Zuweilen wird Theater 
geſpielt. Von Zeit zu Zeit läuft ein kleiner Steamer von Durban 
ein, der uns die Poſt, Mundvorrath und die Waaren bringt, 
welche wir im Innern abſetzen.“ Dies kleine Territorium, wenn 
man es ſo nennen kann, wurde durch Sir Bartle Frere von dem 
Häuptling der Pondos um den Preis von 4000 Pfd. St. für 
die engliſche Krone erworben. Man behauptet es werde einſt 
der Mittelpunkt des Handels mit dem innern Kafferland ſein. 


Unter den fünf oder ſechs Paſſagieren, welche in dem großen 
Salon des Steamers beinahe verſchwinden, fällt mir ein Ehepaar 
auf. Alter des Gatten zwiſchen vierzig und funfzig; Ausdruck 
melancholiſch; Geſichtsfarbe blaß; der Blick unbeſtimmt, träume⸗ 
riſch, intelligent; platte Bruſt, ſchmale Schultern, unanſehnliche 
Geſtalt; der üppige Haarwuchs der Schere und des Kammes be- 
dürftig; Anzug vernachläſſigt. Beim Sitzen pflegt der Reiſende 
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feine Beine auf einen Tiſch zu legen und die Arme hinter feinem 
Nacken zu kreuzen. Ehe er noch den Mund öffnet, erkenne ich 
in ihm den Amerikaner und den Magnetiſeur. Seine Gefährtin 
vereinigt in ihrem ſanften, traurigen und ſchläfrigen Autlitz 
alle charakteriſtiſchen Merkmale des weiblichen Mediums. Um die 
Bekanntſchaft des Paares zu machen, verfalle ich auf den Gedanken 
dem Beiſpiele ihrer Landsleute im „Fernen Weſten“ zu folgen. 
Ich gehe alſo gerade auf den Mann zu und ſtelle an ihn, ohne 
alle einleitenden Worte, folgende Fragen: „Wer find Sie? Wo- 
her kommen und wohin gehen Sie? Was iſt der Zweck Ihrer 
Reiſe?“ Der Fremde, den meine etwas ungeſtüme Neugierde 
nicht im geringſten zu überraſchen ſchien, antwortete: „Ich bin 
Profeffor. Ich bin Bloßſteller, oder wenn Sie wollen, Ankläger 
der Spiritiſten. Ich bin Mesmeriſt. Ich halte Sitzungen, und 
bin Gedankenleſer. Meine Wiege ſtand an den Ufern des Miſ— 
ſiſſippi, und ich trat als Tambour in das öffentliche Leben. Es 
war dies zur Zeit des Seceſſionskrieges. Dem Zufalle verdankte 
ich“ — dies ſagte er mit einer gewiſſen Beſcheidenheit — „zur 
Rettung einer vom Feind eroberten Fahne durch meine energiſchen 
Trommelwirbel beitragen zu können. Zur Belohnung verſetzte 
mich die Regierung in den geheimen Dienſt“ — „Das heißt, ſagte 
ich, Sie wurden Spion.“ — „Ganz gewiß, ich war es, aber 
zum Nutzen der beiden Armeen.“ — „Wie!“ rief ich aus, „Sie mel⸗ 
deten in beiden Lagern was Sie beim Feinde geſehen hatten?“ — 
„Nein“ — dies mit einigem Erröthen aber ohne irgendeine Ver⸗ 
ſtimmung zu zeigen — „Nein. Hören Sie und unterbrechen 
Sie mich nicht. Ich bezog eine hohe Beſoldung, denn ich ſchlug 
fortwährend mein Leben in die Schanze. In jener Zeit paſſirte 
ich die feindlichen Linien unabläſſig, und benutzte dieſen Umſtand 
um in Neuyork Artikel einzukaufen welche bei den Conföderirten 
beſonders geſucht wurden. Keiner war es mehr als Chinin. In 
Neuyork zahlte ich die Unze 12 Dollar in Papier; den Con- 
föderirten verkaufte ich ſie für 120 Dollar in Gold. Sie ſehen, 
nicht nur den beiden kriegführenden Theilen, auch der Menſchheit 
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leiſtete ich Dienſte, denn in der Armee der Südſtaaten waren 
die Chininvorräthe erſchöpft und konnten nicht erneuert werden. 
Viele, ſehr viele Fieberkranke verdanken mir ihr Leben. Bei 
Beendigung des Krieges fand ich mich im Beſitze eines ſchönen 
Vermögens welches ich binnen kurzem durch wahnſinnige aber 
glückliche Speculationen vermehrte. Wie jeder Amerikaner, der 
Gold in ſeiner Taſche hat, ging ich nach Europa. In England 
machte ich mit einigen Spiritiſten Bekanntſchaft und ließ mich 
in ihre Brüderſchaft aufnehmen. Ich entdeckte aber bald daß es 
Betrüger waren. Ich entdeckte auch daß die Verſtorbenen ſich 
ſehr wenig um unſere Angelegenheiten kümmern und keine Luſt 
verſpüren fic) in dieſelben zu miſchen. Als ich nach Amerika 
zurückkehrte, wo Millionen dieſem Aberglauben huldigen, beſchloß 
ich ihnen die Augen zu öffnen. Ich miethete für einen Abend 
das große Theater in Neuorleans und enthüllte bei vollem Hauſe 
alle Betrügereien der Spirits. Ich ſchmeichelte mir, indem ich 
ſo handelte, auf den Dank meiner Mitbürger zählen zu können. 
Aber das Gegentheil fand ſtatt. Ich wurde die Zielſcheibe des 
Haſſes, der Verleumdung und der Verfolgung. Beſonders die 
Preſſe fiel über mich her und zerfleiſchte mich auf das unbarm⸗ 
herzigſte. Da riß mir die Geduld und ich antwortete in der- 
ſelben Weiſe. Mittlerweile hatte ich das Erträgniß meines ehe⸗ 
maligen kleinen Chininhandels infolge der lächerlichſten Specu- 
lationen verloren, und zwar bis auf den letzten Dollar. Da 
wurde ich Profeſſor. Ich wählte dieſen Stand um die Spiri- 
tiſten zu entlarven und ſodann um Geld zu verdienen. Man 
nennt mich hier einen Taſchenſpieler. Ich bin es nicht. Aller- 
dings mache ich auch kleine Kunſtſtücke, wie zum Beiſpiel den 
berühmten manackle trick, das Kunſtſtück von dem gefeſſelten 
Manne, aber dies thue ich nur um zu zeigen daß es möglich 
it, auf natürlichem Wege durch Geſchicklichkeit zu leiſten, was 
die Spiritiſten fälſchlicherweiſe der Mitwirkung von Geiftern 
zuſchreiben. Ich bin mit großem Erfolge in Auſtralien und in 
Neuſeeland aufgetreten und beute nunmehr Afrika aus. Bleiben 
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noch Mauritius, Indien und Mexico, worauf ich nach meiner 
Vaterſtadt zurückkehren werde, ein reicher Mann aber ein Mann 
der den Zweck ſeines Lebens verfehlt hat. Dieſer Zweck war 
einem koloſſalen Betrug ein Ende zu machen. Ich habe ihn 
nicht erreicht, denn, glauben Sie mir, es iſt leichter die ſchwie⸗ 
rigſten Kunſtſtücke auszuführen, als einem Tropf begreiflich zu 
machen daß er das Opfer eines Schwindlers iſt.“ 


1 6 


Natal. 
Vom 15. zum 28. Auguſt. 


Durban. — Zuckerbau. — Die Arbeiter. — Delagoa-Bay. — Die Zulu. — 
Pieter⸗Maritzburg. — Bei einem Zuluhäuptling. — Politiſche Ueberſicht. 


15. Auguſt. — Wer zum erſten male in Durban landet 
traut kaum feinen Augen. Dies iſt nicht mehr Britiſch⸗Süd⸗ 
afrika. Es ijt ein Tropenland. Hier wiegt der indiſche Feigen 
baum ſeine Arme, die Mangrove verbreitet ihre geheimnißvollen 
Schatten; Bananen neigen ihre Rieſenblätter, und der federige 
Bambus flüftert in der ſchwülen Nordluft. Ein warmer Aequa⸗ 
torialſtrom und die Lage Natals an der Oſtküſte Afrikas erklären 
dies Hereinragen der Tropenwelt in den tiefen, oder wie man 
eigentlich ſagen ſollte, in den hohen Süden. 

Durban beſteht aus zwei kleinen Städten, der obern und 
der untern. Die untere Stadt mit ihren Waarenlagern und den 
vielen Matroſen in den Gaſſen ſieht aus wie irgendein kleiner 
Hafenplatz des Clyde oder der Themſe. Die obere Stadt liegt 
im Hintergrunde der Bay auf einer niedern Anhöhe, und er- 
innert durch ihre geraden und unverhältnißmäßig breiten Gafjen 
mehr an Amerika als an England. Bäume in Fülle. Die Häu⸗ 
ſer meiſt einſtöckig oder nur mit einem Obergeſchoß verſehen, 
Kirchen aller Religionsgenoſſenſchaften, viele ſchöne Kaufläden, 
beſonders in Main⸗Street, auch kleine niedliche Gärtchen, im ganzen 
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ein Gemiſch von Ziegel, Stein, gerolltem Eiſen und Laubwerk, 
welches mich kalt laſſen würde, ohne den Reiz der üppigen Vege⸗ 
tation verklärt durch das Farbenſpiel eines tropiſchen Himmels. 
Aber die Leute denen man in den Straßen begegnet verleihen der 
proſaiſchen Stadt einen poetiſchen und maleriſchen Anſtrich: 
Kaffern deren Kleidung in einer Schürze von Schaffell beſteht. 
Einige fügen die abgetragene Jacke eines engliſchen Soldaten 
hinzu. Zulu in Maſſe. Schöne Männer deren bronzefarbige 
Geſtalten in der Sonne glänzen. Dazu fröhliche Geſichter mit 
dem Ausdrucke ſorgloſer Gutmüthigkeit. Die Mädchen, aus- 
gezeichnet durch die claſſiſchen Umriſſe des Kopfes, des Nackens 
und der Schultern. Noch andere Stämme ſind hier vertreten. 
Viele Schwarze werden, um hier als Feldarbeiter oder Domeſtiken 
zu dienen, von der Umgegend der Delagoa-Bay und von dem 
Stromgebiet des Zambeſi eingeführt. In dieſer bunten Menge 
unterſcheiden fic) die Malaien durch ihre feinen und regelmäßigen 
Züge von den aus gröberm Stoffe gemachten Zulu. Die Ueber- 
legenheit der indiſchen Raſſe ſpringt in die Augen. Die oliven- 
farbigen, ſchlanken Gliedmaßen in weiße oder rothe Gewänder! 
gehüllt, den Shawl in künſtleriſchen Falten um die Schultern 
oder über das Haupt geworfen, Arme, Hände und die Fuß 
gelenke mit ſchweren Ringen aus Bronze oder Silber beladen, 
ſchreiten die Hinduweiber und Mädchen, an die Antike erinnernd, 
durch die Straßen. Noch claſſiſcher wäre der Eindruck ohne den 
häßlichen Schmuck in den Naſenflügeln. 

Vor vierzig Jahren war die Stelle an der Durban ſteht das 
Stelldichein von Elefanten, noch vor zwanzig von Löwen. Der 
Fortſchritt der Kultur hat dies edle Wild verſcheucht, doch ijt 
es nicht vollkommen verſchwunden. 

Im Weſten der Stadt zieht eine niedere, bewaldete, Berea 
genannte Hügelkette, die Blicke auf ſich, dort ſtehen Haus an 
Haus, Gärtchen an Gärtchen. Es ſind die Wohnungen der 
durbaner Geſchäftsleute. Wenn die Sonne ſinkt, füllt ſich die 
ſchöne dahin führende Heerſtraße mit Wagen und Reitern. Die 
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Comptoirs werden geſchloſſen und jeder eilt nach Hauſe. Aber 
dieſe ſchöne Straße bricht plötzlich ab am Rande des Urwaldes, 
noch heute bevölkert von Leoparden, Antilopen und Affen, ohne 
der Schlangen zu erwähnen die, mit dem Schreckbilde der Zulu, 
die Geiſel der Colonie find. Welcher Contraſt! Hier europäi⸗ 
ſcher Comfort, dort, zwei Schritte von uns, jenſeit der macada⸗ 
miſirten Straße, Urwald und wilde Thiere! Ein Bild des Da- 
ſeins des Afrikanders, der geboren wird, der lebt und ſtirbt an 
den Grenzmarken der geſitteten Welt und der ungebändigten 
Natur. 

Die Schlangen find das Schreckniß des ankommenden Co- 
loniſten. Aber raſch gewöhnt fic) der Menſch an beſtändige Ge- 
fahren. Dieſe Thiere gehören zu den giftigſten ihrer Art. Ge⸗ 
wöhnlich folgt der Tod dem Biſſe binnen einer Viertelſtunde. 
Herr Dumas, der Vorſteher der Zuckermühlen in Edgecomb, un⸗ 
gefähr zwanzig Meilen von Hier, erzählte mir daß einer feiner Kuli 
von einer Schlange in das Bein gebiſſen wurde. Dem Arzte 
gelang es das Leben des armen Hindu, der furchtbare Schmer- 
zen litt, durch drei Tage zu verlängern. In dieſer kurzen Friſt 
war das verletzte Glied in vollkommene Fäulniß übergegangen. 
Dieſe Thiere dringen in das Innere der Wohnungen ein. Als 
Herr Dumas eines Morgens erwachte, fand er neben ſich eine 
Cobra welche die Nacht auf ſeinem Kopfkiſſen zugebracht hatte. 
Merkwürdigerweiſe ſind Schlangenbiſſe, welche faſt immer den 
Tod zur Folge haben, verhältnißmäßig ſelten, beſonders wenn 
man bedenkt daß die Kuli, vollkommen ſorglos, in den Feldern 
und im Buſchwerk, immer barfuß und faſt ganz nackt arbeiten. 
Dies erklärt ſich dadurch daß die Schlange den Menſchen flieht 
und nur angreift wenn man ſie berührt. Die gefährlichſten ſind 
die welche auf den Fußpfaden zu ſchlafen pflegen ohne zu flüch⸗ 
ten wenn man ihnen naht. 
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Die eben erwähnte Zuckermühle gehört einer franzöſiſchen 
Geſellſchaft, wird von einem Franzoſen geleitet und iſt eigentlich 
nur ein erſter Verſuch. Die Meeresſtrömung von Mozambique 
erhöht hierzulande die Temperatur aber ſie bringt nicht die dem 
Rohre nöthige Menge von Regen, welcher in den Tropen nie⸗ 
mals fehlt. Ausnahmsweiſe herrſchte in den zwei letzten Jahren 
naſſe Witterung vor, aber es gibt auch vollkommen trockene 
Jahre. Wird das Rohr der Dürre widerſtehen? dies iſt die 
Frage. Einige hundert Schritt von der Mühle ſteht das Wohn- 
haus des Directors auf einer luftigen Anhöhe. Frau Dumas, 
die inmitten der Zuckerfelder, der Kuli und der Schlangen die 
Manieren einer Dame bewahrt hat, empfängt uns auf das liebens⸗ 
würdigſte. Die Schlangen und die Diener ſind die Qual ihres 
Daſeins. Dieſelben Klagen vernehme ich allenthalben in dieſen 
Colonien. Ich ſitze felten bei Tiſche ohne daß die Frau des 
Hauſes mir ihr Herz eröffnet. Mehr als die Entbehrungen und 
Gefahren verſchiedener Art denen der Pflanzer ausgeſetzt ijt, ver- 
bittern ihr die Domeſtiken das Leben. „Seit einer Woche“, 
ſagte mir Madame Dumas, „ſind wir ohne alle Diener, und ich 
bin genöthigt die niedrigſten Dienſte im Haushalt ſelbſt zu ver= 
richten.“ Kuli ſowol als Kaffern, in einem Lande welches 
weiße Arbeit ausſchließt, die einzigen Menſchen die den Boden 
bebauen, kennen ihre Unentbehrlichteit für den Europäer. Sie 
verdingen fic) auch als Bediente, gewöhnlich für eine bejtimmte 
Zeit. Iſt die Friſt verſtrichen, ſo nehmen ſie ihren Abſchied, 
gewöhnlich ohne allen Grund, aber nichts vermag ſie zurückzu⸗ 
halten. Sind ſie nicht für mehrere Jahre aufgenommen worden 
fo ziehen fie meiſt nach einem Monat ab. Der öſterreichiſche 
Conſul ijt, ſeit einem Jahre, bei feinem elften Bedienten ange- 
langt. Er nannte ihn daher Eleven, Elf. In der Capcolonie 
lernen die Eingeborenen etwas Engliſch; hier müſſen die Haus⸗ 
frauen die Sprache des Dieners kennen. Eine jede von ihnen 
ſpricht Kaffriſch und Hinduſtani. Die weißen Mägde, kaum an 
das Land geſtiegen, ſtellen ſich mit ihrem Herrn auf den Fuß 
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der Gleichheit, werden vorlaut, ſchämen ſich ihres Standes, ſuchen 
andere Beſchäftigung, beſonders einen Mann, und heirathen ſchließ⸗ 
lich. In der kürzeſten Zeit haben ſie das geſellige Niveau ihrer 
Herrſchaft erreicht, und klagen wie dieſe über die Schwierigkeit 
ſich Diener zu verſchaffen. 


Durban beſitzt zwei Clubs, beide vortrefflich gehalten. Ich 
machte dort mit vielen officiellen und andern Perſönlichkeiten Be⸗ 
kanntſchaft, und groß war die Zahl der gewechſelten Händedrülcke. 
Jedermann ſchien erfreut einen Fremden zu begrüßen der kein 
Kaufmann und kein Pflanzer, mithin kein Rivale war, und jeder⸗ 
mann ſprach den offenbar aufrichtigen Wunſch aus mir nützlich 
zu ſein. Und man war mir nützlich. Ich fragte, und man ant⸗ 
wortete, Es war ein aufgeſchlagenes Buch deſſen belebte Blät⸗ 
ter mit dem Leſer ſchwätzten. Und, wie überall in den Colo- 
nien, Beamte, Pflanzer, Kaufleute, alles was weiß iſt, ſprach 
faſt ausſchließlich nur von den Angelegenheiten Natals, von den 
Schwarzen, den Kuli, den Marktpreiſen, den Straußen, dem 
Zuckerrohr, von der Dürre welche in dieſem Augenblick den 
Viehſtand furchtbar herabſetzt, aber ſelten von ihrem Geburts- 
lande, dem alten England. Sie ſind ſehr loyal, aber die 
Schleier der Entfernung, die Trennung von den Freunden und 
Verwandten jenſeit des Oceans entziehen das Mutterland ihren 
Blicken. Cetywayo nimmt in ihren Geſprächen einen größern 
Platz ein als die Königin Victoria. 5 

Hier, wie im Kafferlande, wird die ſchwarze Bevölkerung 
von den Staatsdienern, die in ihrer Mitte leben, vortheilhaft 
beurtheilt, während Kaufleute und Pflanzer fie verabſcheuen. 
Man bekommt haarſträubende Geſchichten zu hören. Hier folgt 
eine als Beiſpiel. 

Eine in der Nähe von Durban, jenſeit des Umgeni, lebende 
Pflanzersfrau pflegt ihren Fleiſchvorrath einmal in der Woche 
aus der Stadt holen zu laſſen. Der ſchwarze Diener, welchen 
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fie hierzu verwendet, benutzt die Gelegenheit um für fic) ſelbſt 
den Abfall des geſchlachteten Thieres zu kaufen. Eines Tages 
hatte er einen Ochſenkopf erhandelt. Als er am Rückwege mit 
ſeinem Sohne den Fluß durchwatete, wurde dieſer von einem 
Alligator gepackt. „Vater“, rief der Knabe, „wirf ihm das Fleiſch 
vor, dann läßt er mich ſicher los.“ Aber Papa wollte ſich von 
ſeinem Ochſenkopfe nicht trennen und überließ den Sohn dem 
Krokodil. Da alle Anweſenden die Thatſache beſtätigten konnte 
ich ſie nicht bezweifeln. Da mir aber ein hoher Beamter in das 
Ohr flüfterte, es fei an der ganzen Geſchichte kein wahres Wort, 
konnte ich ſie unmöglich glauben. Wo aber iſt die Wahrheit? 

In dieſem Theile von Afrika wächſt die ſchwarze Bevölke⸗ 
rung fortwährend. Die Thatſache ergibt ſich mit Beſtimmtheit 
aus dem Erträgniß der Hüttenſteuer. Die Anzahl der Hütten 
ift genau bekannt und man nimmt durchſchnittlich für eine jede 
einzelne vier und einen halben Inſaſſen an. Als Erklärung der 
Thatſache bezeichnet man die kräftige körperliche Beſchaffenheit des 
Menſchenſchlags und die Vielweiberei. Der Mann theilt ſeine 
Hütte mit ſeiner „großen Frau“; jeder andern ſeiner Gattinnen 
gibt er eine Hütte und ein Stück Feld das entweder bebaut oder 
als Viehweide ausgenutzt wird. Iſt die Schenkung einmal ge- 
macht ſo kann ſie nicht mehr zurückgenommen werden. Nur mit 
Einſtimmung der betreffenden Frau könnte der Gatte über das 
Grundſtück neuerdings verfügen. Nach ihrem Tode geht es auf 
ihren älteſten Sohn über. Die Frauen gelten für Sklavinnen 
ihrer Ehemänner. Dies iſt ganz richtig in andern Theilen Süd⸗ 
afrikas. Aber hier, bei den Zulu, genießt die Frau eines bedeu- 
tenden Anſehens in der Familie, wird gut behandelt und ver- 
richtet zwar viele Arbeit aber weniger als die Frauen der eng- 
liſchen Pflanzer. Im allgemeinen ſind die Weiber, nach ihrer 
Weiſe, gut gekleidet, gut genährt und ſehen zufrieden aus. Die 
Zulu ſind ein luſtiges und glückliches Volk; ſie verlangen nur 
nicht behelligt zu werden und find zuthulich ſolange fie gut be⸗ 
handelt werden. 


at 
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Vorſtehendes wurde mir von einem engliſchen Magiſtrat ge⸗ 
ſagt der ſeit 1852 in dieſem Lande dient. Mehr als dreißig 
Jahre, verlebt unter den Wilden! und dabei die Haltung, die 
Sprache, die Manieren, das Aeußere des Gentleman par excel- 
lence. Ich ſpeiſte mit ihm im Club. Der elegant geſchürzte 
Knoten der weißen Halsbinde, der orthodoxe Schnitt des ſchwar⸗ 
zen Fracks wären im Traveller's Club oder in der Union an 
ihrem Platze geweſen. 

Ein anderer im Staatsdienſte hochgeſtellter Mann, ein fei⸗ 
ner Kenner der Menſchen und Dinge in Natal, wo er das Licht 
der Welt erblickt hat, ſagte mir: „Die Zulu ſind leicht zu leiten. 
Sie achten das Geſetz und büßen ohne Murren und ohne Groll 
die Strafen welche der Richter über fie verhängt hat, voraus- 
geſetzt daß man fie von der Gerechtigkeit des richterlichen Ur- 
theils überzeugen kann. Wo nicht, werden ſie den vermeintlichen 
Act der Ungerechtigkeit niemals vergeſſen noch verzeihen. 

„Sie glauben an ein höchſtes Weſen, fermen aber keinen 
Götzendienſt. Ziemlich allgemein wird behauptet daß ſie vor 
langer Zeit den moſaiſchen Glauben angenommen. Zu dieſer 
ſonderbaren Vermuthung gab vielleicht eine Sitte Anlaß welche 
man auch bei den Kaffern findet, und welche wol mohammedani⸗ 
ſchen Urſprungs ſein dürfte. Bekanntlich macht der Koran in 
Centralafrika viele Proſelyten. Die Zulu ſind abergläubiſch und 
ſchwören auf die Seelenwanderung. So werden die in ihre Hütten 
dringenden Schlangen für die Geiſter verſtorbener Verwandter 
gehalten. Sie werden nur getödtet wenn der Zauberdoctor er- 
klärt hat daß ſie Eindringlinge und keine Verwandten ſeien. 

„Im ganzen ſind ſie ein zufriedenes Völkchen von unverwüſt⸗ 
licher Heiterkeit. Sie bearbeiten das Feld je nach ihrem Be— 
dürfniß. Beſonders wird Mais gebaut; und hieraus das be- 
kannte Kaffernbier bereitet, die Hauptnahrung der Häuptlinge, 
welche ſich deshalb meiſt einer bedeutenden Corpulenz erfreuen. 
Der engliſchen Regierung, beffer geſagt den Agenten der Regie- 
rung erweiſen fie ſich anhänglich wenn dieſe fie mit ſanfter aber 
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feſter Hand zu leiten wiſſen. In ihnen paart ſich die Einfalt 
des Kindes mit der Schlauheit des Wilden. 

„Eine genaue Volkszählung würde Argwohn und Unruhe 
erregen, und iſt daher unmöglich. Es gibt Kraale welche aus 
drei bis vier Hütten beſtehen, es gibt aber auch deren mit meh⸗ 
rern hundert Cabanen. Einige große Häuptlinge befiken an 
vierhundert Kraale.“ 

Ich fand hier mit Vergnügen einen jungen Belgier deffen 
Bekanntſchaft ich während einer Seereiſe gemacht hatte. Er lehrt 
nach Lourenzo Marquez zurück, wo er als Agent der beiden eng- 
liſchen Colonien in Südafrika die Anwerbung eingeborener Ar- 
beiter zu beſorgen hat. 

Lourenzo Marquez, Inhambäo, Quilimane, Mozambique, 
dermalen unbedeutende kleine Städte, könnten ſich, feiner An- 
ſicht nach, bedeutend heben wenn ſie nicht auf ihre eigenen, 
ganz unerheblichen Hülfsquellen angewieſen wären. Der Boden, 
auf welchem ſie ſtehen, wurde niemals an Portugal abgetreten. 
Die großen Häuptlinge betrachten ſich als die rechtmäßigen Be- 
ſitzer. Alle dieſe Factoreien ſind auf Landzungen erbaut die in 
das Meer vorſpringen, wie Lourenzo Marquez, oder auf kleinen 
Inſeln, wie Mozambique. 

Delagoa-Bay hat den Vortheil der dem Transvaal nächſt⸗ 
gelegene Seehafen und daher der natürliche Stapelplatz dieſer 
Republik zu ſein. Letztes Jahr unternahmen einige Boer, uner⸗ 
achtet ihrer Furcht vor den Fiebern die an der Seeküſte herr⸗ 
ſchen, einen Zug nach Lourenzo Marquez. Sie kamen mit un⸗ 
gefähr dreißig Waggons um verſchiedene Artikel einzukaufen. Es 
war der erſte Verſuch dieſer Art. Noch vor kurzem wäre er un⸗ 
möglich geweſen wegen der Tſetſe. Bekanntlich tödtet dieſe Fliege 
die Ochſen mit welchen die Waggons beſpannt ſind. Aber ſeit 
die Heerden von Antilopen, welchen die Tſetſe immer folgt, ſich 
nordwärts richtend, die Einöden zwiſchen Leydenburg und dem 
Meere verlaſſen haben, ijt auch die furchtbare Fliege verſchwun⸗ 
den. Der Zug der Bauern nach der portugieſiſchen Factorei 
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führte übrigens, wegen der geringen Waarenvorräthe welche ſie 
dort fanden, zu keinem erheblichen Reſultat. Aber es iſt ein 
erſter Schritt in der guten Richtung und wird vielleicht beitragen 
zur Verwirklichung des ſeit langem zwiſchen dem Präſidenten 
von Transvaal und der portugieſiſchen Regierung verhandelten 
Projects einer Eiſenbahnverbindung der Delagoa-Bay mit der 
Südafrikaniſchen Republik. 

Das Leben welches die Europäer, mit Inbegriff der Por⸗ 
tugieſen und zweier weißen Frauen, funfzehn an der Zahl, in Lou⸗ 
tengo Marquez führen iſt nicht beneidenswerth. Das Klima 
gilt für äußerſt ungeſund. Man ſteht um 5 Uhr auf und geht! 
früh zu Bett. Wie in Inhambäo und Quilimane, hat man nur 
im Winter friſches Fleiſch. Die europäiſchen Reſidenten kaufen 
gemeinſam einen Ochſen den ſie unter ſich theilen. Die übrige 
Zeit leben fie von conſervirtem Fleiſch und Geflügel. Die jel- 
tene und unregelmäßige Ankunft eines Dampfers iſt natürlich 
ein Ereigniß. Der Reihe nach wird der Kapitän bewirthet und 
die von ihm gebrachten Mundvorräthe, Schinken, Wein, Zinn- 
büchſen mit conſervirtem Fleiſch u. ſ. f. gehen reißend ab. Der 
Erwerb der Reſidenten ijt ein ſehr mäßiger. Sie ſtellen Gee 
ſundheit und Leben auf das Spiel und gewinnen ſelten mehr als 
das Nöthige zum Leben. So beziehen die Commis der zwei 
ſranzöſiſchen Handelshäuſer nur 2000 Frs. Gehalt. Ehemals 
verſtanden es die portugieſiſchen Beamten reich zu werden. Aber 
in den letzten zehn Jahren iſt der öffentliche Dienſt bedeutend 
geſäubert worden, und die Gouverneure beſchäftigen ſich mehr 
als vordem mit den Intereffen der Oertlichkeit. So weit iſt eine 
merkliche Beſſerung der dortigen Zuſtände eingetreten. 

Seit der Entdeckung der Diamantenfelder in Griqua-Weſt 
und der Goldminen im Transvaal hat die Einwanderung der 
Schwarzen in den beiden engliſchen Colonien und in der Süd⸗ 
afrikaniſchen Republik bedeutend zugenommen. Sie geſchieht auf 
gemeinſchaftliche Koſten einer Geſellſchaft und beider Colonial⸗ 
regierungen, welche die Auslagen für die Ueberfahrt, Verpflegung 
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während der Reiſe und die einſtige Rückſendung nach der Hei- 
mat beſtreiten. 

Hierbei wird folgendermaßen zu Werke gegangen. Der in 
Lourenzo Marquez reſidirende Agent entſendet Boten an die 
Iduna oder Secretäre der großen und kleinern Häuptlinge, 
bietet ihnen Geſchenke an und verlangt Arbeiter. Gewöhnlich 
wird einer beſtimmten Anzahl junger Leute, für eine beſtimmte 
Zeit die Erlaubniß zur Auswanderung ertheilt. Die Rekruten 
werden ſodann nach Lourenzo Marquez geſchickt und in hierzu 
beſtimmten Breterbuden neben dem Haufe des Agenten unter 
gebracht. Letzterer kommt mit ihnen über die Bedingungen über⸗ 
ein und führt ſie ſodann, je zu zehn, vor den Gouverneur in 
deſſen Gegenwart ſie die Verbindlichkeit eingehen an dieſem oder 
jenem Orte während zwei oder drei Jahren zu arbeiten. Ihre 
Einwilligung iſt eine vollkommen freie und die Fälle eines Bruches 
der eingegangenen Verpflichtung, außer wenn ſie von ihrem 
Häuptling zurückberufen werden, äußerſt ſelten. 

Dieſe Wilden bringen immer Erſparniſſe nach Hauſe. Da⸗ 
durch erklärt ſich der Umlauf engliſcher Sovereigns in Centrale 
afrila. Der Grund warum ſie auf Arbeit gehen, iſt der Wunſch 
das zum Kauf einer Frau nöthige Geld zu erwerben. Die Frau 
iſt zugleich Eheweib und Feldarbeiterin. Der Preis der Mäd⸗ 
chen und Heirathsverhandlungen bilden den Hauptſtoff der Ge⸗ 
ſpräche in der ſchwarzen, von Natur geſchwätzigen, Welt. 

Umila, das Haupt der Stämme welche die Ufer des Lim⸗ 
popo bewohnen, iſt der mächtigſte Potentat in jenen Gegenden. 
Er, wie die meiſten Häuptlinge, ſtets begierig zu wiſſen was bei 
den Weißen vorgeht, entſendet Kundſchafter nach den europäi⸗ 
ſchen Niederlaſſungen und bis nach Durban, mit dem Auftrage 
Nachrichten zu ſammeln welche ſie bei ihrer Rückkehr mündlich 
mitzutheilen haben. 

Die Zulu ſind der kriegeriſchſte Stamm in Südafrika. Sie 
verſchmähen Fiſche als Nahrung und behaupten nur Weiber eſſen 
Geflügel. Einige Tribus gelten für Menſchenfreſſer. Um Zauberer 
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zu ſein muß man Seinesgleichen geſpeiſt haben. Aber eben des⸗ 
halb gilt der Anthropophage für gefährlich, da er eine über⸗ 
menſchliche Kraft anzustreben ſcheint. Ein folder Menſch wird 
wol auch, gelegentlich, ohne weiteres todtgeſchlagen. 

Die Häuptlinge geben die Einwilligung zur Auswanderung 
nur einer gewiſſen Anzahl der Ihrigen und höchſtens für zwei 
oder drei Jahre. Der Grund hiervon ſind die vielen, meiſt 
durch Erbanſprüche veranlaßten, Kriege und daher das Be— 
dürfniß ſtets eine gewiſſe Anzahl ſtreitbarer Männer zur Ver⸗ 
fügung zu haben. Iſt der Friede bedroht ſo ſenden ſie einen 
Iduna nach dem Cap oder nach Natal um ihre Leute zur Rück- 
kehr aufzufordern. Dieſe brechen ſogleich auf, entweder einzeln 
oder in kleinen Abtheilungen, und der Pflanzer befindet ſich 
binnen wenigen Tagen ohne Arbeiter. 

Darum zieht er die Kuli vor die ſich für zehn Jahre ver⸗ 
dingen und beſſern Dienſt leiſten. Sucht ein Grundbeſitzer in 
Natal Arme, ſo wendet er ſich an die Colonialregierung indem 
er die von ihm gewünſchte Zahl der Arbeiter angibt. Die Re- 
gierung läßt, ſoweit als möglich, durch ihren Agenten in Indien, 
die nöthige Anzahl von Kuli anwerben und vertheilt ſie unter 
die Pflanzer. Mit den Männern müſſen immer auch Weiber, 
ungefähr vierzig Procent, aufgenommen werden, welche ſich dann 
mit ihren Landsleuten verheirathen. Dieſe Indier, meiſt in Kal⸗ 
kutta oder in der Präſidentſchaft Madras rekrutirt, erhalten einen 
Monatslohn. Das Geſchäft iſt für die Pflanzer ein gewagtes, 
weil ſich unter den angeworbenen Leuten immer einige Schwäch⸗ 
linge und Müßiggänger befinden. Um dieſem Uebelſtande mög⸗ 
lichſt zu begegnen, hat man ſeit einigen Jahren die Zahlung für 
die geleiſtete Arbeit eingeführt; d. h. jedem Arbeiter wird für 
den Tag eine gewiſſe Arbeit geſtellt welche dem entſprechenden 
Theil ſeines frühern Monatslohnes entſpricht. Gute Arbeiter 
haben ſie um die Mitte des Tages vollendet und erübrigen der⸗ 
geſtalt einige Stunden zur Bebauung ihres eigenen Feldes; denn 
außer dem Lohn und der Nahrung (Reis, Mais, Fiſche und 
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Fett) welche der Beſitzer liefert, gibt er dem Kuli immer auch 
ein Stück Landes welches dieſer zu ſeinem eigenen Nutzen be⸗ 
wirthſchaftet. Der Träge braucht den ganzen Tag um die ihm 
vorgeſchriebene Arbeit zu verrichten. In Natal bleiben die mei- 
ſten Kuli, nach Ablauf ihrer zehn Jahre, im Lande, kaufen mit 
ihren Erſparniſſen kleine Grundſtücke und werden Landwirthe, 
Fiſcher oder Kleinhändler. Bei letztern kaufen die Landsleute 
ihren Bedarf an Mundvorrath und andern Gegenſtänden. Da⸗ 
her der wachſende Widerſtand des kleinen Handelsſtandes in Na- 
tal gegen die Einfuhr von Kuli unter deren Concurrenz fie an 
fangen zu leiden. 

Aber der Pflanzer kann die Kuli nicht entbehren. Sie ſind 
thätiger als die Schwarzen, welche überdies nicht ſelten, wie be⸗ 
reits gejagt, vor Ablauf ihrer kurzen Dienſtzeit von den Häupt⸗ 
lingen zurückgerufen werden, ſie arbeiten regelmäßig und ſind zu 
weit von der Heimat entfernt um zu deſertiren. In den letzten 
Jahren iſt die Anwerbung von Kuli ſchwieriger geworden, weil 
ſie es vorziehen nach näher gelegenen Gegenden auszuwandern, 
wie z. B. Mauritius und Singapur. Die Auswanderung nach 
dem Auslande, nämlich nach Ländern welche nicht zum britiſchen 
Reiche gehören, iſt ſtreng unterſagt. 


So klein die Stadt, jo beſchränkt der Kreis der Weißen, jo 
beſitzt Durban doch eine Geſellſchaft. Mrs. Baynton ift die 
Göttin dieſes Olymps. Sie iſt eine wirklich ausgezeichnete, in 
beiden Colonien wohlbekannte und beliebte Dame.“ Das Haus 
des Kapitäns, ihres Gemahls, bildet den Mittelpunkt der elegan⸗ 
ten Welt und iſt die Zufluchtsſtätte der wenigen Reiſenden welche 


Sie ſtarb, allgemein bedauert, wenige Monate nach meinem Beſuche 
in Durban. 
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dieſen entfernten Weltwinkel beſuchen. Der kaiſerliche Prinz Louis 
Napoleon und die Kaiſerin Eugenie haben dort während ihrer 
Durchreiſe verweilt. 


Von Durban nach Pieter⸗Maritzburg beträgt die Entfernung 
50 Meilen auf der Heerſtraße und 70 auf der Eiſenbahn. 

Das Land, ein reizendes Labyrinth bewaldeter Höhen, ent⸗ 
faltet alle Schätze der tropiſchen Vegetation. Hier und da einige 
bebaute Felder, Landhäuſer halb verſteckt hinter Gruppen rieſiger 
Bambus, und auf dieſem lichten Hintergrunde, gleich zierlichen 
Arabesken, die verſchlungenen Arme blattloſer Büſche, jetzt 
prangend im Schmucke großer purpurfarbiger Blüten. 

Von der Station Northdean ab werden die Bäume ſeltener; 
Veldte und niedriges Gebüſch verdrängen den indiſchen Feigen⸗ 
baum, die hohe Euphorbia, den federigen Bambus. Doch iſt 
Pinetown noch recht niedlich. Ich traf dort den proteſtantiſchen 
Miſſionar Poſſelt. Er lebt ſeit fünfunddreißig Jahren in dieſem 
Lande und leitet die große Miſſion „Neu-⸗Deutſchland“. In der 
Ferne gewahrten wir die erſten Häuſer der Niederlaſſung. Es iſt 
eine rein deutſche Colonie. Die Landwirthe gedeihen, aber die 
Krämer können nicht aufkommen neben den indiſchen Kleinhänd⸗ 
lern welche mit drei Pence im Tage leben und ſich mit ſehr 
kleinem Gewinn begnügen. Nicht weit von Neu-Deutſchland haben 
Trappiſten unlängſt eine Anſiedelung gegründet. Vierunddreißig 
Fratres und Schweſtern ſind dermalen dahin von Deutſchland 
unterwegs. Auch in dieſer Gemeinde herrſcht das deutſche Ele⸗ 
ment vor. 

Jenſeit Pinetown nimmt die Gegend das Ausſehen des 
Kafferlandes an: öde, wellenförmig, hier und da eine Fern- und 
Durchſicht nach den hohen Bergen. Einer der letztern, Tafel⸗ 
berg genannt, beherrſcht alle übrigen. Wir verlieren ihn 
nicht mehr aus dem Geſicht. Die Eiſenbahn umkreiſt ihn, und 
von Bieter» Marigburg aus, d. h. vom Norden betrachtet, 
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zeigt er genau dieſelben Umriſſe. Hier beginnt die Erſteigung 
der erſten der verſchiedenen Staffeln welche nach dem Hochplateau 
von Innerafrika führen. Ich frage, wie war es möglich In⸗ 
genieure zu finden, verwegen genug um dieſe Curven zu ziehen 
und um Viaducte zu bauen die, auf dünnen Säulen von Eiſen 
ruhend und ſchon jetzt Einſturz drohend, erzittern unter der Laſt 
der Locomotive. Entſetzt, wie die Reiſenden und die Zugführer, 
wagt die Maſchine nur im Schritt die ſchwankenden Brücken zu 
überſchreiten. Um unangenehme Gemüthsbewegungen zu vermei⸗ 
den, betrachte ich die Berge. Ich vermeide es den Blick in den 
Abgrund zu ſenken der unter unſern Füßen gähnt. Ich ſehe 
mir alſo die Berge an: grau in grau und wieder grau, in un⸗ 
endlichen Abſtufungen; die nähern Hügelzüge: roſenfarb, warum 
iſt mir unbekannt, denn die Sonne ſteht im Zenith; die un⸗ 
geheuern Abfälle zu beiden Seiten, gelb oder Sepia, beſtreut mit 
ſchwarzen Granitblöcken. Dann, Muth faſſend, blicke ich nach 
unten wo ſich zur Rechten und Linken des Viaducts der Ab- 
grund vor mir aufthut. Da gewahre ich ſchwarze Flecken: der 
Buſch; grüne Stellen: bebautes Land; weiße Punkte: die Häu⸗ 
ſer der Pflanzer. 

An einer der Stationen, im Schatten einiger verkrüppelter, 
mit Sand und Staub gepuderter Bäume, ſtand eine Gruppe von 
Zulu. Das Schurzfell abgerechnet waren ſie vollkommen nackt. 
Und auch letzteres iſt nur ein den Europäern gemachtes Zugeſtänd⸗ 
nif, an Orten wo fie wiſſen daß fie deren begegnen. Nach der 
Straußenfeder zu urtheilen welche ſich auf ihren Scheiteln wiegte, 
und dem Bronzereifen um die Stirn, waren es Gentlemen. 
Einer von ihnen, offenbar ein Dandy, trug in der Hand ein 
kleines Schild von Rindshaut welches er mir für Sixpence ab⸗ 
trat. Seine Augen glänzten vor Vergnügen als ich ihm das 
kleine Silberſtück einhändigte. Neben ihm ſtand ein junges Mäd⸗ 
chen. Den untern Theil des Buſens verhüllte ihr Gewand, 
aber der Nacken, die Arme, die Schultern und der Rücken bis 
zum Gürtel waren unbedeckt. Ein Meiſterſtück der Schöpfung! 
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Einen entſetzlichen Gegenſatz bildeten zwei alte Weiber welche 
nur ein kurzes Röckchen trugen. Beſſer, wir wenden den Blick 
ab. Die übrigen Männer, weniger elegant als der Dandy, hatten 
alle jenen Ausdruck fröhlicher, offenherziger Männlichkeit welcher 
dieſe kriegeriſche Raſſe auszeichnet. Alle ſchienen ſehr reinlich an 
ihrer Perſon. 

Bei der Station New-Leads wirkt das ſanfte Grün einiger 
in den Schluchten zerſtreut liegender Oaſen wohlthätig auf das 
Auge. Es werden dort Mais und Kartoffeln gebaut, aber kein 
Getreide. Etwas weiter beginnt das hohe Gras welches in den 
Küſtenſtrichen nicht vorkommt. Es find dieſelben Grasarten welche 
die endloſen Steppen und Prairien von Orange Free State und 
Transvaal bedecken. 

Wir hatten Durban um 8 Uhr morgens verlaſſen und um 
2 Uhr nachmittags lief der Zug im Bahnhof von Pieter- Ma- 
ritzburg ein. Der Gouverneur, Sir Henry Bulwer, empfing 
mich im Government-Houſe, auf einige Schritt entfernt vom 
„Lager“ und vom Bahnhof. Bequem und praktiſch. In einem 
Lande wo 30000 Weiße neben 400000 Schwarzen wohnen, 
welche letztern jeden Augenblick durch Eindringlinge ihres Stam- 
mes in unberechenbarem Maße vermehrt werden können, iſt es 

gut daß, im Nothfalle, der Kopf nicht zu weit entfernt ſei von 
den Armen. 

Die kleine bewaffnete Macht Großbritanniens in Natal iſt, 
mit Ausnahme einiger Detachements, in dem „Lager“ dieſer 
Stadt verſammelt. 

Government-Houſe ſteht in einem ſchönem kleinen Garten. 
Eine hohe Euphorbia und ein aus Auſtralien eingeführter Eu- 
calyptus erheben ſich vor der Fagade. Da das Haus auf einer 
freien Anhöhe erbaut iſt, beherrſcht der Blick aus den Fenſtern 
und vom Garten aus die weite, von Hügeln und Bergen um- 
rahmte Ebene in deren Mitte die officielle Hauptſtadt Natals 
liegt. Wie in allen ſüdafrikaniſchen Städten, findet man hier 
ziemlich lange, unverhältnißmäßig breite und im rechten Winkel 
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ſich kreuzende Straßen. An den holländiſchen Urſprung erinnern 
die Bäume längs den Häuſern und der Name oder vielmehr die 
beiden miteinander verbundenen Namen der Stadt welche das 
Andenken zweier Helden verewigen.“ 

Reizender Ausflug nach dem Kraale des Häuptlings Tete- 
leku in die Schluchten des Swartkop, mit Sir Henry Bulwer, 
Herrn Shepſtone und einigen jungen Offizieren. Herr Shep⸗ 
ſtone, Bruder des Sir Theophilus, welcher durch die vor- 
übergehende Annexion von Transvaal auch in Europa bekannt 
wurde, iſt (Colonial-⸗Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. 
Im Lande geboren, hat er fein, bereits langes, Leben in beſtän⸗ 
diger Berührung mit den Zulu und nicht ſelten in ihrer Mitte 
zugebracht. 

Die Entfernung zwiſchen der Stadt und dem Kraale, dem 
wir uns jetzt nähern, beträgt ungefähr zehn Meilen. Vor uns 
eröffnet ſich einſam und geheimnißvoll, eine dämmernde Schlucht 
in welche die kleine Colonne langſam hinabreitet. Ueber uns, 
in unmittelbarer Nähe, gewahren wir den finſtern, oben platten, 
Scheitel des Swartkop, zu unſern Füßen zwei durch eine Berge 
ritze getrennte Kraale, und am Eingange eines derſelben eine 
Gruppe dunkler Geſtalten, den Häuptling ſtehend, hinter ihm 
ſeine Männer, der Etikette gemäß, auf ihren Ferſen kauernd. 
Bei unſerer Ankunft trat Teteleku heran und half uns vom 
Pferde ſteigen. Die Männer, immer ſitzend, gaben, um ihren 
Mefpect zu bezeigen, einige dumpfe grunzende Töne von fich. 
Die Weiber hielten ſich, eine lange Reihe bildend, in ehr⸗ 
furchtsvoller Entfernung und riefen im Chor: „Oho! oho!“ Ein 
junges Weſen, eine der zahlreichen Lebensgefährtinnen des Chefs, 


* Pieter Retief aus Paarl, einer hugenottiſchen Familie entſtammend, 
von Dingan dem Oberhaupt der Zulu meuchlings ermordet (1838) und 
Gert Maritz, Bürger von Graf Reinet. Beide, Anführer der Boer im Na⸗ 
tal und Gründer der ephemeren Republik Natalia. Um jene geit (1840) 
wurde die Stadt Pieter-Marigburg erbaut. 
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zog unſere Aufmerkſamkeit durch ihre Schönheit auf ſich. Züchtig 
und beſcheiden ſtand ſie hinter der „Großen Frau“ des Häupt⸗ 
lings, einer ſchwarzen Meg Merilis, aber obgleich ſie ſich zu 
verbergen ſuchte, fand fie doch Mittel ſich zu zeigen. Die Wei- 
ber haben den Buſen und die Lenden verhüllt. Die jungen 
Mädchen, alle ſchön gebaute Perſonen, tragen ihre ſchwarzen 
Haare im natürlichen Zuſtande, die verheiratheten Frauen fär- 
ben ſie mit rothem Ocker. Der Häuptling, welcher von unſerm 
Beſuche benachrichtigt worden, trug außer dem Schurz fein Gala⸗ 
coſtüm, eine Jacke und den Kopfring mit einer rothen Feder. 
Er ſchritt mit vorwärts geneigtem Oberkörper einher und wandte 
keinen Augenblick die Augen von dem Gouverneur ab. Aber 
unerachtet dieſer Ehrfurchtsbezeigungen, ſchien er doch was er 
iſt, ein großer Herr in ſeinem Lande. Durch eine kleine nie— 
drige Oeffnung, deren Holzeinfaſſung mit grobem Schnitzwerk! 
verziert iſt, krochen wir in das Innere ſeines Palaſtes d. h. einer 
geräumigen mit einer Art von Stuck gepflaſterten Hütte. Die 
Weiber verſtehen es dieſem Stuck, durch Stampfen mit den Füßen, 
die Härte und den Glanz des Marmors zu geben. Von Mö- 
bein keine Spur. Die Proceres ſtellten ſich allmählich ein, 
krochen wie wir, aber mit der Schmiegſamkeit des Tigers oder 
der Katze, durch das enge Pförtchen, und ließen fic) im Halb- 
dunkel verſchwindend längs den Wänden nieder. Dieſe Häufer 
beſitzen keine Fenſter, und, um unſere Augen zu ſchonen, hatte 
man das Feuer ausgelöſcht. Der Chef zeigte ſeine Schätze, Felle 
und einige Wolldecken in welche ſich die Weiber bei öffentlichen 
Tänzen hüllen. Am Ende des Beſuchs wurde Kafferbier in 
einem großen Pokale gereicht, nachdem Teteleku, zum Beweiſe 
daß der Trank kein Gift enthalte, zuerſt daraus getrunken hatte. 
Ich frug ihn, mit Hülfe des Herrn Shepſtone, ob zuweilen 
Schlangen in ſeine Cabane eindringen. Er antwortete daß jene 
welche kommen von ſeiner Sippſchaft und daher ſtets willkom⸗ 
men ſeien. 

Beim Aufbruch begleitete uns die ganze Bevölkerung des 
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Kraales nach dem Orte wo wir die Pferde gelaſſen hatten, und, 
als wir ſie beſtiegen, riefen die Weiber wieder Oho! Oho! 

Ein eigenthümlicher, wilder Auftritt, wie ihn Salvator Roſa 
gemalt hätte, im ernſten Rahmen einer finſtern Berglandſchaft. 
Als wir aber die dunkle Schlucht verlaſſend den Grat eines 
Höhenzugs erreicht hatten, da rollte fic) die Ebene von Maritz⸗ 
burg vor uns auf, umfangen von dämmernden Bergrieſen und 
erglänzend im rofigen Lichte der untergehenden Sonne. 


Jeden Abend großes Diner im Government-Honje. Wären 
nicht die Zuludiener, ſchöne Leute in weißer gelbgeränderter 
Livree, aber nach hieſiger Landesſitte barfuß, ſo würde ich mich 
in irgendeinem engliſchen Country-Honſe glauben. Durban ijt 
der Hafen, Pieter-Maritzburg die Hauptſtadt der Colonie, als 
Sitz der politiſchen, militäriſchen und adminiſtrativen, richter⸗ 
lichen und kirchlichen Behörden in Natal. Ich hatte daher hier 
Gelegenheit die Bekanntſchaft ſämmtlicher Notabilitäten zu machen. 
Darunter befanden fic) der Chief Juſtice; Mr. Galway, Attor- 
ney General, Mr. Ackermann, Präſident des Legislativen Con⸗ 
ſeils, Mſgre. Jolivet, katholiſcher Biſchof und noch andere hoch⸗ 
geſtellte Perſönlichkeiten, alle mehr oder minder an den Staats- 
geſchäften betheiligt, und, wenn ich mich nicht täuſche, mehr oder 
weniger unter dem Eindrucke der ernſten Lage ſtehend welche, 
an ſich verwickelt, in England wenig verſtanden wird, ſelbſt an 
Ort und Stelle nicht leicht richtig beurtheilt werden kann und 
jedenfalls Gefahren verſchiedener Art in ihrem Schoſe birgt. 
„Es iſt kein Leichtes“, ſagte man mir, „zu wiſſen was jenſeit 
des Tugela vor ſich geht, und nicht leichter erräth man die zu 
gewärtigenden Ergebniſſe der Rathloſigkeit und Unentſchloſſenheit 
welche in London obwalten.“ 

Man beſprach die finanziellen Verlegenheiten, die heftigen 
Angriffe der Oppoſition im Localparlament, die eine verantwort⸗ 
liche Regierung für die Colonie verlangt, und vor allem, die 
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große, die brennende, die nie von der Tagesordnung verſchwin⸗ 
dende Frage: den Schwarzen. 


Als, während des Zulukrieges, Prinz Louis Napoleon ſich 
nach dem engliſchen Hauptquartier begab, verweilte er einige 
Tage bei Sir Henry Bulwer. Man fand ihn liebenswürdig, 
ſehr jung, raſtlos, äußerſt begierig ſich hervorzuthun und über⸗ 
zeugt daß die Waffenthaten welche er in dieſem Feldzuge zu 
vollbringen hoffe ſeine Thronbeſteigung beſchleunigen würden. 
Sonderbar genug, alle jungen engliſchen Offiziere, welche ihn auf 
ſeinen Ausflügen in der Umgebung von Maritzburg begleiteten, 
hatten das Vorgefühl eines ihm zuſtoßenden Leides. Ein vor⸗ 
trefflicher Reiter, pflegte er beim Aufbruch immer der letzte zu 
Pferde zu ſteigen, indem er ſich, mit Grazie und leicht wie eine 
Feder, in den Sattel ſchwang. Man vermuthet daß dieſe Ge⸗ 
wohnheit ihm das Leben gekoſtet hat. Als im Buſche, wo er 
getödtet wurde, das Signal zum Aufſitzen geblaſen wurde, oder 
eigentlich als jeder ſich auf ſein Pferd warf, zögerte der Prinz 
wie gewöhnlich, vielleicht auch um ſeine Kaltblütigkeit zu zeigen. 
In dieſem Augenblick fielen zwei Schüſſe aus dem Gebüſch. Das 
Pferd des Prinzen wurde ſcheu, bäumte ſich und verhinderte ihn 
es zu beſteigen. Er lief dann in der Richtung der Reiter, welche 
ein unfähiger oder feiger Offizier befehligte, ſank von zwei Pfei⸗ 
len durchbohrt zu Boden, und wurde mit einem kleinen Azagai 
vollends getödtet. 

Ich bewohnte im Government-Houſe die Gemächer welche 
der Prinz, auf feiner Durchreife nach dem Kriegsſchauplatze, und 
im folgenden Jahre die Kaiſerin Eugenie, auf ihrer Pilgerfahrt 
nach dem Zululande, eingenommen hatten. Als ich mich in dem 
Bette befand, welches dieſen beiden hohen Perſönlichkeiten als 
Ruheſtätte gedient hat, dem Sohne als er einem zu frühen und! 
tragiſchen Tode entgegenging, der Mutter auf ihrem Wege nach 
dem Schauplatze der Kataſtrophe, da traten alte halb verwiſchte 
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Erinnerungen, plötzlich in leuchtende Viſionen verwandelt, vor 
meine Seele, ſtörten meinen Schlaf, verfolgten mich im Traume: 
die Geburt eines Erben; vierzehn Tage ſpäter, der Friede; die 
Bevollmächtigten, wie ſie, nach Unterzeichnung des Vertrags, von 
der Volksmenge am Quai mit Jubel begrüßt, die Freitreppe des 
Miniſteriums hinabſchreiten; der Kanonendonner der Invaliden 
welcher der Stadt das heißgewünſchte Ereigniß verkündigt. Allent⸗ 
halben in den Straßen Menſchen, Frauen und Männer Freuden 
thränen vergießend. Keine Sorge mehr, fein Grund mehr zu zit 
tern für den Gemahl, für den Sohn, den Bruder in den Schanz⸗ 
gräben vor Sewaſtopol! Dann das Tedeum, das feierliche Ge- 
läute der Glocken von Notre-Dame. Und die Ceremonie der 
Taufe, das Banket im Hotel de Ville, und alle die öffentlichen 
Feſte, diesmal der Ausdruck einer, wenn nicht allgemeinen, doch 
aufrichtigen Freude. Das zweite Kaiſerthum am Gipfel ſeiner 
Macht. Im Lande, die Rückkehr des Vertrauens in die Dauer- 
haftigkeit der neuen Zuſtände. In Europa, das Wiederaufleben 
der Hoffnung eines für die Zukunft geſicherten Friedens. — Und 
Dann? — Was wir erlebten. — Und am Ende? — Am Ende, 
im fernen Afrika, ein Hinterhalt von Wilden; der Leichnam eines 
Jünglings ausgeſtreckt auf dem Heidekraut; eine entthronte Mutter, 
mit ihren Thränen den Boden begießend der das Blut ihres Kindes 
trank. Die Geſchichte des Alterthums, ſo reich an wunderbaren 
Wechſelfällen die wir für Fabeln hielten, bieten wenig Aehnliches. 
Welch reicher Stoff der Betrachtung über das Nichts der menſch⸗ 
lichen Größe!“ 


An Bord des John Elder. — 16. September. — Ich bin 
unterwegs nach Auſtralien. Auf die Anſtrengungen der Reifen 


* Da die directe Dampfverbindung mit Indien unterbrochen war, fand 
ich mich genöthigt nach der Capſtadt zurückzukehren. Dort ſchiffte ich mich 
am 15. September nach Auſtralien ein. 

v. Hübner. 1. 6 
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im Innern, auf das bewegte Weltleben in der Capſtadt, folgen 
die Ruhe, die Sammlung, die wohlthuende Monotonie einer 
langen Ueberfahrt. Dies gibt Gelegenheit und Muße einen 
Blick nach dem Lande zurückzuwerfen welches ich geſtern verließ. 

Der erſte Eindruck, welchen die öffentlichen Angelegenheiten 
Südafrikas dem Beobachter machen, ijt der eines Räthſels, chao⸗ 
tiſcher, unentwirrbarer Zuſtände. Ich möchte ſagen eine Schrift 
mit unentzifferbaren Buchſtaben. Wenn man die Dinge aber 
näher betrachtet, mit etwas Geduld und Ausdauer, entdeckt man 
den Faden des Knäuels. 

Wir haben es hier mit drei Elementen zu thun. Es ſind 
die Schwarzen, die Holländer, die Engländer, und dann, wieder 
und immer wieder, die Schwarzen. Ja, mit Recht nennt man 
Afrika den dunkeln Continent. Der Zahl nach übertreffen die 
Farbigen die Weißen in ungeheuern Verhältniſſen. Und zwar 
wohl zu beachten, ſie vermehren ſich fortwährend, während die 
Zahl der Weißen dieſelbe bleibt, d. h. verhältnißmäßig abnimmt. 
In Nordamerika und in allen andern engliſchen Colonien findet 
das Gegentheil ſtatt: der Farbige verſchwindet allmählich durch 
die Berührung mit dem Weißen. 

Dies wäre alſo eines der Elemente. Zu bemerken iſt hier 
noch daß die englische Familie durchſchnittlich fünf bis ſechs Kine 
der zählt, die holländiſche zehn bis zwölf. Die Engländer ver⸗ 
laſſen Afrika nach einer gewiſſen Zeit. Die Holländer bleiben. 
Die Einwanderung der einen wie der andern, verglichen mit der 
Auswanderung von Europa nach Amerika, iſt verſchwindend klein, 
und auch ſehr bedeutend geringer als die Auswanderung nach 
Auſtralaſien. Alſo in Südafrika, nimmt der Schwarze zu, der 
Holländer bleibt im Lande, der Engländer verläßt es nach kür— 
zerm oder längerm Aufenthalt. 

Von dem Geſichtspunkte der Zahl allein betrachtet, gehört 
die Zukunft den Schwarzen, und, wenn man die beiden weißen 
Raſſen miteinander vergleicht, ſind die Holländer im Vortheil 
vor den Engländern. Aber die Inferiorität der Engländer und 
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Holländer, in Beziehung auf ihre Zahl, wird, allerdings inner⸗ 
halb bisher noch unbeſtümmbarer Grenzen, aufgewogen durch die 
Ueberlegenheit welche die Geſittung und Bildung geben, und, 
meiner Ueberzeugung nach, auch durch die Ueberlegenheit der Raſſe, 

Ich werde hier, natürlich, in keine Beſchreibung der ein- 
zelnen ſchwarzen Stämme dieſes Theiles von Afrika eingehen. 
Bisjetzt zählen die Eingeborenen nur als phyſiſche Kraft. Aber 
dieſe Kraft iſt, verhehlen wir es uns nicht, eine furchtbare. 

Betrachten wir vielmehr die beiden weißen Raſſen, und zwar 
zunächſt, als die erſten Ankömmlinge, die Holländer. Was ich 
hier ſage wurde aus verſchiedenen und aus den beſten Quellen ges 
ſchöpft. Nicht einer der Gedanken, keine der Vorausſetzungen und 
Schlülſſe, welche hier folgen, find mein Eigenthum. Ich beſchränke 
mich darauf die Ausſagen der Zeugen zu ſammeln und getreu 
wiederzugeben und mir nur einige Bemerkungen zu erlauben. 

Die Boern. — Mit dieſem Namen bezeichnet der Sprach- 
gebrauch die Abkömmlinge der ältern, ſeit 1652 in das Land gee 
kommenen holländiſchen Coloniſten. Am Cap, in den engliſchen 
Kreiſen, erregt das Wort Boer unangenehme Empfindungen, denn 
es erinnert an eine heikliche Frage: Was iſt die Stimmung 
der ehemaligen Herren des Landes in Betreff der neuen? Der 
Arzt der eine Wunde unterſucht iſt, während der Operation, eine 
dem Kranken unliebſame Perſönlichkeit; um jo mehr ijt dies der 
Fall wenn man, wie ich, nicht in der Lage iſt die Wunde zu 
heilen, ſondern nur von einer allerdings wohlwollenden Wißbegier 
geleitet wird. 

Der hervorſtechendſte Zug im Charakter des Boers iſt der 
Drang nach Unabhängigkeit. Ihm opfert er alles außer ſeinem 
Glauben, ſeiner Familie, ſeinen Ochſen und feinem Waggon. Er 
hat ein Stück Landes bebaut und gedeiht. Er fühlt ſich glücklich 
und iſt fröhlich in ſeiner Weiſe. Da werden in der Capſtadt 
Geſetze erlaſſen die ihm unbequem ſind. In ſeiner Nachbarſchaft 
haben ſich Leute niedergelaſſen die ihm auch unbequem ſind. Er 
wird trübfinnig, unruhig, unglücklich. Da verläßt er feinen 

6 * 
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Garten, feine Gemüfe- und Blumenbeete, ſeine Orangenbäume, 
ſeine Strauße und zieht ab, treckt, nach unbekannten Regionen 
wo er zu finden hofft was ihm unentbehrlich ſcheint: Unab⸗ 
hängigkeit und Einſamkeit. Dieſe Gefühlsrichtung war dem Boer 
von jeher eigen, ſchon zur Zeit der holländiſchen Landesoberherr⸗ 
lichkeit, als die Kammer der Siebzehn in Amſterdam im Cine 
klang mit den Generalſtaaten ihre Commandanten nach dem Cap 
entſandte. Aber dieſe Mishelligkeiten zwiſchen den Boern und 
den Behörden nahmen einen ernſtern, ich möchte jagen chroni— 
ſchen Charakter an, ſeit das Capland engliſches Beſitzthum ge> 
worden iſt. Was ſind nun eigentlich die Beziehungen zwiſchen 
Holländern und Engländern? Ich laſſe hier verſchiedene Pers 
ſönlichteiten ſprechen, deren Urtheil mir das größte Vertrauen 
einflößt: 

„Die Holländer lieben uns Engländer wenig. Nicht daß 
eine entſchiedene Feindſeligkeit bei ihnen gegen uns obwaltete; 
aber es fehlt an Sympathie. Sie ſind zu vernünftig um auch 
nur einen Augenblick zu glauben daß ſie uns dies Land mit! 
Waffengewalt entreißen könnten. Sie beſchränken ſich daher 
— ich ſpreche hauptſächlich von den Holländern in Capetown 
— auf eine geſetzmäßige Oppoſition. Sie ſchmollen nicht, fie 
conſpiriren nicht, aber es freut ſie ſich, im Parlament und wo 
immer ſie können, ſo unangenehm als möglich zu machen. 

„Es find eigenthümliche Käuze, dieſe alten Holländer. Die 
Colonie macht keine Fortſchritte. Thatſächlich, ſind wir die 
Herren; moraliſch ſind es die Holländer. Nun ſcheinen aber die 
Holländer im ganzen mit ihrer materiellen Exiſtenz zufrieden. (?) 
Sie verlangen nur zu bleiben was fie find. Als Weiße glau— 
ben ſie daß ſie die Gleichen der übrigen weißen Welt ſind, als 
Abkömmlinge der alten Coloniſten, kraft des ariſtokratiſchen Gee 
fühls das ihnen eigen ijt, halten fie fic) für ein wenig beffer 
als die übrige Welt. Sie wollen alſo bleiben was ſie ſind. 
Sie begnügen ſich auch mit ihrem Beſitz, denn ſie beſitzen das 
Nothwendige und verſchmähen den Ueberfluß. Es find Zu- 
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friedene, d. h. Leute die jede Neuerung und mithin jeden Fort⸗ 
ſchritt verabſchenen. 

„Paarl und Stellenboſch ſind, mit der Capſtadt, die bedeu⸗ 
tendſten Mittelpunkte des alten holländiſchen Geiſtes. Jeder⸗ 
mann iſt dort Verwandter, und man beſitzt Brüder, Vettern, 
Neffen in ganz Südafrika, in Natal, im Orange Free State, im 
Transvaal, in den Veldten und im Buſch, überall wo ein Zwan⸗ 
ziger⸗Ochſengeſpann einen holländiſchen Familienwaggon durch die 
Steppe ſchleppt. 

„Die Boern bleiben ſich überall gleich. Gleichgültig für 
England, ſich wenig kümmernd um Politik, ſelten feindſelig, im 
Gegentheil der Regierung mit paſſivem Gehorſam unterwürfig, 
und weit entfernt aufrühreriſche Pläne zu ſchmieden, gefallen fie 
ſich doch in der Betrachtung und Beſprechung der möglichen 
Wechſelfälle welche der engliſchen Herrſchaft einſt ein Ende 
bereiten könnten. Wol hauptjächlich infolge der fo ſehr verviel- 
fältigten Familienbande, betrachten ſie ſich untereinander als ſoli⸗ 
dariſch. Daher für die Vertreter der Königin die Nothwendig⸗ 
keit leiſe aufzutreten. Niemand verſtand das beſſer als Sir 
George Grey. Dies erklärt auch feine große Popularität. Er 
hatte eine leichte Hand. Ganz gewiß find die Boern keine grund⸗ 
ſätzlichen Feinde. Immer gab es Schwankungen in unſern Be- 
ziehungen mit ihnen. Heute herrſcht eine gewiſſe Spannung vor. 
Die Veranlaſſung hierzu gaben die nicht ganz legale Beſitzergrei⸗ 
fung der Diamantenfelder, im Namen der Capcolonie zum Nach- 
theil des Orange Free State, und der letzte Krieg mit Trans- 
vaal. Zwar waren die Boern die Angreifenden und überdies 
ſchlugen ſie die engliſchen Truppen. Aber man kann nicht leug⸗ 
nen, wenn man die Dinge von ihrem Geſichtspunkte aus be⸗ 
trachtet, daß wir ſie gezwungen haben die Waffen zu ergreifen. 
Jede Kugel die, in den drei Gefechten von Lange Neck, Ingogo 
und Majuba Hill, einen Boer traf verſetzte, in ganz Südafrika, 
eine große Anzahl von Familien in Trauer.“ 

Dieſer Krieg mit Transvaal und ſein Ausgang ſind offenbar 
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die wichtigſten Ereigniſſe die fich in dieſem Theile der Welt, ſeit 
der Beſitzergreifung durch England, ereignet haben. 

Ich laſſe zunächſt einen Mann ſprechen der das Recht be⸗ 
ſitzt zu ſagen: Quorum pars fui: 

„Der Act der Annexion (von Transvaal) durch Sir Theo⸗ 
philus Shepſtone war, ſtrenggenommen, kein ganz legaler; er 
wurde aber legaliſirt durch die nachmalige Zuſtimmung der Be⸗ 
völkerungen. Die Boern der Oppoſition ſchwiegen wenigſtens 
dazu. Der von uns nach Transvaal entſandte Agent mis fiel 
gleich bei ſeinem Auftreten. Er hatte in ſeinem Stabe engliſche 
Offiziere und Beamte, und man legte ihm, vielleicht mit Unrecht, 
die Abſicht bei die engliſche Sprache zur Staats- und Unterrichts⸗ 
ſprache zu machen. Die Boern ſchickten eine Deputation nach 
London um dort ihre Beſchwerden vorzubringen. Sie verlangten 
Aufrechterhaltung der Gebräuche und Geſetze des Landes ſowie 
der holländischen als amtlicher Sprache und, im Fall der Ableh⸗ 
nung dieſer Bitten, Aufhebung der Annexionsacte. Unter Auf- 
rechterhaltung der Gebräuche und Geſetze des Landes verſtand 
man ſtillſchweigend die Aufrechthaltung der im Transvaal be- 
ſtehenden häuslichen Sklaverei und der gezwungenen Arbeit. Daß 
das engliſche Cabinet ſolche Anforderungen nicht einfach zugeſtehen 
konnte liegt auf der Hand. Aber man hätte ſich verſtändigen 
können. Die engliſche Regierung antwortete jedoch mit einer 
ſchroffen Abweiſung. Die Nachricht hiervon bewirkte einen plötz⸗ 
lichen und vollſtändigen Umſchwung der Stimmung des Landes. 
Die bisher von den Gemäßigten in Schranken gehaltenen Män⸗ 
ner der extremen Partei errangen das Uebergewicht. Die Boern 
nahmen ſofort eine drohende Haltung ein. Der Commiſſar ver⸗ 
langte im Cap gewaffnete Unterſtützung. Einige von dort in 
Eile geſchickte Truppen wurden, unterwegs, von Boern umzingelt, 
aufgefordert ſich zu ergeben und, als ſie ſich weigerten, größten⸗ 
theils niedergeſchoſſen. Dies iſt der erſte Zuſammenſtoß, und 
zwar bei Lange Neck. 

„Auf die Kunde hiervon eilte der Commandant in Natal, 
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General Colley, mit 500 Mann herbei, griff mehrere tauſend 
Boern an, welche ſich in einer ſehr feſten Stellung verſchanzt 
hatten, und wurde mit großem Verluſt zurückgeworfen. Dies iſt 
das zweite Gefecht, und zwar bei Ingogo. 

„Mittlerweile waren, unter dem Befehl des Generals Wood, 
bedeutende Verſtärkungen aus England in Durban angelangt. 
General Colley erhielt den Befehl die neuangekommenen Truppen 
abzuwarten; aber, von dem Wunſche beſeelt die erlittene Schlappe 
gutzumachen, bezog er mit ſeiner Hand voll Leute eine von ihm 
für uneinnehmbar gehaltene Stellung. Die Boern griffen ihn an 
und vernichteten, trotz eines heldenmäßigen Widerſtandes, die 
britiſchen Truppen. General Colley fiel. Es ijt die dritte Ae⸗ 
tion, genannt das Gefecht von Majuba Hill. 

„Als Mr. Gladſtone dieſe Unfälle erfuhr telegraphirte er 
dem Gouverneur am Cap: „Wir haben den Boern unrecht ge⸗ 
than. Machen Sie Frieden.» Man begreift die Verzweiflung 
General Wood's welcher, mit den zur Züchtigung der Rebellen 
hinreichenden Streitkräften, nur einige Tagemärſche vom Kriegs- 
ſchauplatze entfernt war. Man begreift auch die Beſtürzung, die 
Entrüſtung der Truppen und der engliſchen Anſiedler; ſowie die 
Schmälerung des britiſchen Anſehens infolge eines nach drei 
Niederlagen geſchloſſenen Friedens. Indeß die Befehle des er- 
ſten Miniſters waren peremtoriſch und ein Vertrag wurde ge— 
ſchloſſen, kraft welchem die «Afrikanische Republik von Trans- 
vaal wieder in das Leben trat. 

„Von unſerm anglo-afrikaniſchen Standpunkte beurtheilt, find 
dieſe Ereigniſſe höchſt beklagenswerth. Die Boern im Trans⸗ 
vaal, wenigſtens bei weitem die große Mehrheit, kümmern fic) 
weder um die Verfaſſung noch um die öffentliche Macht welche 
fie regiert. Gegen die Engländer fühlen fie keine beſondere Ab- 
neigung. Was ſie wollen iſt daß man ſie ruhig nach ihrer 
Weiſe leben laſſe, und fie wollen ſich in allen Beziehungen des 
Lebens ihrer Sprache bedienen können. Wo nicht, greifen ſie 
zur Flinte, oder ſie ziehen ab, ſie trecken. Nun aber, ſeit jenen 
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Ereigniſſen, iſt auf dem ganzen ungeheuern Gebiete wo man Hol- 
ländern begegnet, in ihrer Stimmung und in ihren Anſichten, ein 
bedeutender Umſchwung eingetreten. Eine ſehr kleine Minder- 
zahl blieb und ijt der engliſchen Regierung unverhohlen und auf- 
richtig zugethan. Die große Mehrzahl jedoch, welche ſich all- 
mählich an die britiſche Herrſchaft gewöhnt hatte, zeigt ſich jetzt 
kalt, zurückhaltend aber nicht geradezu feindſelig. Der nach drei 
Niederlagen, ohne Genugthuung für die gekränkte Ehre unſerer 
Waffen, abgeſchloſſene Friede gab dem holländiſchen Element, 
nicht nur in Transvaal und im Orange Free State fondern 
auch in unſern beiden Colonien und in ganz Südafrika, einen 
übertriebenen Begriff ſeiner Macht. Dennoch iſt das Uebel nicht 
unheilbar wenn die Regierung der Königin es verſteht der gei- 
ſtigen Verfaſſung und dem Nationalgefühl der Holländer Rech- 
nung zu tragen. 

„Lord Carnarvon begünſtigte, als er Colonialminiſter war, 
den in England viel bevorworteten Gedanken einer ſüddafrikani⸗ 
ſchen Conföderation. Gegen die Idee, an und für ſich, iſt nichts 
einzuwenden. Aber fie kann nur allmählich verwirklicht werden, 
Die weißen Bevölkerungen müſſen den Nutzen derſelben einſehen 
lernen. Am Tage wo ſie zu dieſer Einſicht gelangt ſind, wird 
ſich die Conföderation von ſelbſt bilden. In ſeiner Ungeduld, 
ſchickte uns der Miniſter den Hiſtoriker Froude. Dieſer berühmte 
Gelehrte, der übrigens mit keinem officiellen Charakter bekleidet 
war und kein Staatsmann iſt, durchreiſte ſämmtliche Colonien 
und Republiken Südafrikas, berief Verſammlungen und erklärte 
den Holländern, dem wie er unabläſſig widerholte « jtärkiten, 
zahlreichſten und am tiefſten gewurzelten Elemente des Landes», 
wie alle Vortheile der Conföderation ihnen in den Schos fallen 
würden. Nächſt der Convention von Majuba Hill, haben dieſe 
Reden zu dem ebenſo unbequemen als gefährlichen Erwachen des 
holländiſchen Geiſtes am meiſten beigetragen. Eine andere 
Wirkung hat die Miſſion Mr. Froude's nicht hervorgebracht. 
Lord Carnarvon ernannte dann Sir Bartle Frere zum Gou- 
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verneur der Capcolonie und Obercommiſſär in Südafrika. Die⸗ 
ſer ausgezeichnete, liebenswürdige, allgemein geachtete und, wie 
keiner ſeiner Vorgänger, im Lande geliebte Staatsmann trat an 
ſein Werk mit all den Mitteln ausgerüſtet welche ihm der 
Glaube ſeiner Ueberzeugungen, der Adel ſeiner kräftigen Seele, 
der reiche Schatz der in Afrika und Indien geſammelten Erfah⸗ 
rungen zu verleihen im Stande waren. Der Unfall von Iſan⸗ 
dula erſchütterte ſeine Stellung, der Eintritt Mr. Gladſtone's in 
das Minifterium hatte feine Abberufung zur Folge. Aber auch 
ohne ſeinen Rücktritt wäre die Conföderation nicht zu Stande 
gekommen, weil die Dinge noch nicht reif ſind.“ 

Nach den engliſchen Urtheilen, hören wir einen alten Boer 
welcher, einem nicht britiſchen Fremden gegenüber, die ſeinem 
Stamm eigenthümliche Zurückhaltung einigermaßen ablegte: 

„Ich bin loyal. Auch mein Vater war es. Oft ſagte er 
uns: „Kinder, Gott befiehlt daß wir der Obrigkeit unterthan 
ſeien. Alſo gehorchen wir der engliſchen Regierung.? Und das 
habe ich immer gethan. Aber die Engländer richten uns zu 
Grunde (durch die Aufhebung der ſchwarzen Zwangsarbeit). Un⸗ 
ter der alten Regierung waren wir glücklich. Die Schwarzen 
hatten das Gefühl ihrer Inferiorität. Es iſt nicht wahr daß 
die Holländer ſie mishandelten. Das Gegentheil iſt wahr. Die 
Engländer haben die falſche Theorie der Gleichheit der Raſſen 
verkündigt. Die Schwarzen arbeiten nicht mehr oder nur wenig. 
Sie ſind darum nicht glücklicher. Aber die Boern können ihre 
Gründe nicht mehr bewirthſchaften. Sie verarmen. Sie waren 
reiche Leute, nach ihren Begriffen. Reich iſt wer genug beſitzt 
um im Ueberfluß zu leben. Ihre Bedürfniſſe waren beſchränkt 
und ſie vermochten ſie reichlich zu befriedigen. Heute ſind ſie 
alle mehr oder weniger verſchuldet. Die Staatseinkünfte neh- 
men zu, dank den gleichfalls zunehmenden Abgaben, aber die 
holländiſche Bevölkerung kommt herunter. Und bei alledem ſind 
die Finanzen der Colonie in ſchlechtem Zuſtande. Aber die Eng⸗ 
länder haben noch anderes am Gewiſſen: fie haben die Schwarzen 
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bewaffnet. Unter der holländiſchen Regierung war der Beſitz 
von Waffen den Farbigen auf das ſtrengſte unterſagt, und die 
Behörden ſorgten dafür daß dies Geſetz beobachtet wurde. Aber 
was thaten die Engländer? Als die Hafenbauten in der Cap⸗ 
ſtadt unternommen wurden, und es fic) darum handelte Arbeits- 
kräfte zu gewinnen, wurde den Schwarzen ein ſehr hoher Lohn 
zugeſagt mit Erlaubniß ihre Erſparniſſe zum Ankauf von Flin⸗ 
ten zu verwenden. Ich ſehe noch meinen Vater wie er uns 
ſagte: «Kinder, ihr ſeht meine weißen Haare. Ich werde nicht 
erleben was, dank den Engländern, euch bevorſteht. Es iſt der 
Anfang des Endes. Sind die Schwarzen bewaffnet ſo werden 
fie uns ausrotten.“ 

Man ſieht welcher Abgrund die Anſchauungen der beiden 
weißen Raſſen trennt, des holländischen Boer, der noch im 
17. Jahrhundert lebt und des Engländers unſerer Tage. 

Die Boern ergreifen hierzulande Beſitz von der belebten und 
unbelebten Natur. Sie beſetzen und bebauen das Land, fie ver- 
ſcheuchen die wilden Thiere oder zähmen ſie; ſie unterwerfen ſich 
die Eingeborenen und machen aus ihnen Sklaven, wenn man 
Leute die zur Arbeit gezwungen werden ſo nennen kann, aber ſie 
behandeln ſie wie Glieder ihrer Familie. Sie kamen nach Afrika 
im Jahre 1652 mit der Abſicht zu bleiben und ſie blieben. Die 
Zukunft und Afrika gehören ihnen, vorausgeſetzt daß ſie nicht 
durch einen Stärkern vertrieben werden, und dieſer Stärkere iſt 
der Schwarze oder der Engländer. Sie nehmen den Kampf auf 
mit dem Schwarzen und fie fliehen die Berührung mit dem Eng⸗ 
länder. Sie trecken. Mit Holland, dem alten Mutterlande 
haben fie keinen Verkehr. Kein Band, weder ein moralisches 
noch ein politiſches, feſſelt ſie an daſſelbe. Ja ſie haben es 
eigentlich vergeſſen. Die „Hollander“, wie man die modernen 
Einwanderer aus den Niederlanden hierzulande nennt zum Unter⸗ 
ſchiede von den Boern, beſchäftigen ſich hier mit Handel, ſelten 
mit Ackerbau, befaſſen ſich aber gern mit Politit und erfreuen 
ſich bei ihren alten Stammesbrüdern einer äußerſt geringen 
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Beliebtheit. Die modernen Begriffe: parlamentariſche Verfaſſung, 
Gleichheit, Demokratie, Socialismus, ſind den Boern unbekannt. 
Sie kennen nur die Familie, und verſammeln ſich nur zur 
Wahrung gemeinſamer Intereſſen oder zur Abwehr gemeinſamer 
Gefahren. Sie ſind Republikaner, wie es die Patriarchen waren 
auf den Weidegründen der Bibel. Den modernen Menſchen, 
Engländer oder Deutſchen, vermeiden ſie. Und können ſie dies 
nicht fo ziehen fie ab; fie trecken. Auf dieſen Wanderzügen 
ſchreckt ſie keine Gefahr; kein Hinderniß ſcheint ihnen unüber⸗ 
windlich. Mit ihren Leichen, mit den Reſten ihres von der 
Tſetſe getödteten Viehs beſäen fie die Einöden von Namaqua⸗ 
land, von Damara, von andern noch geheimnißvollen Regionen 
des Binnenlandes Südafrikas. Man rühmt die Reinheit ihrer 
Sitten. In religiöſer Beziehung bewahren fie den feſten Chriſtus⸗ 
glauben, die ererbten Vorurtheile, die angeborenen Antipathien 
der Vorältern. In jeder Hinſicht iſt für ſie das 17. Jahrhundert 
noch nicht abgelaufen. 

Man findet in der Capſtadt und auch anderwärts hollän⸗ 
diſche Afrikander, welche an Bildung des Geiſtes und Verfeinerung 
der Sitten, in den höchiten geſelligen Kreiſen unſerer Hauptſtädte, 
niemand nachſtehen würden. Aber in ihrem Herzen ſind ſie 
Boern. Afrika geht ihnen über alles. 

Das Aeußere dieſer Menſchen kann ſich vorſtellen wer Teniers 
oder die Breughels oder andere altholländiſche Meiſter kennt. 
Der Typus pflanzt ſich fort im ſchwarzen Continent, wie das 
Frankreich Ludwig's XIV. in Canada alle politiſchen Umwäl⸗ 
zungen überlebt hat. 

Die Holländer haben zwei unabhängige Staaten gegründet. 
Drange Free State, von Landwirthen bewohnt, ijt das Vorbild 
eines wohlgeregelten, gedeihenden Gemeinweſens. Die Republik 
Transvaal, das gelobte Land farbiger und weißer Landſtreicher, 
überdies fortwährend durch Horden von Wilden von auswärts 
bedroht, gibt, im Gegentheile, das Schauſpiel fortwährender Ruhe⸗ 
ſtörungen und Kriege. 
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Orange Free State“ iſt in Farms, d. h. Niederlaſſungen 
oder Plantagen getheilt. Jeder Farmer oder Plantagenbeſißer 
iſt ermächtigt eine gewiſſe Anzahl Eingeborener, ſei es als Diener, 
fei es als Arbeiter, zu verwenden. Dieſe geſetzliche Beſtimmung 
hat zur Folge daß die ſchwarze Bevölkerung im Lande auf ein be- 
ſtimmtes Maß beſchränkt wird. Ueberdies beſtehen zwei Re- 
ſerven, d. h. ausſchließlich für Eingeborene vorbehaltene Wohn⸗ 
ſtätten. Man berechnet die Zahl der weißen Einwohner im 
Freiſtaate auf 50 — 60000, die der Schwarzen auf 25000; 
während in der britiſchen Colonie Natal wie man geſehen hat, 
30000 Weiße mit 400000 Eingeborenen zuſammenleben, wobei 
noch zu bedenken daß die Anzahl der letztern fortwährend auf 
natürlichem Wege zunimmt, abgeſehen von möglichen, und bereits 
dageweſenen, maſſenhaften Einwanderungen aus den umliegenden 
Negergebieten. Im Orange Free State ift die Einwanderung 
der Farbigen verboten. Der Ueberſchuß der urſprünglichen ſchwar⸗ 
zen Bevölkerung wurde genöthigt nach Natal oder nach der Cap⸗ 
colonie auszuwandern. Kraft eines zwiſchen England und dieſer 
Republik abgeſchloſſenen Vertrages, haben die Reichsregierung 
und die Regierung der Capcolonie die Verpflichtung übernommen 
die Grenzen von Orange Free State gegen die Baſuto zu itber- 
wachen. „So“, ſagte mir ein hochſtehender britiſcher Staatsdiener, 
„iſt es der traditionellen Weisheit der Holländer und der Ge- 
ſchicklichkeit des Präfidenten Brand gelungen den Freiſtaat vor 
einer doppelten Gefahr zu ſchützen: Uebermäßige Einwanderung 
und feindliche Einfälle der Schwarzen.“ 

Johannes Henricus Brand, Sohn eines ehemaligen Präſi⸗ 
denten der Deputirtenkammer in der Capſtadt, wurde in dieſer 
Stadt im Jahre 1822 geboren, machte ſeine Rechtsſtudien in 
Leyden (Holland) und lebte fodann als Advocat in London, ſpäter 
am Cap. Im Jahre 1863 wurde er zum Präſidenten des Orange 
Free State erwählt, welche Stellung er, infolge mehrmaliger 


* Das Territorium zählt ungefähr 70000 Quadratmeilen. 
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Wiederwahl, noch heute einnimmt. Er gilt für einen der aus⸗ 
gezeichnetſten Männer in dieſem Theile der Welt. Indeß, Per⸗ 
ſonen die ihn genau kennen, verſichern mich daß er ſeine Erfolge 
weniger ſeiner ſtaatsmänniſchen Begabung verdankt, als ſeinem 
gefunden Menſchenverſtande und einer unwiderſtehlichen Liebens⸗ 
würdigkeit. Die britiſche Reichsregierung erhob ihn in den Ritter⸗ 
ſtand. Dieſer Act der Gnade erregte unter der Bürgerſchaft Mis⸗ 
behagen, und Brand zögerte einige Zeit dieſe Ehre anzunehmen. 
Auch führt er nicht den Titel Sir der ihm infolge dieſer Standes- 
erhöhung gebührt. Dagegen läßt ſich ſeine Ehehälfte, weniger 
rückſichtsvoll für republikaniſche Serupel, Lady Brand nennen. 
Unter allen Gebieten, in welchen weiße Afrikander leben, iſt 
Orange Free State der ruhigſte und der beſtregierte. Aber 
abgeſehen von dem unleugbaren Verdienſte des Präſidenten, vers 
dankt die Republik dieſe Vortheile — ich berühre hier eine ſüd⸗ 
afrikaniſche Lebensfrage — hauptſächlich der numeriſchen In⸗ 
feriorität der ſchwarzen Bevölkerung. Dieſe letztere hat aufgehört 
eine Gefahr für die weißen Bewohner zu ſein. Aber dies günſtige 
Zahlenverhältniß kann nur dadurch erhalten werden daß der 
Freiſtaat ſowohl gegen friedliche Zuzüge als feindliche Einfälle 
der Baſuto oder anderer Stämme bewahrt werde. Dieſe Auf- 
gabe überſchreitet die Kräfte der Bürger des Orange Free State. 
Sie wird von England gelöſt. England liefert und zahlt die 
für die Bewachung der Grenzen nöthigen Truppen. In Trans- 
vaal, im Caplande, beſonders in Britiſch-Kaffrarien und Natal 
verurſacht die große Ueberzahl des ſchwarzen Elements beſtändige 
Beſorgniſſe und periodiſch wiederkehrende Störungen der öffent⸗ 
lichen Ruhe. 

Vor allen iſt Transvaal ein Sammelplatz von weißen und 
farbigen Freiheutern. Auch hat dieſe nicht ſehr gut regierte 
Republik häufig durch Einfälle feindlicher Stämme zu leiden. 
An der Spitze ſteht Präſident Krüger, der kein Brand iſt. 

Die Engländer. — Sie ſind entweder Kaufleute oder 
Pflanzer, Farmer. In den Oftprovingen der Capcolonie über- 
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trifft die Zahl der engliſchen Pflanzer jene der holländiſchen be⸗ 
deutend. Dieſe Engländer bringen aus der Heimat einen hellen 
Kopf mit, ſtarke Arme, unerſchrockene Herzen und bedeutende 
Kapitale. Nur wenige von ihnen gehören der Gentry an, die 
meiſten den untern Schichten des Mittelſtandes, eine bedeutende 
Anzahl dem Volke. Wenige, vielleicht nicht einer, kommen mit 
der Abſicht zu bleiben. Ihre Thatkraft iſt ſprichwörtlich, ihre 
Thätigkeit nur übertroffen durch ihre Verwegenheit die ohne⸗ 
gleichen iſt. Aber der Handelsſtand leidet durch die in allen 
Theilen der Welt herrſchende Stockung der Geſchäfte und durch 
eine übertriebene Speculation in den Gold- und Diamanten- 
actien. Der Niedergang im Handelsverkehr wirkt auf die Farmer 
zurück. Und auf jedermann, Farmern und Kaufleuten, laſtet 
das Gefühl der Unſicherheit, verurſacht durch das numeriſche 
Uebergewicht der ſchwarzen Bevölkerung. In den Boern, welche er 
wenig liebt, ſieht der engliſche Anſiedler Nebenbuhler und Uebel- 
geſinnte, in den Schwarzen, Faulenzer welche nicht als Gleiche 
behandelt jondern mit dem Stocke regiert werden ſollten. 

In der officiellen Welt, wo man zwiſchen ſchwarz und weiß, 
die Wage eben halten muß, denkt und ſieht man anders. Sie 
beſteht aus Gentlemen, meiſt Engländern, aber auch engliſchen 
Afrikandern und Holländern; denn letztere find vom Staats- 
dienſte nicht ausgeſchloſſen. Man findet deren in allen Zweigen 
der Verwaltung und der Juſtiz. Seit langen Jahren ſind faſt 
alle Gouverneure welche England hierher fandte Männer von 
unbeſtrittener Bedeutung geweſen, und ihr „Stab“ war immer 
aus tüchtigen Kräften zuſammengeſetzt. Wenn, demungeachtet, 
die meiſten dieſer hohen Staatsdiener ihren Poſten in Ungnade 
verließen, ſo kann die Urſache offenbar nicht in ihnen liegen, 
nicht in den Menſchen (jenen welche England hier vertreten) 
ſondern in den Zuſtänden, in den Dingen. 

Abgeſehen von ihren kleinen Colonien im Kafferlande leben 
die Deutſchen zerſtreut in der Capcolonie. Noch bilden fie kein 
geſchiedenes Element der Bevölkerung. Aber ihr Ruf als Urbar⸗ 
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macher und Landwirthe ijt geſichert. Sie gelten für die erſten, 
und nur die Schottländer werden ihnen gleichgeſtellt. Es iſt 
dies die Anſicht aller Engländer die ich hierüber befragte. 

Leute die aus der Politik ein Geſchäft und ihren Brot- 
erwerb machen, und welche man politicians zu nennen pflegt, 
fehlen natürlich hier ſo wenig wie anderwärts, und, ſeien ſie nun 
Engländer, engliſche oder holländiſche Afrikander oder Deutſche, 
unterſcheiden ſich wenig oder gar nicht von ihren Berufsgenoſſen 
in Europa. 

Dies find die Elemente aus welchen die Bevölkerung Sitd- 
afrikas beſteht. In der Capcolonie ijt das numeriſche Verhältniß 
zwiſchen Engländern und Holländern wie eins zu zwei; zwiſchen 
Weißen und Farbigen wie eins zu vier. Doch darf man nicht 
den ſchwerwiegenden Umſtand vergeſſen daß, mit Ausnahme! 
der Meeresgrenze und der Grenze von Oranien, die Colonie nach 
allen übrigen Seiten von Ländern mit ſchwarzer Bevölkerung 
umgeben iſt. Einfälle wilder Horden liegen daher im Bereiche 
der Möglichkeit. In dieſer Hinſicht kann Natal als Beiſpiel 
gelten. Im Jahre 1844 meldete der Richter Cloete an dew 
Gouverneur Napier daß, bei der erſten Beſetzung dieſes Terri- 
toriums durch die Engländer, ſich dort nur 3000 Eingeborene 
vorfanden, davon ein Drittel dem Hungertode nahe war. Aber 
binnen zwei oder drei Jahren ſtieg, infolge einer plötzlichen Eiu⸗ 
wanderung von Zulu, die Bevölkerung auf 100000. Im Jahre 
1876 wuchs fie zu 3 — 400000 Mann. Heute Hat fie dieſe 
Ziffer überſchritten! 

Im Jahre 1856 erhielt die Capeolonie eine Verfaſſung mit 
verantwortlicher Regierung. Dieſe Maßregel, welche am Cap! 
ſelbſt, von einem kleinen Kreiſe von Politikern abgeſehen, ſehr 
kühl aufgenommen wurde, war die Anwendung eines allgemeinen 
Grundgeſetzes welches die britiſche Regierung, in Beziehung auf 
alle großen Colonien, damals aufgeſtellt hatte. Sie überließ 
ihnen die Leitung ihrer eigenen Angelegenheiten und verlangte, 
als Gegenleiſtung, daß ſie fortan für ihre Sicherheit aus eigenen 
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Mitteln zu ſorgen hätten. Eine Folge hiervon war die in Aus⸗ 
ſicht geſtellte Abberufung der Reichstruppen, mithin eine bedeu⸗ 
tende Erſparung. Den Eingeborenen wurden dieſelben politiſchen 
Rechte zugeſtanden wie den Weißen. Weiße und Schwarze ſollten 
in Zukunft als Gleiche betrachtet und behandelt werden und, als 
ſolche, ihr Wahlrecht ausüben. Canada, Auſtralien und Neu- 
ſeeland, wo es keine oder nur noch wenige Eingeborene gibt, 
vertrugen ziemlich gut dieſe neue, faſt republikaniſche und durch⸗ 
aus demokratische, Ordnung der Dinge. 

Dies alſo ijt die Verfaſſung der Capcolonie: vollkommene 
Autonomie, politiſche Gleichheit aller ihrer Bewohner ohne Unter⸗ 
ſchied der Farbe, endlich die, von ihr bisher nicht vollſtändig 
erfüllte, Obliegenheit für ihre eigene Sicherheit zu forgen. 

Der Gouverneur“, von der Königin ernannt und, bis zu 
einem gewiſſen Grade, mit den Rechten eines conſtitutionellen 
Souveräns ausgerüſtet, aber der Vortheile eutbehrend welche das 
königliche Blut und die lebenslängliche Uebung der Gewalt geben, 
herrſcht weder, noch regiert er. Er ernennt zwar die Miniſter 
und entläßt ſie, je nach dem Belieben des Parlaments, er kann 
auch die geſetzgebende Verſammlung (die Deputirtenkammer) aufs 
löſen, aber, als Regel, wird er ſich hüten von dieſem Rechte 
Gebrauch zu machen. Seine vorzügliche Stärke beſteht in dem 
Veto welches ihm zuſteht, wenn ein Geſetzentwurf, feiner Ans 
ſicht nach, die Intereſſen des Reiches ſchädigen könnte. Er ſelbſt 
ſteht unter der Leitung des Colonial-Reichsminiſters und des 
Cabinets, deſſen Daſein von den Vorgängen im engliſchen Parla⸗ 
ment abhängt. 

Mit den Pflichten eines Gouverneurs vereint aber der Vor⸗ 
ſtand der Capcolonie — merkwürdiger⸗ und mir unbegreiflicher⸗ 
weiſe — die wichtigen, mit denen des Gouverneurs nicht immer 
parallel laufenden, Obliegenheiten des Obercommiſſärs für Süd⸗ 
afrika, d. h. für alle jene Territorien welche, unter verſchiedenen 
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Titeln, unter dem Einfluſſe Englands ftehen, aber nicht zur Cap⸗ 
colonie gehören. 

Es iſt nicht meine Abſicht hier die Geſchichte Südafrikas 
unter engliſcher Herrſchaft zu ſchreiben. Die Annexionen, Desan⸗ 
nexionen, Reannexionen, die periodiſchen Kaffernkriege, die Kriege 
mit den Zulu, die Kriege mit den Boern in Transvaal, die, 
unter dem Drange der Nothwendigkeit nach unabhängigen Ge⸗ 
bieten entſendeten Expeditionen, die Verhandlungen mit den beiden 
holländiſchen Freiſtaaten, ein nach drei Niederlagen abgeſchloſſener 
Friede, die Zerſtückelung des Zululandes, und gleich darauf die 
Wiedereinſetzung eines wilden Oberhäuptlings deſſen man kaum, 
nach einem blutigen Feldzuge, habhaft geworden war, all' die 
Verträge, geſchloſſen, abgeändert, aufgehoben, wieder erneuert, 
je nach dem Bedürfniſſe des Augenblickes oder je nach den 
wechſelnden Anſichten der Cabinete und der Parteien welche, in 
England, ſich im Beſitze der Macht gefolgt ſind — alles dies 
findet in meinem Tagebuche natürlich keinen Platz. Uebrigens, 
ſind dieſe Ereigniſſe vor unſern Augen vor ſich gegangen, und 
ich nehme an daß ſie jedermann oder doch jenen bekannt ſind 
welche ſich für Afrika intereſſiren. 

Ueber Eines herrſcht allgemein dieſelbe Anſicht vor. Nie⸗ 
mand beſtreitet daß die Zuſtände in Südafrita wenig befriedigend 
find. Man könnte auf fie das Wort anwenden welches einſt 
an hoher Stelle, mit Beziehung auf die Türkei, ausgeſprochen 
wurde: Es iſt ein kranker Mann. 

Prüfen wir dieſe Krankheit. Natürlich bleibt jede Perſonen⸗ 
frage hier ausgeſchloſſen. Ein Fremder, der nur ſo kurze Zeit 
im Lande weilte, darf ſich nicht zum Richter aufwerfen über die 
Männer welche, in dieſem Theile der Welt, einen hervorragenden 
Antheil an den Staatsgeſchäften nahmen. Ueberdies, würde dies 
auch zu Nichts führen. Ich behaupte und wiederhole: Das 
Uebel liegt nicht in den Menſchen ſondern in den Dingen, d. h. 
in der Beſchaffenheit des Landes, in dem Unterſchiede der Raſſen 
welche die Bevölkerung bilden, endlich in der Form der Vers 
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waltung. Als Beweis nur dieſes: Die Gouverneure waren, 
ſeit mehrern Jahren durchwegs ſehr tüchtige Männer, einige von 
ihnen Staatsmänner im beſten Sinne des Wortes. Aber feiner 
vermochte ſeine Aufgabe vollkommen zu löſen, keinem gelang 
es die öffentliche Ruhe anders als höchſt vorübergehend zu er- 
halten, noch weniger dauerhafte und befriedigende Zuſtände zu 
gründen. Hieraus folgt, wie ich bereits erwähnte, daß das 
Uebel in den Dingen liegt und nicht in den Menſchen. 

Ich ſprach bereits von der geographiſchen Beſchaffenheit der 
beiden Colonien, von den ungeheuern, kaum gekannten Länder⸗ 
ſtrichen, bewohnt von wilden Horden welche, infolge innerer 
Zwiſtigkeiten oder, wie dies mit Natal der Fall war, um ſich 
der Schreckensherrſchaft eines tyranniſchen Häuptlings zu ent⸗ 
ziehen, plötzlich in die Colonien eindringen können. Ich habe 
auch die verſchiedenen Beſtandtheile der Bevölkerungen zu ſchildern 
verſucht. Bleibt ein Blick in die Verfaſſung. 

Die Verfaſſung der Capeolonie beruht auf zwei Principien, 
auf dem Principe der abſoluten Selbſtregierung in Angelegen- 
heiten der Colonie und auf der politiſchen Gleichberechtigung 
der Raſſen. 

Der Anglo-Sachſe ijt geborener Autonom. Wer ihn be⸗ 
obachtet hat auf was immer für einem Punkte des Erdenrundes, 
wird zugeben daß die Autonomie das Grundgeſetz der Verfaſſung 
einer anglo-ſächſiſchen Colonie fein muß. In ihrer Weiſe ver⸗ 
abſcheuen die holländiſchen Boern die Einmiſchung von was 
immer für einer Behörde in ihre Angelegenheiten ebenſo ſehr 
wie die Engländer. In dieſer Beziehung, beſchränkt ſich hier, 
wie in Auſtralien, die Aufgabe des Gouverneurs darauf etwaige 
Uebergriffe auf das Gebiet der Reichsintereſſen hintanzuhalten, 
und ſoweit ſtehen ſich das Cap und Auſtralaſien vollkommen 
gleich; jedoch mit dem ſehr gewichtigen Unterſchiede daß, in den 
auſtraliſchen Colonien, die Engländer und ihre Abkömmlinge die 
ungeheuere Mehrzahl bilden, während am Cap zwei Drittheile 
der weißen Bevölkerung Holländer ſind; und daß, wenn der 
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jetzt beobachtete Aufſchwung des holländischen Nationalgefühles 
anhält, und infolge deſſen die Boern ſich in größern Maſſen 
an dem politiſchen und parlamentariſchen Leben betheiligen, die 
Macht in die Hände holländiſcher Majoritäten gleiten wird. 
Dieſe Möglichkeit erregt, unter den engliſchen Reſidenten, große 
Beſorgniß. 

Das zweite Princip iſt das politiſcher Gleichheit aller Raſſen 
ohne Unterſchied der Farbe. 

Gewiß, in den Augen der Chriſten hat der Erlöſer fein 
Blut für alle vergoſſen. Der Philoſoph erkennt einem jeden, 
ſchwarz oder weiß, denſelben Anſpruch zu auf die Genüſſe dieſes 
Lebens. So weit find wir alle gleich. Aber nur Ideologen, 
deren Zahl leider Legion iſt, werden ernſthaft behaupten, daß 
Kaffern, Namaqua, oder die verkommenen Abkömmlinge der 
Hottentotten, die nöthigen Eigenſchaften beſitzen um ihre Inter⸗ 
eſſen auf parlamentariſchem Wege zu fördern und zu wahren. 
Und doch erheiſcht dies das Geſetz. Nur iſt die Macht der Dinge 
ſtärker als die Utopien der Menſchen, und darum blieb auch 
dies Geſetz bis jetzt ein todter Buchſtabe. Ein wahres Glück! 
Denn am Tage wo die Verfaſſung zur Wahrheit geworden wäre 
und mithin die Schwarzen die Mehrzahl im Parlamente bilden 
würden, an dieſem Tage wäre das Los der Weißen beſiegelt. 
Man wird fragen, wie kommt es daß dies nicht ſchon geſchehen 
iſt, daß ſie nicht bereits die Majorität im Parlamente bilden, 
da ſie doch im Lande einmal zahlreicher ſind als die Weißen? — 
Aus dem ſehr einfachen Grunde daß ſie von ihren verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechten, von welchen die meiſten nicht die geringſte 
Ahnung haben, keinen Gebrauch machen. Für den Augenblick 
beſteht alſo dieſe Gefahr nicht. Die Schwarzen wählen und 
ſtimmen nicht. Sie werden aber regiert von einer weißen, parla- 
mentariſchen Majorität, großentheils beſtehend aus Männern 
welche meiſt ſchwarzer Arme bedürfen und denen daher, da fie 
zugleich Geſetzgeber und als intereſſirte Patrone find, die nöthige 
Unparteilichkeit mangelt. Dies aus philanthropiſchen Gefühlen 
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entſprungene Geſetz, führt zu Folgen welche den Abſichten des 
Geſetzgebers zuwiderlaufen. Man wollte daß der Schwarze gleich 
fei mit dem Weißen. Bisjetzt ift er es nicht geworden, und wird 
es wahrſcheinlich nie fein. Aber indem man ihm politiſche Rechte 
zuerkannte von denen er keinen Gebrauch zu machen weiß, hat man 
ihn folgerichtig des väterlichen und wirkſamen Schutzes beraubt 
den die Gouverneure der Kroneolonien den Eingeborenen zu er- 
theilen verpflichtet ſind. 

Die Erfahrung hat bewieſen daß es unmöglich iſt Colonien 
von gemiſchter Bevölkerung, in welchen die Schwarzen eine große 
Mehrheit bilden, auf parlamentariſchem Wege zu regieren. Da⸗ 
her geſchah es daß Jamaica, aus eigenem Antriebe, verlangte 
wieder Kroncolonie zu werden. Daſſelbe that Natal auf Anz 
rathen Sir G. (Lord) Wolſeley's. Gewichtige Männer in der 
Capſtadt flüſterten mir in das Ohr, ihre Colonie werde dieſem 
Beiſpiele folgen müſſen. 

Die Aufſtellung des Grundſatzes der Gleichberechtigung der 
Raſſen iſt, meiner Anſicht nach, die erſte Urſache des Uebels. 

Wie bereits geſagt, iſt der Gouverneur der Capcolonie in 
der Regel, überdies, Obercommiſſär für Südafrika. In diefer 
doppelten Eigenſchaft, wirkt er theils als Bevollmächtiger der 
Reichsregierung und theils als Vertreter der Intereſſen der 
Colonie innerhalb welcher fic) Landſtriche mit beinahe aus⸗ 
nahmslos ſchwarzer Bevölkerung befinden. Ueberdies erſtreckt 
ſich ſeine amtliche Thätigkeit in indirecter, oft nicht klar definirter 
Weiſe und unter verſchiedenen Rechtstiteln, auf die unabhängigen 
Kaffern, die Baſuto, die Bechuana? u. ſ. f. Die Capcofonie 
theilt demnach mit dem Mutterlande, dem Reiche, gewiſſe Pflichten 
und Laſten, und fühlt ſich und iſt auch berechtigt zu Sitz und 
Stimme in den Berathungen über die, bezüglich jener Länder, 
zu befolgende Politik. 


Bechuanaland wurde betanntlich 1885 in eine Kroncolonie umge⸗ 
wandelt. 
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Wir ſehen alſo hier zwei öffentliche Gewalten, von ver- 
ſchiedenen Geſichtspunkten ausgehend und einen verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtskreis beherrſchend — und niemand wird beſtreiten können 
daß britiſche Staatsmänner weiter blicken als Colonialpolitiker — 
wir ſehen zwei Gewalten berufen zur gemeinſamen Vertretung 
und Vertheidigung von Intereſſen welche ſelten identiſch, häufig 
verſchiedenartig, zuweilen geradezu entgegengeſetzt find. Und dieſe 
ihnen zugemuthete gemeinſame Handlung findet gewöhnlich auf 
einem Gebiete ſtatt wo das Unbekannte und das Unerwartete die 
Hauptrolle ſpielen. Hierzu kommt daß man beiderſeits trachtet 
die durch ſolche Expeditionen verurſachten Koſten möglichſt auf 
den Partner abzuwälzen. Die Nachtheile dieſes Syſtems fallen 
in die Augen; ſie bilden aber die Weſenheit und den Kern, ich 
möchte hinzufügen die Geſchichte der britiſchen Herrſchaft in Süd⸗ 
afrika. Die immer wiederkehrenden meiſt unerwarteten Unruhen 
im Schoſe der ſchwarzen Bevölkerungen außerhalb der Grenzen 
der Colonie wirken natürlich nachtheilig auf den Handelsverkehr 
der letztern und bedrohen die öffentliche Ordnung auf ihrem 
eigenen Gebiete. Folgerichtig wäre es alſo, da ſie ein autonomer 
Körper iſt, ihre Sache für ihre Vertheidigung zu ſorgen. Dies 
iſt vollkommen richtig als Theorie. Thatſächlich aber ſtellt ſich 
heraus daß die Colonie in finanzieller, militäriſcher und poli⸗ 
tiſcher Beziehung, beſonders in finanzieller, vollkommen unfähig 
iſt dieſe Aufgabe zu löſen; daß ſie alſo der Mitwirkung der 
Reichsmacht bedarf, und daß das Zuſammenwirken der beiden 
Gewalten zu unabſehbaren Weiterungen, Verwickelungen und 
Conflieten führt, welche natürlich die gemeinſame Handlung 
hemmen, und zwar zuweilen unter Umſtänden wo Gefahr im 
Verzuge liegt. 

Ich meine alſo daß die Annexion an die Capcolonie von 
ſchwarzen Länderſtrichen und die Einmiſchung der Colonie in die 
Angelegenheiten ſchwarzer Nachbarländer, welche außerhalb ihrer 
Grenzen liegen gleichfalls eine Urſache der in Rede ſtehenden 
Krankheit bilden. 
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Aber den Haupturſprung aller Uebel an welchen Britiſch⸗ 
Afrika leidet ſehe ich in dem Mangel an Stetigkeit in der oberſten 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. 

Der Gouverneur und Obercommiſſär iſt für fünf Jahre er⸗ 
nannt. Er bedarf eines, wahrſcheinlicher zweier Jahre, um ſich 
mit Menſchen und Dingen vollkommen bekannt zu machen und, 
was ebenſo wichtig, um ſelbſt in der Colonie gekannt zu werden. 
Seine volle Thätigkeit beginnt kaum vor dem dritten Jahre und 
ſchließt mit dem Ende des vierten. Sein fünftes Amtsjahr gleicht 
mehr oder weniger den letzten Tagen eines Sterbenden, der ſein 
Teſtament macht obgleich er weiß daß der Erbe ſeinen letzten 
Willen nicht beachten wird. Denn der Nachfolger bringt ſeine 
eigenen Anſichten mit, welche denen des Vorgängers in der Regel 
zuwiderlaufen. Dieſe Betrachtung, welche kein Tadel ſein ſoll, 
findet auf alle andern Colonien und Indien Anwendung. Die 
kurze Dienſtzeit der Gouverneure, begründet auf Rückſichten welche 
den Intereſſen der Colonien ferne liegen, iſt ein großer Uebel 
ſtand und eine der Urſachen, obgleich nicht die weſentlichſte, der in 
der oberſten Leitung der Geſchäfte zu beklagenden Unbeſtändigkeit. 

Andererſeits zieht ein politiſcher Umſchwung in England, in 
den Statthaltereien ebenſo wie in den diplomatiſchen Poſten, was 
ich für ſehr weiſe halte, nothwendigerweiſe einen Wechſel nicht 
nach ſich. Es ift darum aber nicht minder wahr daß das An- 
ſehen und der Einfluß eines Vertreters der Krone, welchen ein 
conſervatives Miniſterium ernannt hat, infolge des Eintrittes 
eines liberalen Cabinets, in der Colonie ſelbſt bedeutend ſinken, 
und ſo auch umgekehrt. Nicht nur hört der Gouverneur auf die 
Vertrauensperſon des Colonialminiſters zu ſein, ſondern er findet 
ſich ſehr oft in einer Lage welche ihm nur die Wahl läßt gegen 
das neue Miniſterium aufzutreten, in welchem Falle er ſofort 
abberufen wird, oder aber, infolge der neuen Inſtructionen, ſich 
in Widerſpruch zu ſetzen mit ſeiner bisherigen Geſchüftsleitung, 
was ihm natürlich in der öffentlichen Meinung der Colonie nur 
ſchaden kann. 
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Aber, am Ende, ſind die Gouverneure nur die oberſten 
Organe der Reichsregierung, und daher dem Colonialminiſter 
Gehorſam ſchuldig. Der Sitz des Uebels iſt daher in England 
zu ſuchen, und dort müßte die Heilung angeſtrebt werden. 
Es handelt ſich darum einen leitenden Gedanken zu finden, 
welchen weder die Schwingungen der innern Politik noch die 
verſchiedenen individuellen Anſchauungen der ſich folgenden und 
verdrängenden Cabinetsmitglieder zu beirren im Stande wären. 
Dieſen Gedanken zu finden iſt Sache der leitenden Staatsmänner. 
Vom Parlament gebilligt wird er von der Reichsregierung, in 
gewiſſen Fällen unter Mitwirkung der Colonialregierung, je nach 
dem Bedürfniſſe der Zeit und des Orts, ſeine praktiſche An⸗ 
wendung zu finden haben. Iſt der Gedanke ein richtiger, ſo 
wird ihm die Zuſtimmung des Nationalinſtincts gewiß nicht fehlen. 

Nichts hat mich mehr betroffen als die in den beiden ſüd⸗ 
afrikaniſchen Colonien obwaltende Entmuthigung. Was die Or⸗ 
gane der Regierung erſchreckt und lähmt ſind nicht die Verlegen⸗ 
heiten aller Art, die Schwierigkeiten, die, wenn nicht dringenden 
ſo doch offenbaren, Gefahren welche ſich auf afrikaniſchem Boden 
gehäuft haben, ſondern die Unmöglichkeit zu ergründen was man 
eigentlich am Sitze der Regierung im Mutterlande will, weil es 
dort an einem leitenden, unwandelbaren Gedanken fehlt. 

Wenn ich unwandelbar ſage ſo muß man dies Wort nicht 
zu buchſtäblich nehmen. Nichts iſt unwandelbar auf dem Ge⸗ 
biete der Politik, außer die Principien, ſolange es möglich iſt 
fie nicht zu verleugnen was man, übrigens, ſelten ungeſtraft 
thut. Aber man muß wiſſen was man will und muß ſeinen 
Willen möglichſt ſelten ändern. Wäre ich Engländer ſo iſt dies 
alles was ich von den Lenkern der Geſchicke des Reiches ver- 
langen würde. Jedermann und beſonders Afrika müſſen wiſſen 
daß das von der engliſchen Nation angenommene Programm ſo⸗ 
viel als möglich über den Miniſterwechſeln und dem Spiele der 
Parteien ſtehe. Das nenne ich den unwandelbaren Gedanken. 

Man hat zwiſchen drei Wegen zu wählen: 
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Erhaltung und Befeſtigung deſſen was man beſitzt; 

Ausdehnung der Beſitzungen bis an eine künſtliche oder 
natürliche Grenze, mit alleiniger Achtung anderer europäiſcher 
Colonien. Mit andern Worten, Schaffung eines afrikaniſchen 
Indien; 

endlich Räumung des Continents, mit Ausnahme des Caps 
der Guten Hoffnung oder irgendeines andern Küſtenpunktes der 
als Zufluchtshafen und Kohlenſtation dienen würde. 

Letztere Löſung entſpräche den Wünſchen einer kleinern Schule 
von Politikern welche auf Auflöſung des britiſchen Reiches ſinnt, 
aber in den letzten Jahren, in England ſowol als in den über⸗ 
ſeeiſchen Beſitzungen dieſer Macht an Boden verloren hat. Wer 
das Cap und Natal geſehen hat, wird ſich gegen das Aufgeben 
dieſer Colonien auf das entſchiedenſte ausſprechen. Die Folgen 
einer ſolchen Politik fallen in die Augen. Die Holländer, welche 
die weiße Majorität bilden, würden ſogleich verſuchen eine dritte 
holländiſche Republik zu gründen, natürlich nicht ohne auf den 
Widerſtand der engliſchen Reſidenten zu ſtoßen. Beide Theile 
ſähen ſich genöthigt ſchwarze Bundesgenoſſen zu ſuchen, und dies 
würde mit logiſcher Folgerichtigkeit — es ijt wahr, die Ereigniſſe 
ſpotten zuweilen der Logik — zur Vernichtung der Weißen führen. 

In Beziehung auf die beiden erſten Eventualitäten, werde 
ich mir nur eine allgemeine Bemerkung erlauben. 

Die Engländer, befinden ſich in Afrika in einer Lage, ähn⸗ 
lich der welche ihre Landsleute in Indien gegenüber den unab- 
hängigen Fürſten einnahmen, bevor das ganze ungeheuere Dreieck 
zwiſchen dem Meere, dem Hindukuſch und dem Himalaya, mittel⸗ 
bar oder unmittelbar unter die Oberherrlichkeit der engliſchen 
Krone gelangt war. In derſelben Lage befinden ſich noch heute 
die Ruſſen in Mittelaſien. Die Nachbarn ſind Barbaren. Raub⸗ 
züge, Grenzverletzungen, Einfälle wilder Horden oder weißer 
Freibeuter ſind Vorkommniſſe des täglichen Lebens. Um dem 
Unfuge ein Ende zu machen, überſchreiten die Truppen die Grenze 
und ertheilen den Ruheſtörern die verdiente Züchtigung. Nichts 
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Ut leichter. Wenn aber dieſe Truppen nach Erfüllung ihrer Auf- 
gabe auf ihr Gebiet zurückgekehrt ſind, werden ſich dieſelben 
Uebelſtände alsbald wiederholen und einen abermaligen Streif- 
zug erheiſchen. Man beſetzt alſo in dauernder Weiſe einen Theil 
des benachbarten Gebietes. Mit andern Worten, man erweitert 
das eigene, indem man die Grenzen vorſchiebt. Da treten aber 
wieder ähnliche Ereigniſſe mit ähnlichen Folgen ein. Dies iſt 
die Geſchichte Centralaſiens, Indiens, Südafrikas. 

Ihr habt zu rechnen mit unabweislichen Bedürfniſſen, mit 
unwiderſtehlichen Anforderungen der gegebenen Verhältniſſe, mit 
Ereigniſſen deren Veranlaſſung fic) euerm Einfluffe und euerer 
Beauffichtigung entzieht. Unter dieſem Drucke erweitert ihr euere 
Gebiete. Thut ihr es gerne? Thut ihr es mit Widerwillen? 
Dies iſt die Frage. Und über dieſe weſentliche Frage zu einer 
klaren Anſchauung und zu einem feſten Entſchluſſe zu gelangen 
ſcheint mir eine dringende Nothwendigkeit. 

Keine Klage habe ich öfter vernommen als die daß, wenn 
auf dieſem oder jenem Punkte dieſes ungeheuern Territoriums 
unvorhergeſehene Schwierigkeiten vorkommen, man ſie immer je 
nach dem Bedürfniſſe des Augenblickes oder der Oertlichkeit zu 
beſeitigen ſucht und nicht mit Hinblick auf die beſtändigen und 
allgemeinen Intereſſen der Colonie und des Reiches. Aber das 
ſetzte ein Syſtem voraus, und ein Syſtem beſitzt man eben nicht. 

Ich faſſe das Geſagte in Kürze zuſammen. Das Uebel, an 
welchem Britiſch-Afrika leidet, liegt in ſeiner ethnographiſchen 
Beſchaffenheit, in der Verſchiedenartigkeit ſeiner Raſſen. Um die 
Folgen zu mildern wird man, in Betreff der Beziehungen zwiſchen 
Holländern und Engländern, einen modus vivendi ſuchen mitffen. 
Die größte Schwierigkeit wird hierbei die Arbeiterfrage bilden, 
nämlich das Verhältniß der Boern zu ihren farbigen Arbeitern. 
Hinſichtlich der Eingeborenen, ſowol der in den Colonien leben- 
den, als der ſchwarzen Bevölkerungen der benachbarten Länder, 
wird es, meiner Ueberzeugung nach, als nothwendig erkannt 
werden fie unter den ausſchließlichen Schutz der Reichsregierung 
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zu ſtellen und dem Einfluſſe der Localparlamente und Local⸗ 
regierungen vollkommen zu entziehen. 

Zur Rechtfertigung dieſer Anſicht, folgt hier ein Auszug 
aus einem amtlichen Actenſtücke neueſten Datums, allerdings be⸗ 
züglich auf die Südſee-Inſulaner, aber ſehr wohl anwendbar auf 
die hier beſprochene Frage“: 

„Nichts wäre nachtheiliger als ein Abgehen von der bisher 
unwandelbar befolgten Maxime (nicht in Afrika) der Regierung 
Ihrer Majeſtät, kraft welcher, in Gegenden welche von derſelben 
Localregierung verwaltet und von einer großen Anzahl Ein⸗ 
geborener und einer geringen Anzahl Weißer bewohnt werden, 
die Leiter der Angelegenheiten der Eingeborenen, unter die aus⸗ 
ſchließliche Controle der Reichsregierung geſtellt und daher in 
die Lage verſetzt worden, im Falle vorkommender Conflicte 
zwiſchen den Intereſſen weißer und farbiger Unterthanen, die 
nöthige Unparteilichkeit zu bethätigen. Eine ſolche Controle in 
die Hände eines auſtraliſchen Parlamentes legen, wäre ſie einer 
Oligarchie überantworten, in der die Schwarzen nicht vertreten 
ſind, und welche daher den Einflüſterungen des Eigennutzes mehr 
oder weniger zugänglich wären.“ Dieſe Beſchränkung zum Nutzen 
der Eingeborenen abgerechnet, wird gewiß niemand daran denken 
den weißen Gemeindeweſen die Ausübung ihrer autonomen Rechte 
zu ſchmälern. Mögen ſie ſich ſelbſt aber nicht die Schwarzen 
regieren! 

Außer dieſem tiefliegenden und nicht gründlich zu heilenden 
Uebel (der Raſſenverſchiedenheit) gewahrt man eine Menge kleiner 
Unpäßlichkeiten und Gebrechen. Dies iſt Sache des Arztes und 
der Behandlung, und je weniger man den einen und die andern 
wechſelt, je raſcher wird die Geneſung eintreten. 

Aber die politiſche Frage, welche ich oben beſprochen habe: 


* „Report of a commission appointed to inquire into the working 
of the Western Pacific orders in council.” Wurde dem Parlament 1884 
mitgetheilt. 
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Vergrößerung, Statusquo, Aufgeben, Conföderation der Colonien, 
dieſe politiſche Frage überwiegt alle andern und erheiſcht eine 
Löſung. Die Weisheit der engliſchen Staatsmänner, der geſunde 
Sinn der engliſchen Nation laſſen hoffen daß man ſie finden werde. 
Man könnte, aber ich hoffe man wird nicht, ſagen: Wie 
vermißt ſich dieſer Fremde uns ſeine Anſchauungen, man könnte 
es faſt Rathſchläge nennen (was letzteres nicht in meiner Abſicht 
liegt) über unſere afrikaniſchen Angelegenheiten aufzudringen? 
Hierauf antworte ich nur Eines: Was man lieſt entſpricht 
nicht nur meinen perſönlichen Eindrücken ſondern auch den Ueber⸗ 
zeugungen von Männern welche Afrika genau kennen und deren 
Anhänglichkeit an das Mutterland über jeden Zweifel erhaben ijt. 


Zweiter Theil. 


Neuſeeland. 


I. 


Die Ueberfahrten. 
Bon Capſtadt nach Melbourne, vom 15. September zum 5. October 1883, 
Von Melbourne nach Bluffs (Neufeeland), vom 10. zum 15. October. 


Annehmlichkeiten und Unzutommlichkeiten der Seefahrten in den auſtraliſchen 
Gewäſſern. — Möven. — Paſſagiere. — Entfernungen. 


Am 15. September, um 5 Uhr abends ſetzt ſich der John 
Elder, Oriental-Company, in Bewegung. Bereits am zweiten 
Tage der Reije entnehmen wir aus dem monotonen Geſange der 
Matroſen, welche die Segel hiſſen, daß die Region der Paſſat⸗ 
winde erreicht iſt. In den Breitengraden, in welchen der Indiſche 
Ocean beginnt ſich mit dem Antarktiſchen Polarmeer zu vermiſchen, 
wehen die Weſtwinde das ganze Jahr über. Die vom Eismeer 
kommenden Strömungen verfolgen dieſelbe Richtung. Dieſe Winde 
und dieſe Strömungen machen es den großen Steamern möglich 
die 6000 Seemeilen, welche das Cap der Guten Hoffnung von 
Auſtralien trennen, binnen 19 —20 Tagen zurückzulegen. Auf 
der ganzen ungeheuern Strecke, kein Land, kein Zufluchtshafen, 
keine Kohlenſtation! Die Rückkehr auf demſelben Wege ijt un- 
möglich weil bei demſelben Kohlenverbrauch man höchstens eine 
Schnelligkeit von ſechs Meilen die Stunde erreichen könnte, wo⸗ 
durch die Dauer der Reiſe auf 41 Tage und 8 Stunden ver- 
längert würde. Aber kein Schiff wäre groß und geräumig genug 
um das, zur Erreichung einer größern Schnelligkeit nöthige Brenn⸗ 
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material zu laden. Darum wird der Rückweg von Auſtralien 
nach England entweder durch die Magellaniſche Meerenge, vor- 
ausgeſetzt daß der Zuſtand der Atmoſphäre geſtattet ſie zu fin⸗ 
den, oder um das Cap Horn genommen. Die Oriental-Company 
zieht den Weg über Aden und durch das Rothe Meer vor, weil 
die Auſtralier, gewöhnlich die Mehrzahl der Paſſagiere, die 
ſtrenge Kälte an der Südſpitze Amerikas vermeiden wollen. Wäh⸗ 
rend des ägyptiſchen Krieges im verfloſſenen Jahre, haben die 
Boote dieſer Geſellſchaft den Rückweg über das Cap der Guten 
Hoffnung genommen, zu welchem Behufe ſie bis zum 30. (ſüd⸗ 
lichen) Breitengrade abweichen mußten um ſodann durch die Ge- 
wäſſer von Madagaskar und längs der afrikaniſchen Oſtküſte das 
Cap zu erreichen. Die ſehr beträchtliche Vermehrung der Aus- 
lagen ſind Urſache daß dieſer Curs für gewöhnliche Zeiten auf⸗ 
gegeben wurde. 


Mehrere Tage find verfloſſen ſeit der John Elder die afri⸗ 
kaniſchen Gewäſſer verlaſſen hat. Das Wetter iſt ſchön, aber die 
See geht hohl. Die vorige Nacht ſpazierten meine Koffer in 
meiner Kajüte umher. Die Luft überaus angenehm; fie kräftigt, 
ſie erquickt, ſie erheitert und wirkt auf die Stimmung wie Cham⸗ 
pagner. Man lernt ſchlafen ungeachtet des Rollens, und, was 
noch wunderbarer, ungeachtet des Kindergeſchreies. Die Atmo⸗ 
ſphäre iſt eiſig, aber man fühlt es kaum. Da der Luftzug, wel⸗ 
chen die raſche Bewegung des Steamers hervorbringt, durch den 
uns vorwärts treibenden Weſtwind aufgehoben wird, herrſcht 
vollkommene Windſtille am Deck: ein ſonderbarer Gegenſatz zu 
den ſchäumenden Wogen und den luſtigen Tänzen des uns fol⸗ 
genden Gevögels. Da ſind die Albatros mit ihren dummen 
glotzenden Augen, mit der majeſtätiſchen Haltung, den koloſſalen 
Flügeln; die ſcheuen Möven, die kecken Caphühner, dieſe Clowns 
der Lüfte, nie müde ein Rad zu ſchlagen; die Seetauben immer 
paarweiſe fliegend. All dies ſteigt, ſinkt, beſchreibt elliptiſche Curven, 
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ſtreift mit den Schwingen an die Kämme der Wellen ohne 
ſich zu benetzen. Die kühnſten voltigiren über unſere Köpfe 
hinweg. Ueber den ganzen Oeean verbreitet, landen dieſe Vögel 
nur im Sommer um ihre Eier zu legen. In jener Jahreszeit 
werden die öden Küſtenſtriche Auſtraliens, die Südſeeinſeln, in 
dieſem Meere die unbewohnte Inſel Sanct-Paul, die wir links ge⸗ 
laſſen, die ebenſo unbewohnte Inſelgruppe Kerguela, die zu une 
ſerer Rechten blieb, mit Millionen Eiern bedeckt. Die ge- 
fiederten Reiſegefährten folgen dem John Elder ſeit er das! 
Cap verließ. Ich kenne fie perſönlich. Mit der Sonne ver- 
ſchwinden ſie; d. h., ſie begeben ſich zur Ruhe: ſie ſchlafen auf 
einer Woge ruhend. Die Seeleute behaupten daß ſie ſich bei 
dem erſten Grauen des Morgens in die Luft erheben, hoch genug 
um das Schiff wahrzunehmen welches ſie am Abend vorher ver— 
laſſen haben. Wie dem ſei, gewiß iſt daß ſie zwei oder drei 
Stunden nach Sonnenaufgang wieder in der Nähe deſſelben an⸗ 
gelangt ſind. Wenn man bedenkt wie raſch die großen Steamer 
fahren, fragt man ſich, was wunderbarer ſei: die Fernſichtigkeit 
dieſer Thiere oder die Geſchwindigleit ihrer Flügel. Heute ſaßen 
einige Hunderte von ihnen, eine große Gruppe bildend, auf einer 
breiten Welle beiſammen. Sie ſchienen zu ſchwatzen, ähnlich dem 
Damenkreiſe eines Salons. Im Mittelpunkt der Geſellſchaft 
glänzte ein prachtvoller Albatros. Mit einem mal verſchwand er, 
und die Geſellſchaft ſtob wild auseinander. Armer Albatros. 
Ein Hai hatte ihn gepackt. 


Der John Elder ijt ein ſeetüchtiges Schiff der Pacifie-Com⸗ 
pant), welches die Geſellſchaft der Orient-Linie ſammt Kapitän, 
Offizieren und Bemannung für eine gewiſſe Zeit gechartert hat. 
Obgleich kein lebendes Vieh an Bord ijt, läßt die Koſt doch nichts 
zu wünſchen übrig. Fleiſch, Fiſche, Gemüſe werden in einem 
„kalten Raum“, in gefrorenem Zuſtande, aufbewahrt. Das 
auſtraliſche Rindfleiſch welches auf der Tafel erſcheint wurde in 

b. Hübner. I. 8 
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Sydney in hinreichender Menge eingeſchifft, ſodaß es für die 
ganze Fahrt, nach und von England zurück, ausreicht. 

Mit einigen wenigen Ausnahmen, gehören die Paſſagiere 
den untern Schichten des engliſchen Mittelſtandes an. Die mei- 
ſten find Schottländer: Farmer, kleine Kaufleute und Hand- 
werker, faſt alle kräftige Leute mit dem Stempel der Thatkraft 
auf der Stirn, und alle überzeugt daß fie ihr Glück machen wer⸗ 
den. Der Ausdruck der Entſchloſſenheit auf ihren Geſichtern, 
die kräftigen Arme, das geſunde Ausſehen ſcheinen für den Er— 
folg zu bürgen. Die Frauen tragen daſſelbe Gepräge, und die 
Babies, nach der Kraft ihrer kleinen Lungen zu urtheilen, be- 
rechtigen zu den ſchönſten Erwartungen. Auch mehrere Auſtra⸗ 
lier befinden ſich in der Reiſegeſellſchaft. Sie kommen von einem 
Beſuch im „alten Lande“ zurück und ſcheinen derſelben Lebens- 
ſphäre anzugehören. Die Unterhaltung zwiſchen dieſen Hünen 
geſtalten belebt ſich zuweilen in bedenklicher Weiſe, aber ſelbſt 
ein leidenſchaftlicher Wortwechſel trübt nur vorübergehend das 
gute Einvernehmen. Der Scherz wird zuweilen ſehr weit ge» 
trieben, und es kommt wol auch vor daß ſogenannte praltiſche 
Späße, practical jokes mit einigen Fauſtſchlägen endigen. Wer 
fie erhalten hat macht gewöhnlich die Entſchuldigung, eine der 
überlegenen Körperkraft dargebrachte Huldigung. Wenn nicht 
jedermann das „Engliſch der Königin“ ſpricht ſo vernimmt man 
doch nie ein Wort über welches eine anſtändige Frau zu ere 
röthen hätte. Im Umgange mit den rauhen Söhnen Albions 
haben junge Mädchen nichts zu beſorgen. Aber wehe dem der 
der Geſellſchaft misfällt. 

In dieſer volksthümlichen Menge befinden ſich auch einige 
Familien der höhern Stände, darunter ein liebenswürdiger 
junger Nobleman welchen die Aerzte nach den Antipoden ſchicken. 
Ach die Aerzte! Sie wiſſen nicht was ſie thun wenn ſie einen 
Kranken der Pflege ſeiner Familie, den Bequemlichkeiten des 
heimatlichen Herdes, dem Umgange mit den Freunden entreißen. 
Dies alles vertauſcht er mit den Uebelſtänden einer langen Ueber⸗ 
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fahrt, mit der Schlafloſigkeit verurſacht durch das Rollen und 
Stampfen des Schiffes auf einem immer bewegten Meere, mit 
einer in der Regel mittelmäßigen wenn nicht ungeſunden Koſt 
(unſer John Elder macht eben eine ſeltene Ausnahme), mit der 
Muthloſigkeit die ihn bei der Landung in dem fernen Lande 
überfällt, mit der niederſchlagenden Wirkung und dem Gefühl 
der Verlaſſenheit an dem Orte feiner Verbannung! Nicht ohne 
eine Anwandlung von Mitleid ſehe ich den ſchönen Jüngling, 
mit den engen Schultern, der flachen Bruſt, den glänzenden 
Augen, den edeln Zügen, wie er, ſorgfältig gekleidet, ſich in die 
Schar der kräftigen, von Geſundheit ſtrotzenden Männer mengt, 
welche ſich täglich, wenn das Meer es geſtattet, den in England 
fo beliebten, athletiſchen Spielen hingeben. Aber bald, von 
Müdigkeit übermannt, ſinkt er zuſammen; der Schweiß, den eine 
eiſige Briſe trocknet, perlt auf ſeiner Stirn. Eine ſonderbare 
Cur für einen Bruſtleidenden. Und dennoch begegnete ich auf! 
meinen Reiſen, mehrmals ähnlichen Kranken. Der Aesculap, 
der fie zur Deportation verurtheilt hat, iſt vielleicht ein ſehr 
guter Arzt, aber er kennt die weiten Seefahrten nur, aus Reife: 
beſchreibungen. 

Wir haben einen jungen Yankee an Bord. Ein köſtlicher 
Menſch! Will er eine Bekanntſchaft machen, ſo geht er auf den 
Betreffenden zu, blickt ihm feſt in die Augen und fragt ihn: 
„Wie heißen Sie?“ Daher wird er auch am Schiffe What's your 
name genannt. In der kleinen Rauchkajüte kann man ihn ſehen, 
die Beine auf zwei Tiſchen ausgeſtreckt, mit dem Rücken auf 
einer Bank ruhend. Es iſt dies, oder vielmehr es war eine 
amerikaniſche Gewohnheit welche jetzt in Abnahme kommt. Wer 
in den Vereinigten Staaten gereiſt ijt findet darin nichts Auf- 
fallendes. Dieſer, am Schiffe ſehr populäre, Geſelle mit einem 
offenen Ausdruck, einer geſtülpten Naſe und einem kecken aber 
nicht frechen Blicke, ſpricht ſtark durch die Naſe. Seine Anekdo⸗ 
ten ſind oft haarſträubend, aber niemals unanſtändig, zuweilen 
ſogar geiſtreich und gewürzt mit echt amerikaniſchem Humor. 

st 
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Wenn er nicht ſpricht, pfeift er immer dieſelbe Arie. Man kann 
nicht ſagen daß er gemein iſt. Es bezeichnet den amerikaniſchen 
Demokraten daß er der Gleiche der Höherſtehenden werden will. 
Er ſucht die Gleichheit indem er ſich erhebt. Der europäiſche 
Demokrat will daß wer höher ſteht zu ihm herabſteige. Jenen 
bewegt der Ehrgeiz, dieſen der Neid. 


Am liebſten verkehre ich mit einem Schottländer welcher 
ehemals, ich glaube presbyteriſcher, Miſſionar war und gegen- 
wärtig in einer anſehnlichen Stadt von New-South-Wales die 
Seelſorge übt. Er gab mir eine Flugſchrift deren Verfaſſer er 
iſt. Der Titel allein jagt vieles: „Christian missions to wrong 
places, among wrong races and in wrong hands.“ „Chriſt⸗ 
liche Miſſionen am unrechten Orte, bei den unrechten Menſchen, 
anvertraut den unrechten Perſonen.“ Ein merkwürdiges Buch. 
Der Verfaſſer ſucht, mit Hülfe amtlicher Schriftſtücke, den Bee 
weis zu liefern daß, mit Ausnahme der ſchwarzen Raſſen in 
Afrika und Indien und der gelben in China und Japan, ſämmt⸗ 
liche andere farbige Stämme ſich mit ſteigender Raſchheit ver⸗ 
mindern und im Laufe des nächſten Jahrhunderts verſchwinden 
werden. Von dieſer Vorausſetzung ausgehend, gelangt er zur 
Anſicht daß man offenbar unfruchtbare Beſtrebungen aufgeben, 
d. h. ſämmtliche Miffionare bei den auf dem Ausſterbeetat ſtehen⸗ 
den Völkerſchaften abberufen und anderwärts verwenden folle, 


Unlängſt wohnte ich mit mehrern Reiſegefährten einem Ge- 
ſpräche zweier Paſſagiere bei. Der eine von ihnen behauptete, 
die Theilung der Güter (in England) ſei nur mehr eine Frage 
der Zeit. Man werde die jetzigen Eigenthümer im vollen Genuß 
ihres Grundbeſitzes, die Söhne im halben belaſſen; die Enkel. 
werden ſodann vollkommen depoſſedirt. Die Nihiliſten haben recht. 
Was die von ihnen begangenen Mordthaten anbelange, fo fei 


Die Paſſagiere. 117 


dies eine heikelige und verwickelte, einer ernſten Prüfung wür⸗ 
dige Frage. — Zu jeder Zeit gab es Menſchen welche jo dach⸗ 
ten und wohl auch ſo ſprachen. Daß aber ein Mann, in einer 
gewiſſen geſelligen Stellung, an Bord eines großen Steamers, 
in Gegenwart mehrerer Perſonen, unverhohlen, laut und mit 
einer gewiſſen Naivetät, ſich dergleichen Aeußerungen erlauben 
darf, hat mich doch, als etwas ganz Neues, ſehr überraſcht. 
Noch vor zehn Jahren wäre dies geradezu unmöglich geweſen. 
Das Publikum würde eine ſolche Sprache nicht geduldet haben. 
Und man ſagt, Altengland mache keine Fortſchritte. Mit Rieſen⸗ 
ſchritten geht es vorwärts. 


Nicht nur allzu heftige Discuſſionen und dem Gotte Bacchus 
allzu häufig gebrachte Opfer bringen einige Abwechſelung in die 
Eintönigkeit dieſer langen Ueberfahrt. Es ſcheint daß die See- 
luft auch zarte Gefühle erregt. Die Aufrichtigkeit, der Ernſt und 
die Treuherzigkeit mit welcher der Angloſachſe dieſer Lebenskreiſe 
hierbei zu Werke geht haben etwas Rührendes. Die Bekannt⸗ 
ſchaft wurde am Deck gemacht. Natürlich begegnet man ſich un⸗ 
zähligemal in den Salons und Gängen. Wenige Tage reichen 
hin um die Herzen zu entflammen. Solche Courmachereien, die 
der Engländer flirtations nennt, finden vor den Augen aller ſtatt 
und geben keinen Anſtoß. Man weiß daß die Trauung am 
Tage der Landung, ſpäteſtens am folgenden, ſtattfinden wird. 

Gilt es aber die guten Sitten zu wahren ſo iſt jeder bereit 
mit Hand anzulegen. Ein junger Mann, von dem man wußte 
daß er verheirathet iſt, ließ es ſich beikommen einem in der 
zweiten Klaſſe reiſenden Mädchen ſeine Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men. Als er einmal während der Nacht verſuchte in die Ca- 
bine der Schönen zu dringen, fielen andere Paſſagiere über ihn 
her. Mit Mühe gelang es dem wachthabenden Offizier den übel 
zugerichteten Don Juan aus den Händen dieſer Hüter der 
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öffentlichen Tugendhaftigkeit zu befreien. Demungeachtet, erſchien 
er am nächſten Morgen mit verbundenem Kopfe in der Mitte 
ſeiner Züchtiger. Sie begrüßten ihn auf das Freundlichſte. Der 
Gerechtigkeit war Genüge gethan, und A tout péché miséricorde. 


Die lange Seefahrt geht zu Ende. Es iſt das einſamſte 
Meer welches Padetboote befahren. Zwiſchen San-Franeisco 
und Japan hat man wenigſtens die Ausſicht dem von dort zu— 
rückkehrenden Schiff derſelben Geſellſchaft zu begegnen. Nichts 
dergleichen hier. Das letzte Boot iſt einen Monat vor uns ab⸗ 
gereiſt, das nächſte wird in einem Monat folgen. Während der 
ganzen Reiſe find wir ein ſchwarzer Punkt der ſeiner Beſtim⸗ 
mung zueilt mit der durchſchnittlichen Geſchwindigkeit von 300 
Meilen in den 24 Stunden, auf einer Linie welche ſich bis 
zum 45. Breitengrade gegen Süden neigt, und die man erſt in 
der Nähe von Auſtralien verläßt. Segelſchiffe, den wüthenden 
Stürmen und der ftrengen Kälte im Eismeere trotzend, ſuchen 
unter dem 50. Grade friſchere Winde und ſchmälere Meridiane. 

Ich habe niemals eine angenehmere Seereiſe gemacht. Der 
Himmel war fortwährend lichtgrau, nachmittags perlfarbig wenn 
die Sonne, ihre Schleier zerreißend, Schiff und Meer mit janf- 
tem Lichte übergoß. Ich ſaß vom Morgen zum Abend an Deck, 
in meinen Kafferpelz gehüllt und verſchlang eine Bibliothek. So 
vergingen die 20 Tage ohne einen Augenblick der Langeweile. 
Dabei das Gefühl der vollen Geſundheit. In ſolcher Verfai- 
fung legte ich die Entfernung zwiſchen dem Cap der Guten Hoff- 
nung, ungefähr im Meridian von Wien, nach Melbourne, im 
Meridian von Kamtſchatka, in dem erſtaunlich kurzen Zeitraume 
von 19 Tagen zurück. 


Ankunft in Melbourne am 5., Abreiſe am 10. October. 
Am 15. abends, nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt in einem kleinen 
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Colonialdampfer, erblickte ich die eis- und ſchneebedeckten Berg⸗ 
rieſen, die Hüter der Südinſel Neuſeelands, welche der in die⸗ 
ſen Breiten nimmer ruhenden Wuth der Elemente ihr Quos ego! 
zurufen. 

Für die Nacht flüchtete unſer Boot in eine kleine Bucht der 
Piloteninſel, und am nächſten Morgen landeten wir wohlbehalten 
in Bluffs an der Südſpitze der Südinſel. Der Bürgermeiſter 
von Invercargill und Herr Jackſon, ein junger Oxonian“ em⸗ 
pfingen mich am Landungsplatze. Letzterer wird in dieſer Co- 
lonie mein willkommener Begleiter ſein. 

Entfernung von der Capſtadt nach Melbourne 5923, von 
Melbourne nach Bluffs 1200 Seemeilen. 


* Student der Univerſität Oxford. 


II. 
Die Südinſel. 


Bom 15. zum 24. October 1883. 


‘Invercargill. — Wakatipuſee. — Dunedin. — Chriſtchurch. — Eine „Station“ 
im Innern. 


Eine Eiſenbahn verbindet die wenigen Häuſer welche den 
Namen Bluffs führen mit Invercargill, der ſüdlichſten Stadt 
der Welt (46 ſüdl. Br.). Vom erſten Augenblicke an erregt 
der Bürgermeiſter meine Aufmerkſamkeit. Man ſieht ihm an 
daß er ein Sohn jeiner Thaten ijt, a self made man, und über⸗ 
dies ein Menſch dem nichts für unmöglich gilt. Ruhig, einfach, 
beſcheiden nicht ohne Würde, verrathen fein ſcharfer Blick ſowie 
der Ausdruck ſeiner Phyſiognomie den Mann von innerm Gehalt. 
Engländer von Geburt, ging er zuerſt nach Auſtralien, ſuchte, 
ohne es zu finden, Gold in Ballarat und Bendigo, kam dann 
nach Neuſeeland wo er glücklicher war. In Otago ſammelte er 
einen kleinen Schatz der den Ankauf eines Gütchens ermöglichte. 
Im Laufe der Jahre gelang es feine Söhne als Färber zu ver- 
ſorgen; er ſelbſt treibt, wenn ich nicht irre, das Schuſterhand⸗ 
werk. Er hat einen offenen Kopf, unverdreht durch ſchlecht ver- 
daute Lektüre, und ſprach mit großer Klarheit von den poli- 
tiſchen Zuſtänden der Inſel, was ihn nicht verhinderte zugleich 
meine Fußbekleidung aufmerkſam zu betrachten und ſogleich den 
franzöſiſchen Urſprung derſelben zu erkennen. Dann zog er eine 
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Flugſchrift aus der Taſche welche er mir verehrte. Es war ein 
von ihm in irgendeiner Verſammlung gehaltener Vortrag über 
die Angelegenheiten der Stadt, einfach, klar, ſogar ſprachlich 
fehlerlos. Keine Spur von Eleganz; aber man ſieht daß der 
Verfaſſer den Gegenſtand kennt den er behandelt. Lächelnd zeigte 
er mir die Schwielen ſeiner Hände. Dieſer „Mayor“ iſt ein 
Typus von Menſchen wie man fie zuweilen in den englischen 
Colonien trifft: Männer die von ihrer Hände Arbeit leben aber 
den Horizont ihrer Gemeinde oder ihres Diſtriets geiſtig be⸗ 
herrſchen. Sie ſind vor allem Bürger die nichts gemein haben 
mit dem profejfionellen Politiker, aber die nicht ohne den Stoff 
find aus dem der Staatsmann gebildet wird. Ihre Stellung ift 
eine beſcheidene, und ihr Leben verläuft in dem Dunkel beſchränkter 
Verhältniſſe, aber ſie üben einen ununterbrochenen, zuweilen wich⸗ 
tigen, vielleicht in kritiſchen Augenblicken entſcheidenden, Einfluß 
auf die Geſchicke ihres neuen Vaterlandes. Es iſt eine ſeltene 
Gunſt des Zufalls in dieſen anonymen Büchern blättern zu können. 
Wie viel Licht verbreiten ſie über verwickelte Fragen die man 
früher nicht verſtand! 

Wir haben die Ehre in der Staatscarroſſe der Municipalität 
die Stadt Invercargill zu beſichtigen. Die geraden, 133 Fuß 
breiten und unabſehbar langen Straßen harren noch der Häufer 
welche ſie einfaſſen ſollen. Aber im Centrum entwickeln bereits 
einige öffentliche Gebäude, darunter die Bibliothek, Athenäum 
genannt, ihre ſtattlichen Fagaden neben den hölzernen, eiſen⸗ 
gedeckten Bürgerhäuſern. Die Einwohner ſind ſehr ſtolz auf 
ihre Prachtbauten in welchen ſie ein Symbol der künftigen Größe 
ihrer Stadt erkennen. Daß dieſe einſt der Hauptausfuhrhafen 
der Südinſel ſein werde iſt wohl mehr als ein frommer Wunſch 
der ehrbaren Bürger von Invercargill. 

Ein kalter Regen, den uns ein ſchneidender Wind in das 
Geſicht trieb, erinnerte die Reiſenden an die Nähe des Eismeeres. 

Die Regierung hat mir einen Salonwagen mit freier Paſſage 
auf allen Eiſenbahnen zur Verfügung geſtellt. Es iſt unmög⸗ 
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lich zuvorkommender zu ſein. Ein Separatzug bringt meinen 
jungen Cicerone und mich nach den Ufern des berühmten Waka⸗ 
tipuſees. 

Das Land iſt eine wellenförmige Ebene, bebaut in der Um⸗ 
gebung der Stadt, weiterhin Weidegrund. In dem Graslande 
wechſeln gelbe Flecke mit grünen. Allenthalben ſieht man Stech⸗ 
ginſterhecken, die jetzt mit orangefarbigen Blüten bedeckt ſind. 
Längs den Schienen weidende Heerden von Schafen werden fort- 
während von unſerm Zuge verſcheucht. Der Himmel iſt grau, 
die Erde gelb, die Bergkette vor uns, das „Mondſchein Gebirge“ 
bläulich⸗ſchwarz. Von der Station Athol ab wird die Gegend 
unbebaut und wild. Keine Spur menſchlicher Bewohnung außer 
einigen Hütten der Hirten, alle nach demſelben Modell gebaut, 
Bevor die Bahn die Uſer des Sees erreicht ſchlängelt ſie ſich 
durch ein Wirrſaal von Moränen welche die nahen Gletſcher im 
Laufe der Jahrhunderte herabgeſenkt haben. 

Ankunft in Kingstown um 1 Uhr. Dieſe Stadt beſteht 
aus einem kleinen Hotel, einem andern Hauſe und dem Bahn⸗ 
hofe am Endpunkt des Schienenſtranges. 

Der Himmel hat ſich plötzlich aufgeklärt. Der Wind iſt 
immer noch kalt, aber die Sonne heiß. 

Ein kleiner Dampfer bringt uns nach Queenstown, uns 
gefähr auf halbem Wege gelegen zwiſchen Anfang und Ende dieſer 
langen und verhältnißmäßig ſchmalen Waſſerfläche. An beiden 
Ufern erheben ſich in ſanfter Steigung, ganz baumlos, in einen wei⸗ 
ßen und gelben Mantel gehüllte Berge bis zur Höhe von 6000 Fuß. 
Ein maleriſcher Punkt mit ſenkrechten Felswänden heißt „Halber⸗ 
weg“. Die Landſchaft iſt eigenthümlich: Schwarze, raſch vor⸗ 
überziehende Wolken werfen ihre durchſichtigen Schatten auf 
den tiefblauen See. An den Ufern, grün- und gelbbraune Stein⸗ 
blöcke. Der Himmel blau wie Opal. Hier und da weiße Nebel- 
ſchleier. Ich habe nichts Aehnliches geſehen in den Alpen, im 
Kaukaſus, in den Pyrenäen, in den Cordilleren. Alles in allem, 
eine ernſte phantaſtiſche Gegend. Ich würde ſie eintönig nennen 
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ohne den Reiz der wechſelnden Lichter welche über die ftille 
Waſſerfläche dahingleiten. 

Die bedeutende Entfernung der Scheitel der Berge von den 
Ufern des Sees bringt zwei optiſche Wirkungen hervor. Erſtens, 
erſcheinen die Gipfel niederer als fie find. Zweitens, geſtattet 
die ſanfte Neigung dieſer Koloſſe dem Schnee auf ihren Wb- 
hängen zu ruhen, daher man beinahe keine nackten Felſen 
ſieht. Ein ungeheueres weißes Leichentuch bedeckt die Alpen 
Neuſeelands. Den Fuß hüllen ſie in ein, aus Tuſſock, dem 
gelben Graſe, gewebtes Plaid. Man glaubt ſich nach den 
Polargegenden verſetzt. Nur die ſengende Sonne zerſtört die 
Täuſchung. 

Andere Augenluſt harrte unſer in Queenstown. Binnen 
wenigen Stunden war, wie es auf dieſen Inſeln vorkommt, ein 
Sommerabend auf den winterlichen Tag gefolgt. Der See iſt 
Silber und mattes Gold. Im Hintergrunde der Landſchaft, 
gegen Nordweſt, gleichſam als Rahmen der glänzenden Waſſer⸗ 
fläche, zeichnen, durchſichtig ſchwarz, mächtige Berge ihre zadigen 
Umriſſe auf den unten orangefarbigen, dann roſigen, weiter hinauf 
blaßblauen Abendhimmel. Die dazwiſchenliegenden Abſtufungen 
ſpotten der Beſchreibung. Hier und da zeigen ſchwarze Wolken 
flocken mit weißen Rändern noch die Formen der Bergkuppen 
von denen ſie ſich ſo eben losgeriſſen. Am tiefblauen Zenith 
ſchweben lichtroſige Wölkchen ähnlich den Fallſchirmen eines 
Feuerwerkes. Dann bricht die Nacht herein, und der volle 
Mond ſteigt hinter den Firnen der Gletſcher empor. In bee 
quemen Lehnſtühlen ruhend, weiden wir die Augen, durch das 
große Bogenfenſter des Gemaches blickend, an dem feenartigen 
Schauſpiele. Es war Nacht geworden als die artige Wirthin, 
die Witwe eines Deutſchen der dies treffliche Hotel errichtet hat, 
uns zu andern, culinariſchen, Genüſſen abrief. 

Queenstown, ein hübſches Städtchen, verdankt ſeinen Ur⸗ 
ſprung den nahen Goldgruben von Otago. Zur Zeit ſeiner 
größten Blüte zählte es 6000 Einwohner, deren Zahl jetzt auf 
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800 herabgeſunken iſt. Die meiſten ſind Irländer. Aber der 
Wohlſtand der Stadt hat ſich darum nicht vermindert, iſt viel⸗ 
mehr ſolider geworden als vordem, weil er nicht mehr von den 
wechſelnden Ergebniſſen der Goldminen abhängt ſondern von 
den Reizen der Natur und des Klimas, die ſich immer gleich 
bleiben und jeden Sommer eine wechſelnde Zahl von Beſuchern 
herbeiziehen. 


16. October. — Der ganze Tag wurde am See zugebracht. 
Wir beſuchten ſeinen obern Theil welcher tief in die hohe Kette 
der Bergrieſen eindringt an deren Füßen ſich die Wogen des 
ſtets ſturmgepeitſchten Oceans brechen. Dieſe Koloſſe heißen 
Humboldt, Cosmos, Earnslaw. Letzterer iſt 10000 Fuß hoch. 
Die weißen Gipfel abgerechnet, iſt alles grau, lichtgrau, gelblich⸗ 
grau. Die üppige Vegetation der Alpenthäler, deren bukoliſche 
Reize in dem Gegenſatze mit dem großartigen Ernſte der Gletſcher 
liegen, fehlt vollkommen. Hier und da ſieht man zwar eine 
zelne bewaldete Stellen, aber das Ganze ijt nackt. Kein Land» 
bau, keine Spur menſchlicher Wohnungen, außer am Seehaupte, 
in Glenochie und Kinlough, wo zwei oder drei Pioniere ein 
armſeliges Daſein friſten. Ihre Geſchichte iſt die der meiſten 
Goldsucher. Sie fanden kein Gold und wurden Farmer. In 
den Schluchten findet man einige gute Häuſer und die Hütten 
der Hirten. Erſtere dienen den großen Squattern, wenn ſie ihre 
Stationen beſuchen, zur Unterkunft. 

Auch hier iſt der Fuß der Berge mit Tuſſock bedeckt. So 
wird das gelbe Gras genannt welches den Schafen zur Nahrung 
dient wenn es nicht von den Kaninchen verzehrt wurde. Dieſes 
von England eingeführte Thier iſt eine Geiſel von Neuſeeland 
geworden. Die Regierung betreibt ſeine Vertilgung mit großen 
Koſten aber bisher ohne Erfolg. 

Die Koloniſten find, mit Recht, ſtolz auf ihren Wakatipuſee. 
Sie haben aber ſeine Schönheit zu viel beſungen, und es ſcheint 
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mir, es iſt ein Fehler ihn mit den Seen der Schweiz oder Ober- 
öſterreichs zu vergleichen. Dergleichen Uebertreibungen ſchaden 
mehr als ſie nützen. In den vielen Beſchreibungen welche ich 
las wiederholten die Verfaſſer, mit Ausnahme Trollope's, aus 
Gefälligkeit die Lobſprüche der Landeskinder. Unter dem Gin 
druck dieſer glänzenden Schilderungen hier angekommen, fühlte 
ich mich etwas enttäuſcht. Die Wirklichkeit blieb unter meiner 
Erwartung. Es fehlen hier der Vordergrund der Landſchaft, 
die Vegetation, der Menſch und ſeine Wohnſtätten. 


17. October. — Ein langer Eiſenbahntag. Die Gegend 
immer dieſelbe. Weidegründe, durchfurcht von gelbblühenden 
Stechginſterhecken, bedeckt mit grünem und gelbem Graſe. Die 
weißen Flecke ſind Schafe welche unſer Zug in die Flucht 
treibt. Am Horizont, hohe Berge, gelb an ihrem Fuße, weiß 
vom Gürtel bis zum Scheitel. Hier und da die Hütte eines 
Hirten: eine Thür, zwei Fenſter, ein graues Eiſendach; eine 
wie die andere. Dazu ein grauer Himmel. Selten ein blaſſer 
Sonnenblick. Die Hütten der Farmer d. h. der Pflanzer, mit 
ein paar aus Auſtralien eingeführten Eucalyptus zur Seite, er⸗ 
freuen das Auge, nicht durch den Reiz der landläufigen Bauart, 
ſondern durch das Anſehen des Wohlſtandes welches fie mit 
ihren Bewohnern gemein haben. Denſelben Eindruck machen die 
Menſchen welche man auf den Bahnhöfen trifft. 

Um 7 Uhr abends Ankunft in Dunedin. 0 

Der Bürgermeiſter und zwei der angeſehenſten Bewohner der 
Stadt, Mr. Cargill und Mr. Ruſſell, welche von unſerer bevor⸗ 
ſtehenden Ankunft benachrichtigt waren, hatten die Freundlichkeit 
uns am Bahnhofe zu empfangen und im Fernhill-Club unter⸗ 
zubringen. 
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18. Oetober. Dunedin. — Die große Kutſche, in wel⸗ 
cher uns der Bürgermeiſter durch die Stadt fährt um uns die 
Sehenswürdigkeiten zu zeigen, wurde hier gebaut, errang einen 
erſten Preis in der Ausſtellung von Sydney und gehört ſelbſt 
zu den Merkwürdigkeiten Dunedins. Dieſe, ſozuſagen kaum ge⸗ 
borene, junge Gemeinde iſt bereits einer der wichtigſten Handels⸗ 
plätze der Inſel geworden, macht mit jedem Jahre ſichtbare 
Fortſchritte, betheiligt fic) an den verſchiedenartigſten Unterneh⸗ 
mungen und ſcheut vor keiner Schwierigkeit zurück. Ein junger 
Hercules der, in der Wiege, die Lernäiſche Schlange erwürgt. 

Die Stadt bedeckt Thäler und Hügel und verliert ſich am 
Ende zwiſchen Gärten, Gebüſchen und Baumpflanzungen: die 
engliſche Eiche, der auſtraliſche Eucalyptus, die Coniferen Cali- 
forniens und die der Norfolkinſel. Die breiten, langen, ſchnur⸗ 
geraden Straßen mit ihren hölzernen, eiſengedeckten Häuſern, 
erinnern mehr an Auſtralien und Amerika als an England. Aber 
die menschlichen Weſen, welche man hier findet, find unverfenn 
bare Söhne des „alten Landes“, the old country, und, wenn 
ich mich nicht täuſche, herrſcht unter ihnen das ſchottiſche Clee 
ment vor. Auch viele Deutſche gibt es hier. Letztere beloben 
ſich ſehr ihrer Beziehungen zu den Augloſachſen. 

Mehrere ſchöne Kirchen, darunter die im Bau begriffene 
katholiſche Kathedrale welche uns der Biſchof Migre. Morand zu 
zeigen die Güte hat, ein Frauenkloſter mit einer niedlichen Ka— 
pelle, das Stadthaus, das Muſeum, die Schulhäuſer, und ſo viele 
andere ſtattliche Gebäude zeugen von dem wachſenden Wohl: 
ſtande, dem Credit, und dem ſtrebſamen Geiſte dieſer jungen 
Stadt welche vielleicht beſtimmt ijt einſt die Handelsmetropole 
von Neuſeeland zu werden. 

Die Umgegend, ein Gemiſch von ſchwellenden Hügeln und 
ſteil abfallenden Klippen, zwiſchen denen kleine Buchten durch⸗ 
ſchimmern, während ſich am Horizont der Meeresſpiegel aufrollt, 
bildet einen anmuthigen Rahmen dieſes Gemäldes der Thätigkeit 
und des Erfolgs. 
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19.— 23. October. Chriſtchurch. — Abreiſe auf der 
Eiſenbahn um 8 Uhr morgens. Sie führt an dem Hafen von. 
Dunedin, Port Chalmers, vorüber. Einige Dreimaſter rollen an 
ihren Ankern. Kleindampfer kommen und gehen. Am Strande 
herrſcht bewegtes Leben. Die Bahn folgt dem Ocean auf dem 
Kamme der Klippen welche hier, 50 — 60 Fuß hoch, ſenkrecht 
in das Meer ſtürzen. Die Dunediner vermeiden die Stelle. 
Man hat fie „Blauhäute“ genannt, weil die Furcht die Reijen- 
den blau färbt. Der Zug verläßt nach einiger Zeit den Meeres- 
ſtrand, überſchreitet niedere Hügelzüge, durcheilt grünes Weide⸗ 
land mit gelben Hecken, verſprengt unzählige Schafe, ladet 
Paſſagiere ein und ab, alle wohlgenährt, anſtändig gekleidet, 
wohlhäbigen und ehrbaren Anſehens. 

Weiter nördlich ſetzt die Bahn nahe bei ſeiner Mündung 
fiber den Waitaki welcher die ehemaligen Provinzen Otago und 
Canterbury ſcheidet. Mittlerweile hatten wir uns den hohen, bis 
tief herab beſchneiten Bergen der Weſtküſte genähert.“ Um 8 Uhr 
abends trafen wir in Chriſtchurch ein, und wurden am Bahn- 
hofe von zwei Deutſchen empfangen, dem Bürgermeister und dem 
Profeſſor von Haaſt. Dieſe Herren bewirtheten uns in dem nach 
der Stadt benannten Club welcher ſich in Neuſeeland eines be— 
ſondern Rufs erfreut. 

Die Clubs in den engliſchen Colonien zeichnen ſich durch 
ihre praktiſchen und bequemen Einrichtungen aus. Will man 
eine Stadt beſuchen, ſo wird ein Freund derſelben hiervon im 
vorhinein benachrichtigt. Er ſorgt ſodann dafür daß der An 
kömmling ſich direet vom Bahnhof nach dem Club begeben kann, 
wo er ein kleines, einfach eingerichtetes Schlafgemach, ein 
gutes Bett und einen trefflichen Waſchapparat findet. Die 
Küche iſt immer gut und zuweilen ausgezeichnet. Im Leſezimmer 
findet man, außer den für Fremde wenig anziehenden Local⸗ 


* Mount Cool, der höchſte der Inſel, erhebt ſich 12350 ſengliſche) Fuß 
über das Meer. 


128 Zweiter Theil. Neuſeeland. 


blättern, die hervorragendſten engliſchen Journale. Telegramme 
werden, ſogleich nach ihrem Einlaufen, angeſchlagen. Die Ge- 
ſellſchaft beſteht aus den Notabeln der Stadt und ihren am 
Lande lebenden Freunden.“ (Weniger werden die Gaſthäuſer 
gerühmt. Ich kann hierüber nicht urtheilen da ich, dank neu⸗ 
ſeeländiſcher Gaſtfreundſchaft und der Zugänglichkeit der Clubs, 
das Innere eines Hotels nicht geſehen habe.) 

Der Bürgermeiſter opfert ſeinen Morgen um uns die Stadt 
zu zeigen. Aus Kurheſſen gebürtig, kam er als Bäckergeſelle hier 
an, verlegte ſich auf Landwirthſchaft, errichtete eine Mühle und 
lebt jetzt von ſeinem redlich erworbenen Einkommen. Trotz jei- 
nes fremden Urſprungs wurde er zum Vorſtand einer Gemeinde 
erwählt welche hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich, aus Eng⸗ 
ländern beſteht. Ein, wie mich dünkt bedeutungsvoller Umſtand; 
jedenfalls bezeichnend für die zwiſchen Coloniſten verſchiedener 
Nationalität beſtehenden guten Beziehungen. 

In einer weiten Ebene gelegen, im Südoſten von feinem See» 
hafen, Littleton, durch eine niedere Hügelkette getrennt, trägt 
Chriſtchurch, obgleich auch im rechtwinkeligen Colonialſtil an- 
gelegt, das Gepräge einer echt engliſchen Stadt. In ihrer Mitte 
erhebt ſich die anglikaniſche Kathedrale, ein noch unvollendeter 
gothiſcher Bau. Die Häuſer ſind alle von Holz und die Zwi⸗ 
ſchenwände im Innern mit einer Schicht Gips überzogen. Sie 
ſollen ſehr wohnlich fein. Man ſieht nur wenig obere Stock- 
werke. Die meiſten Häuſer beſtehen aus einem Erdgeſchoß und! 
liegen in kleinern oder größern Gärten, oder doch zwiſchen und 
hinter einer ſchönen Baumgruppe. Die Univerſität, ein Pracht⸗ 
bau, erinnert an Cambridge und Oxford. Eigentlich kann man 
ſagen daß dieſe beiden Sitze der Wiſſenſchaft der Stadt ihr Ge- 
präge aufgedrückt haben. Feine Sitten und geiſtige Bildung 
werden den Einwohnern wie es ſcheint mit Recht nachgerühmt. 


»Die Preife find außerordentlich niedrig: 10 — 12 Schillinge für den 
Tag, Wohnung und Nahrung. 
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Man findet hier mehrere ſchöne Kirchen, Schulen und andere 
ſtattliche Gebäude. 8 
Die Umgebung der Kathedrale ijt das belebteſte Stadtvier- 
tel, aber, wenige Schritte davon, verwandeln fic) die Gaſſen in 
lange von Baumreihen oder grünen Hecken eingefaßte Avenuen, 
Der Reichthum an Laub bildet einen der Reize dieſer Stadt, 
welche vor dreißig Jahren nicht einen Baum beſaß. Je weiter 
man ſich dem Mittelpunkte entfernt, je mehr hüllen ſich die 
Wohnhäuser in grüne Schleier. Die Stadt ijt ein Garten ge- 
worden. Noch ein paar Schritte weiter, und, ohne fie zu ver- 
laſſen, befindet man fic) am Lande. Ohne die Ti, welche man 
noch in einzelnen Exemplaren hier und da ſieht, würde man ſich 
in England glauben. In dieſen Stadttheilen hat alles Geſchäfts⸗ 
treiben aufgehört. Man ſieht nur Kinder mit ihren Wärterinnen. 
Die Männer ſind im Comptoir oder in den Schulen, die Frauen 
in ihrem Hauſe beſchäftigt. Nur die Kinder genießen der Frei⸗ 
heit, und dieſe Freiheit ſcheint unbegrenzt; ſie blicken ruhig in 
die Welt, nicht ohne einen etwas ſpöttiſchen Ausdruck, jedenfalls 
wie kleine Weſen welche nichts aus der Faſſung bringt und nichts 
wundernimmt. Das Nil admirari bildet überhaupt einen Haupt⸗ 
zug des Demokraten, wie er ſich in den Colonien entwickelt hat. 


Es iſt Sonntag, und die katholiſche Kathedrale mit Irlän- 
dern angefüllt. Nach der Meſſe ſagte mir der Pfarrer, daß, als 
er vor achtzehn Jahren hier die Seelſorge übernahm, ſeine Pfarre 
aus 16 Individuen beſtand. Heute zählt fie an 5000. Dieje 
Zunahme rührt nicht von Bekehrungen her, ſondern iſt die 
Folge der irischen Einwanderung. Wenn Miſſionar genannt 
wird wer den chriſtlichen Glauben verbreitet, gehören der Irlän⸗ 
der und ſein Eheweib, ſoweit es ſich um die Fortpflanzung der 
katholiſchen Religion handelt, zu den thätigſten Miſſionaren der 
Chriſtenheit. 

Aber Chriſtchurch hat ein ſpeciell anglikaniſches Gepräge, 
beſonders heute und um dieſe Stunde, an einem ruhigen Sonn⸗ 

v. Hübner. 1. 9 
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tagnachmittag, a quiet sunday afternoon. Morgens Glocken- 
geläute, abends feierliche Stille und tiefe Einſamkeit. Ausge⸗ 
nommen einige Männer und Frauen im Sonntagsanzug, unter⸗ 
wegs nach den Kirchen wo der Abendgottesdienſt ſtattfindet, 
beſitze ich die Gaſſen für mich allein. Ich ſchlendere unter 
ſchönen Baumreihen, gehe Worceſter-Street auf und nieder und 
glaube mich in der Umgegend einer alten engliſchen Kathedral⸗ 
ſtadt. Dieſe Täuſchung wiederholt ſich unaufhörlich. Sind dies 
wirklich die Antipoden? 

Bisher habe ich nicht einen Eingeborenen geſehen. Man 
jagt mir ich werde deren auf der Nordinſel finden. Die Wahr- 
heit ijt aber daß die Maori verſchwinden. Warum? Erſtlich, 
erwiderte man mir auf dieſe Frage, infolge der Annahme der 
europäiſchen Tracht. Niemand hat ſie dazu gezwungen. Aber, 
wie die Japaner, fühlen ſie das Bedürfniß unſere Sitten und 
Gewohnheiten nachzuäffen. Seit fie fic) in europäiſcher Weiſe 
kleiden, legen fie niemals ihre Gewänder ab, ſelbſt nicht wäh⸗ 
rend der Nacht. Die Folge ijt daß fie ſich, beim Ausgehen in 
der Morgenfriſche, Erkältungen und Lungenkrankheiten zuziehen. 
In der Umgegend der Goldgruben, wo die Europäer zuſammen⸗ 
ſtrömen, werden die Weiber von früher unbekannten Krankheiten 
befallen die ſie nicht zu behandeln wiſſen. Viele ſterben elendig⸗ 
lich, und Kinder bringen die Keime des Uebels auf die Welt. 
Die größten Verheerungen, endlich, verurſachen die geiſtigen 
Getränke. 

Cook fand hier nur Vögel, nicht Ein vierfüßiges Thier. Die 
Ratten und Schweine welche dermalen hier exiſtiren ſind die 
Abkömmlinge von Thieren welche der Weltumſegler auf ſeinen 
Schiffen mitgebracht hatte. In dem Muſeum, deſſen Gründer 
und Vorſtand Dr. von Haaſt ijt, ſieht man Vögel, deren Gat- 
tung noch vor zehn Jahren ſehr gemein war, und welche heute 
äußerſt ſelten geworden find. Andere, wie die Moa, find voll- 
kommen verſchwunden. Nur die Kea, ein grüner Papagai, wider⸗ 
ſteht. Sie iſt die Geiſel und der Schrecken der Schafe, an deren 
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Rücken fie ſich klammert um die Nieren der armen Thiere zu 
freſſen. An den Ufern des Wakatipuſees und anderwärts be⸗ 
trägt die Zahl ſeiner Opfer an 10 Procent. 

Auch die Pflanzenwelt, ſowie die belebte Natur, leidet durch 
die Berührung mit den Weißen. Das Rindvieh und die Schafe, 
urſprünglich aus England importirt und jetzt, in immer größerer 
Zahl, im Lande gezogen, verzehren die Pflanzen bevor dieſe 
ihren Samen verbreitet haben. Sie zerſtören auch das Unter- 
holz welches die Wurzeln der großen Bäume beſchützt. Infolge 
deſſen dringt der Wind unbehindert in die Wälder und ver⸗ 
trocknet den Boden. Der nöthigen Feuchtigkeit, beraubt ſterben 
die Bäume. 

Die Mäori kennen das Los das ihrer harrt. Das einhei⸗ 
miſche Gras, der gelbe Tuſſock, verkommt wenn auf demſelben 
Grundſtücke grünes, engliſches, Gras geſäet wird. Daher ſagen 
ſie: „Green grassy English, tussock Mäori.“ Die Menſchen, 
die Thiere, die Pflanzen des Landes werden verdrängt durch 
Menſchen, Thiere und Pflanzen die aus Europa kommen. Dieſe 
Metamorphoſe vollzieht ſich mit wunderbarer Raſchheit. Ein 
neues England entſteht. Der Mäori, die Moa, der Ti verfallen 
der Vergangenheit und werden bald der Sage angehören. Wer 
weiß ob künftige Geſchlechter ſie nicht für einen Mythus halten, 
ob irgendein Zukunftsprofeſſor von Chriſtchurch nicht beweiſen 
werde daß es niemals einen Maori gab? 


Heute Nachmittag ijt große „Proceſſion“; d. h. der Avon, 
ein zwichen Trauerweiden, Gärten und Landhäuſern ſich ſchlän⸗ 
gelndes Flüßchen, wird von einer langen Reihe von Kähnen be⸗ 
fahren. Die Fenſter und Balkone find mit Damen dicht beſetzt, 
jungen und alten, in einfachem kleinbürgerlichen Anzuge. Die 
Männer ſtehen am Rande des Waſſers. Ein bukoliſches Schau⸗ 
ſpiel welches an die Alma mater im „alten Lande“ erinnert. 

Ein wahres Kleinod ijt Islum, der Wohnſitz eines Sohnes 

9: 
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des Erzbiſchofs von Chriſtchurch Dr. Harper. Haus, Garten, 
Bäume, Blumen und der Fluß, mit Inbegriff der freundlichen 
Bewohner, bilden ein echt engliſches Stillleben. 

Ich habe hier ſehr angenehme Bekanntſchaften gemacht, dar⸗ 
unter einige Familien welche in der erſten Zeit eingewandert 
ſind und die Anſchauungen und Gefühle derſelben bewahrt haben. 
Letztere verflüchtigen ſich wie die Maori. Dem Profeſſor von 
Haaſt bin ich zu beſonderm Danke verpflichtet. Er iſt der 
würdige Nachfolger des öſterreichiſchen Gelehrten, Profeſſor Hoch⸗ 
ſtetter, deſſen wiſſenſchaftliche Forſchungen zur Kenntniß der Hülfs⸗ 
quellen dieſer Inſeln weſentlich beitrugen. Auch hat er in der 
Colonie ein gutes und dauerndes Andenken hinterlaſſen. 


Am frühen Morgen Aufbruch nach Waitavi, jetzt dem 
Terminus der Bahn welche Chriſtchurch mit Nelſon verbin- 
den ſoll. 

Wir nähern uns der doppelten hohen Gebirgskette, dem 
Rückgrat der Südinſel. Der Morgen iſt ſchön und die Luft er⸗ 
quickend. Die Sonne vergoldet die mit friſch gefallenem Schnee 
bedeckten Zinken der Berge und färbt mit roſigen Tinten den 
Fuß dieſer Rieſen. Um uns die gewöhnliche Landſchaft: eine 
weite Ebene, orangefarbige Hecken, graugelber Tuſſock, ſaft⸗ 
grünes engliſches Gras, und flüchtende Schafheerden. 

Der Eigenthümer des „Run“ erwartet uns am Bahnhofe. 
Er mag ein vorgerückter Funfziger fein und ijt der Typus des 
engliſchen Gentleman von altem Schlage. Er hat in der Armee 
weiland der Oſtindiſchen Compagnie gedient. Seine Frau iſt 
Engländerin, die Kinder find Maori, wie man die im Lande 
geborenen Weißen im Scherz zu nennen pflegt. Der Herr be- 
ſitzt 70000 Schafe und gehört alſo zu den größern Squatters. 
Den Grund hält er in freiem Beſitz, Freehold. 

Der Run erſtreckt ſich über eine von Hügeln umrahmte und 
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durch zwei Flüſſe bewäſſerte Ebene. Eine vereinzelte Anhöhe 
geftattet den Blick auf das Hochgebirge. Als wir heute Mor- 
gen Chriſtchurch verließen, glichen dieſe Koloſſe Wölkchen am 
fernen Horizont. Jetzt ſteigen fie, ſcheinbar nahe, in den Him⸗ 
mel empor. Es iſt eine ſchöne Landſchaft aber ſie macht den 
Eindruck der Einſamkeit. Wer hier ſeine Hütten baut, muß von 
den eigenen Kräften eine hohe Meinung haben, denn er kann 
auf keine menſchliche Hülfe zählen. 

Am Fuße des eben erwähnten Kegels, mitten in einer Baum- 
ſchule: Fichten, Eichen, Pappeln, ſteht das gut eingerichtete und 
wohlgehaltene Wohngebäude. 

Die Tochter und eine Freundin, zwei junge gebildete Mäd⸗ 
chen, trugen das von ihnen, mit Hülfe der Frau vom Hauſe, 
bereitete Mittagsmahl auf. Hier verrichtet jedermann Hände⸗ 
arbeit. Diener ſind beinahe nicht aufzutreiben und, wenn ſo 
bleiben nicht. Es gibt aber vielleicht noch tiefer liegende Gründe. 
Das Gemeindeweſen hierzulande iſt von Gentlemen begründet 
worden, aber dieſe Gentlemen wurden allmählich durch Männer 
aus dem Volke von der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
verdrängt. Es ift daher natürlich daß letztere der neuen Gee 
ſellſchaft ihren Stempel aufdrücken. Wahrſcheinlich werden ſie 
ſich, im Laufe der Zeit mit dem erworbenen Beſitz auch den 
Geſchmack der höhern Klaſſen aneignen. Man wird ſie dann 
neue Reiche, nouveaux riches, nennen, aber allmählich werden 
ſie die Muße welche der Reichthum gibt würdigen lernen, und 
jo dürfte die neuſeeländiſche Geſellſchaft des 20. Jahrhunderts 
mit der unſers alten Europa manche Aehnlichkeit darbieten. 
Aber mittlerweile gibt es hier nur Menſchen die mit ihren Hän⸗ 
den arbeiten. Die Mitglieder der Ariſtokratie und der Gentry 
bewahren die geiſtige Richtung, die Traditionen und die Ma⸗ 
nieren ihrer Klaſſe. Handarbeit erniedrigt niemals. Alle Jahre, 
an einem gewiſſen Tage und in hen gewiſſen Tempelgrunde, 
führt der Kaiſer von China den Pflug. Wenn der Kaiſer von 
Braſilien ſeinen Wagen am Bahnhofe, oder ſein Jachtſchiff im 
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Hafen beſteigt, liebt er es ſeine Reiſetaſche und ſein Plaid ſelbſt 
zu tragen. Eine ſeinen weißen Unterthanen gegebene Lection, 
weil ſie ſich einbilden Handarbeit ſei Sache der Schwarzen und 
entehre den Weißen. Dom Pedro II. will ſie eben wieder zu 
Ehren bringen, was in einem Sklavenſtaate kein Leichtes ijt. 
Hier, fürchten Edelleute nicht durch Handarbeit ihren Stamm⸗ 
baum zu ſchädigen. Man hat ſchwielige Hände. Wie ſollte 
dies nicht fein, da man die Schaufel führt? Man iſt ſonnver⸗ 
brannt, wenn man den ganzen Tag den Buſch ausgerodet oder 
Viehheerden gehütet hat. Dies verhindert aber nicht, vom Felde 
oder von den Hürden heimgekehrt, ſich zu waſchen, eine ſorgfäl⸗ 
tige Toilette zu machen und an der Tafel der höchſtgeſtellten 
Perſonen ein Gedeck zu finden. „Sehen Sie ſich dieſe beiden 
Männer an“, ſagte mir der Squatter auf einem Spaziergange 
durch fein Gebiet. „Es find Gentlemen, wie Sie an ihrer Hal- 
tung mehr als an ihrem Anzuge erkennen werden. Es find 
Croppers. Darunter verſteht man Folgendes: der Eigenthümer 
einer Station verpachtet für einen ſehr geringen Preis auf zwei 
Jahre ein Stück unbebauten Landes. Der Pachter übernimmt 
die Verpflichtung daſſelbe auszuroden und mit Getreide zu bee 
fäen. Nach Ablauf der zwei Jahre, nimmt der Eigenthümer 
das Land zurück, baut engliſches Gras darauf und verwandelt 
es dergeſtalt in Weidegrund. Wenn der Cropper, der ein Pferd 
und das nöthige Werkzeug beſitzen muß, ein nüchterner, thätiger, 
dem Spiel nicht ergebener Menſch ijt, und wenn er nicht be- 
ſonderes Unglück hat, infolge ſchlechten Wetters oder Sinkens 
der Getreidepreiſe, ſo kann er innerhalb der zwei Jahre auf 
einen Reinertrag von 800 — 1000 Pfd. St. rechnen, und, fährt 
er in derſelben Weiſe fort, in ſieben bis acht Jahren die zum 
Kauf einer kleinen Station nöthige Summe erſparen. Dies alles 
aber nur in der Vorausſetzung daß er ſelbſt arbeitet. Wenn er 
Arbeiter miethet, muß er zu Grunde gehen.“ 

Hinter einer Hecke, halb im Graſe verſteckt, lagen zwei Ge- 
ſellen von wenig einnehmendem Aeußern. Ich wäre ihnen nicht 
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gern allein im Walde begegnet. „Es find“, ſagte mir mein 
Begleiter, sundowners, Leute die den Sonnenuntergang abwar⸗ 
ten und dann in einer Station vorſprechen um Abendbrot und 
Unterkunft für die Nacht zu erbitten. Dies wird, nach Eintritt 
der Nacht, nie verweigert, aber nie zugeſtanden ſolange die 
Sonne am Himmel ſteht.“ 

In einiger Entfernung vom Haufe befinden ſich die Schaf- 
hürden und die Oertlichkeiten in welchen die Schafſchur vorge⸗ 
nommen wird. Es iſt eine wichtige Epoche im Jahre, welche 
mit dem Eintritt der heißen Jahreszeit, alſo im nächſten Mo⸗ 
nat, beginnt. Unſer Wirth verwendet zu dieſer Arbeit, welche 
ſechs Wochen dauert, 120 Männer. Die Scherer, 36 an der 
Zahl, erhalten 1 Pfd. St. Tageslohn. Alle werden auf der 
Station genährt. Wir trafen dort bereits den Koch, einen ita⸗ 
lieniſchen Schweizer, emſig beſchäftigt ſein Geſchirr in Ordnung 
zu bringen. Im Hauſe des Beſitzers kochen ſeine Frau und 
Tochter, die Arbeiter werden von einem Koch bedient. Wie 
ſonderbar! Aber die Leute ſind da um die Schafe zu ſcheren 
und nicht um ſie zu braten. 

Ich ſah prachtvolle Thiere, alle Abkömmlinge von ſächſiſchen 
Merinos. Für die Böcke werden ſehr hohe Preiſe gezahlt. 

Dieſe Squatter führen ein einſames Leben. Die im Bau 
begriffene Eiſenbahn wird allerdings manchen Vortheil bringen, 
manche Entbehrung und manche Gefahr beſeitigen; aber es ge 
hört doch ein gewiſſer Muth dazu ſeine Wohnſtätte in dieſen 
Einöden aufzuſchlagen, fern von jeder unmittelbaren Hülfe, und 
abgeſchnitten von allem geſelligen Verkehr. Indeß, es ſcheint 
der Menſch gewöhnt ſich leicht an dieſe Lebensart; er liebt die 
weiten Horizonte und den beſtändigen Kampf mit der Natur, 
und kehrt, wenn die Stunde des Scheidens ſchlägt, nur mit 
Widerſtreben zurück in den Schos der geſitteten Welt. 


III. 


Die Nordinſel. 
Vom 25. October zum 12. November 1883. 


Wellington. — Picton. — New - Plymouth. — Kawhia. — Auckland. — 
Die heißen Seen. — Politiſche Ueberſicht. 


Bei ſinkender Nacht verließen wir in einem kleinen Dame 
pfer den Hafen von Chriſtchurch, Namens Littleton, ungefähr 
ſieben Meilen von der Stadt entfernt. Am nächſten Tage fand 
uns die aufgehende Sonne am Eingang der Meerenge welcher 
Cook feinen Namen gab. Seit ich in den auſtralen Gewäſſern 
ſchiffe, iſt mir dieſer merkwürdige Mann immer gegenwärtig. 
Es iſt fabelhaft wie viele neue Länder er entdeckt, wie viele un⸗ 
bekannte Meere er befahren, welchen Schwierigkeiten er getrotzt, 
welche Gefahren er beſtanden hat. Die Neuſeeländer haben den 
Helden unter die Götter verſetzt. Ein verſchleierter Olympier, 
den irdiſchen Blicken entrückt, lebt er fort in der Erinnerung 
und der Einbildungskraft der Sterblichen. 

Vor uns ſteigen, wie in der Luft ſchwebend, die hohen 
Berge von Kaikura empor.“ An ihrem Fuße kriecht eine ver⸗ 
worrene Kette von niedern gezackten Hügelzügen, mit Ausnahme 


* Auf der Südinſel, am jüdöftlichen Eingange der Cool'ſchen Meer⸗ 
enge erhebt ſich der Pik von Kaikura 9700 Fuß, der des Looker-on 8300 
Fuß über den Meeresspiegel. 
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einiger gelber Grasflecke, jeder Vegetation vollkommen bar. 
Eine Fata⸗Morgana, oder ein Kaleidoſkop: die Farben ver⸗ 
ſchwimmen, ſcheiden und begegnen ſich. Wenn der Blick, von 
der unruhigen, ſchäumenden, unwirthbaren See abgewendet, ſich 
langſam erhebt, durchläuft er die Stufenleiter eines wundervollen 
Farbenſchmelzes: Unten Safrangelb mit roſigen Tönen, darüber 
Tiefblau, Azurblau, Blaßblau wie Opal. Bei den Firnen der 
Gletſcher angelangt, vermag er es kaum ſich von dem entzücken⸗ 
den Schauſpiele loszureißen. Es ſind Diamanten die in der 
Morgenſonne glänzen, am matten Hintergrunde des perlfarbigen 
Firmaments. In der entgegengeſetzten Richtung ahnt man die 
niedern Ufer der Nordinſel. Als landſchaftlichen Reiz — die 
Fanatiker des Wakatipuſees mögen mir dies verzeihen — habe 
ich in Neuſeeland bisher nichts Aehnliches geſehen. 

Wellington, wo wir gegen Mittag ankommen, liegt im In⸗ 
nern einer kleinen Bucht. Daher kein Meereshorizont, und die 
Täuſchung eines Landſees. Die Ufer ſind theils bebaut, theils 
bedeckt ſie der Urwald. Die Hauptſtraße, ausnahmsweiſe nicht 
ſchnurgerade, läuft einigen mit Häuſern und Gärtchen beſäeten 
Hügeln entlang. Es iſt eine niedliche kleine Stadt, wegen der 
häufigen Erdbeben ganz und gar aus Holz gebaut. Vielleicht 
wird die Bezeichnung „klein“ die Empfindlichkeit der Einwohner 
erregen, welche mit Recht von der amtlichen Hauptſtadt der Co⸗ 
lonie eine hohe Meinung haben. Chriſtchurch auf der Süd-, 
Auckland auf der Nordinſel beſäßen eigentlich mehr Anſpruch 
auf dieſe Ehre. Wellington wurde ſeiner centralen Lage wegen 
zur Hauptſtadt gewählt. Man ließ mich hier die Paläſte des 
Gouverneurs und der Legislatur, und insbeſondere ein unge- 
heueres Gebäude bewundern in welchem die Staatsarchive und 
das Arbeitsperſonal ſämmtlicher Miniſterien untergebracht ſind. 
Die Wellingtonianer find auf dieſen Bau ſehr ſtolz. Ueberall 
liebt man ein Unicum zu beſitzen, aber nirgends mehr als in 
den Colonien. Dieſer Tempel der Bureaukratie iſt ein Labyrinth 
von großen und kleinen, ſehr gut und zweckmäßig eingerichteten 


138 Zweiter Theil. Neujeeland. 


Gemächern, und ich frage nur wie es möglich iſt die nöthige 
Anzahl von Beamten aufzutreiben um alle dieſe Kanzleien zu 
bevölkern, und die nöthige Beſchäftigung zu finden für dieſe 
Menge glücklicher Sterblicher in deren Händen die Geſchicke Neu⸗ 
ſeelands ruhen. Aber je mehr ich die Colonien bereiſe, je mehr 
ich mich in dieſer neuen Welt umſehe, um ſo klarer wird mir 
daß der Menſch überall, mehr oder minder, ſich gleich bleibt und 
die Empleomania bureaueratica unter allen Himmelsſtrichen 
gedeiht. 

In dieſem großen Negierungs-Phalanftere, von dem Poſt⸗ 
und Telegraphenminiſter Oliver geleitet, hatte ich die Ehre die 
meiſten ſeiner Collegen kennen zu lernen. Auch im Club, wo 
ich wohne, finden ſie ſich zu den Mahlzeiten und abends ein. 
Den Gegenſtand der Unterhaltung bilden die Kämpfe zwiſchen 
der demokratiſchen Volkspartei und dem ariſtokratiſchen Element, 
zwiſchen dem „Mob“ und den „Gentlemen“, wie die einen ſagen, 
zwiſchen dem Volk und den „Landſharks“ nach der Ausdrucks- 
weiſe der Leute aus der untern Klaſſe. Wer wird Beſitzer von 
Grund und Boden ſein? Dies iſt die Frage. Ein deutſcher 
Kaufmann, ein hier ſehr angeſehener Mann, ſagte mir: „Bisher 
behaupten wir unſere Stellung. Und dieſe Stellung iſt die erſte. 
Natürlich nehmen wir die nouveaux riches gern am Fuße der 
Gleichheit in unſerer Mitte auf, aber nur in der Vorausſetzung 
daß ſie auf ehrlichem Wege reich geworden ſind.“ 

So verſtrichen zwei angenehme Tage im Umgange mit ge⸗ 
ſcheiten und zum Theil gebildeten Männern. Dann, nachdem 
ich mich von meinem jungen Oxonian, der hier bleibt, mit Leid⸗ 
weſen getrennt hatte, trat ich die Reiſe nach Pieton an. Das Städt⸗ 
chen iſt auf der Nordſpitze der Südinſel, in einer engen Bucht 
gelegen, ich möchte jagen in einem norwegischen Fjord. Was 
dieſen Landſchaften immer fehlt ijt der Menſch. Daher das den 
Reiſenden beſchleichende Gefühl der Einſamkeit ſobald er die 
Städte verlaſſen hat. In den Berghalden gibt es wol einige 
Maäorihütten. Einige dunkle Geſtalten ſtehen hier und da auf 
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den Klippen und Felsblöcken mit welchen hier das Meer beſäet 
iſt, ein Meer tief genug um den größten Schiffen die Fahrt 
hart am Ufer zu geſtatten, wenn es hier überhaupt Schiffe gäbe. 
Hügel von bedeutender Höhe, mit grünem Graſe bedeckt, um⸗ 
rahmen die Bucht. Zu beiden Seiten erſchließen fic) dämmernde 
Schluchten zwiſchen den ſenkrecht abfallenden Felsufern. Man 
ſagt mir daß dieſe hohen Terraſſen prachtvolle Weidegründe mit! 
zahlreichen Schafheerden auf ihrem Scheitel tragen. 

In Nelſon habe ich das Vergnügen den Gouverneur der 
Colonie, Sir William Jervois zu treffen. 

Die Stadt liegt im Hintergrunde einer kleinen gegen den 
Ocean geöffneten Bucht, und gewährt einen lieblichen Anblick. 
Den hohen Kupferbergen kehrt ſie den Rücken. Im Grunde iſt 
ſie, mit Ausnahme des kleinen Geſchäftsviertels, nur eine Gruppe 
von Cottages und engliſchen Gärten, welche das grüne Berge 
gelände hinanſteigt. Die Einwohner haben ſich meiſt von den 
Geſchäften zurückgezogen und leben von ihren Renten oder, 
wenn ſie Beamte waren, von ihrer Penſion. Keine Spur von 
Bewegung. Tiefe Ruhe herrſcht über Penſionopolis, im grellen, 
meinem Gefühle nach, angenehmen Gegenſatze zu dem lärmen— 
den Getriebe der großen Handelsſtädte. Ich jah in den Colo- 
nien ſo viele denen der Drang und das Bedürfniß Geld zu 
machen auf die Stirn geſchrieben iſt, daß mir Menſchen welche, 
wie hier, nur ausruhen und genießen, wie Weſen höherer Art 
erſchienen. Man lieſt das dolce far niente auf ihren zufrie⸗ 
denen, ſorgloſen, ein wenig ſchläfrigen Geſichtern. Sie verlangen 
nichts als daß man ſie in ihrer Ruhe nicht ſtöre, daß man ſie 
der Schatten ihrer Gärten, der ſanften lauen Lüfte ihrer Bucht, 
unter einer meiſt halb verſchleierten Sonne genießen laſſe. Viel⸗ 
leicht ſehen ſie auch ſo glücklich aus weil ſie dem Götzendienſte 
des goldenen Kalbes entjagt haben. 

Als nachmittags der Gouverneur, mit dem ich die Reiſe 
fortſetze, ſich nach dem Hafen begab, war die Gaſſe durch die 
wir fuhren mit wohlgekleideten Menſchen erfüllt. An ihrer 
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Spitze ſtand der anglikaniſche Biſchof. Ich hörte niemals ein 
jo begeiftertes Hep, Hep, Hep, Hurrah! Die Zufriedenen find 
immer den leitenden Gewalten zugethan. Die lächelnde Menge 
ſetzte ihre Zurufe fort lange nachdem unſer Schiff den kleinen 
Hafen verlaſſen hatte, und wir vernahmen noch die durch die 
Entfernung gedämpften Töne als ein zauberhafter Sonnenunter⸗ 
gang, deſſen wir bereits auf hoher See genoſſen, den Bezeigungen 
britiſcher Loyalität ein Ende machte. 


Wir ſteuern an der Weſtküſte der Nordinſel dem Lande Ta⸗ 
ranaki entlang, einſt dem Schauplatze der Kriege mit den Maori 
und überdies berühmt wegen der Fruchtbarkeit des Bodens, hin⸗ 
ter welcher ſelbſt die der geſegneten Provinz Canterbury zurück⸗ 
bleibt. Der eiſenhaltige Sand am Strande ijt ſchwarz. Eine 
amerikaniſche Geſellſchaft hat hier Eiſenwerke, nach einem neuen 
Syſtem eingerichtet. 

Um die Mitte des Tages erſchollen neue Hep, Hep, Hurrah! 
von der Küſte her. Wir ſind vor New-Plymouth, in einiger 
Entfernung von der Stadt angekommen; und werden in einem 
ſtattlich geſchmückten Korbe an das Land gehißt. Der Gouver- 
neur beſichtigt die Arbeiten am neuen Damm, empfängt die 
Spitzen der Behörden, vernimmt und beantwortet die an ihn ge⸗ 
richteten Anreden und beſteigt ſodann mit ſeinem Gaſte einen 
vierſpännigen Phaethon. Die Reitknechte ſind als Poſtillone von 
Longjumeau gekleidet. Piqueurs umgeben das leichte elegante 
Fuhrwerk. Eine lange Reihe von Equipagen und Reitern folgen 
dem Wagen des Gouverneurs. Man nennt dies hier eine Pro- 
ceſſion. Sie hat zwei Meilen zurückzulegen ehe ſie die Stadt 
erreicht, an deren Eingang der Repräſentant der Königin von 
den verſchiedenen Körperſchaften mit vorangetragenem Fähn⸗ 
lein feierlich empfangen wird. Ein Offizier der Colonialtruppe, 
deſſen weißen Helm ein rother Federbuſch beſchattet, die 
Beine in ungeheuern Stiefeln ſteckend, reitet an der Spitze des 
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langen Zuges, ſorgt für freie Paſſage, und ſtimmt von Zeit zu 
Zeit ſein Hep, Hep, Hurrah! an, welches Tauſende von Stimmen 
mit Begeiſterung wiederholen. Dieſe Scene hatte übrigens nichts 
Komiſches. Im Gegentheil, das Ganze war anſtändig, feierlich, 
aber eigenthümlich und naturwüchſig. Die Männer ſahen ernſt 
und nachdenklich aus. Man konnte errathen daß ein jeder ein 
Anliegen hatte. Wir find hier nicht in Nelſon welches nur Eins 
wünſcht: in Ruhe gelaſſen zu werden; ſondern in New⸗Plymouth, 
einer Stadt voll von Jugend, überſtrömender Thatkraft, voll von 
unbeſtimmtem Sehnen und Trachten, von Hoffnungen deren Er⸗ 
füllung unmöglich iſt, welche ſie aber verwirklichen wird, dank 
ihrer Willenskraft, ihrer Verwegenheit, ihrem naiven Glauben 
an das Glück. Ueberall in den Colonien findet man dieſe gei— 
ſtige Stimmung, aber, wie mir ſcheint, nirgends mehr als hier. 

Der Zug hielt im Mittelpunkte der Stadt neben einer öffent⸗ 
lichen Schule. Um beſſer vernommen zu werden, ſprach Sir 
William am Bock des Wagens ſtehend. Ich konnte den Cine 
druck der Rede auf den Geſichtern der Menge leſen welche den 
kleinen Platz, die einmündende Gaffe, die Fenſter und Hausdächer 
erfüllte. Unerachtet einer ſengenden Sonne, hatten die Männer 
das Haupt entblößt und es war ein glücklicher Gedanke des 
Gouverneurs daß er ſeinen Speech mit der „Motion“ begann, 
jedermann möge fic) bedecken. Hierauf folgten artige Bemer- 
kungen, Rathſchläge, Lobſprüche, Zuſagen, letztere allerdings etwas 
allgemein. Aber die Wirkung der Rede war überwältigend, und 
die Stadt bewahrte den Tag über und bis tief in die Nacht ihr 
feierliches Ausſehen. 

Rings um New Plymouth bekleiden friſche Wieſen die 
wellenförmige Ebene über welche Stechginſter und blühendes 
Heidekraut gelbe und roſenfarbige Tinten verbreiten. Mount Eg⸗ 
mont (8200 Fuß) der Aetna der Antipoden, weiß vom Scheitel 
zur Zehe, beherrſcht die Stadt. 

Mitternacht war vorüber als ich mich von Sir William 
Jervois verabſchiedete um die Reiſe, diesmal in Begleitung des 
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erſten Miniſters, Major Atkinſon, fortzuſetzen. Die Abfahrt von 
New⸗Plymonth war weniger glänzend als die Ankunft. In der 
dunkeln Nacht irrten die ſoeben genannte hohe Perſönlichkeit und 
ſein Begleiter geraume Zeit am Strande umher, vergeblich ihr 
Schiff, die Henemoa ſuchend. Endlich ſtießen fie auf einige 
Fiſcherleute die ſie an Bord brachten. 


Heute Morgen, um 6 Uhr, ging der kleine Dampfer im 
Hafen von Kawhia vor Anker. Kawhia gehört zum „Königs⸗ 
lande“, d. h. zu dem unabhängigen Gebiete des Königs der 
Maori. Die Stellung dieſes, zur Zeit der Liga von Taranaki, 
erwählten Königs iſt eine unklare. Es thut mir leid, zur Steuer 
der Wahrheit, bekennen zu müſſen daß Tawhao keines ſehr guten 
Rufes genießt. Meine Achtung für die Größen dieſer Erde ver- 
hindert mich hier die Schilderung wiederzugeben die ich von 
dieſem Gelegenheitskönige vernommen habe. 

Die Colonialregierung ſcheint ſich mit der Abſicht zu tragen 
ſeinem Königreiche ein Ende zu machen, nicht mit Gewalt, 
ſondern mit moraliſchen Mitteln, mezzi morali. Den Beginn 
machte ſie mit der Beſitzergreifung eines Pah, oder Kampfplatzes, 
wo ein Gensdarmeriepoſten errichtet wurde. Am Fuße des Pahs 
ſoll eine Stadt gebaut werden auf einem dem Könige abgekauf⸗ 
ten Grundſtücke. Zunächſt werden dort ein Zollhaus, ein Tele- 
graphenamt und ein Poſtamt eingerichtet. Sofort wird die 
Menge herbeiſtrömen, und ehe einige Jahre verſtrichen ſind, 
dürfte auf dieſem jetzt wüſten und einſamen Strande eine blühende 
mit Auckland wetteifernde Handelsſtadt ſtehen. Große Er- 
wartungen knüpfen ſich an dies Project. 

Verſchiedene Umſtände ſcheinen fie zu rechtfertigen. Kawhia 
liegt Sydney, und mithin England, näher als Auckland. Die 
Seereiſe würde um 600 Meilen abgekürzt. Nach Beendigung 
der Eiſenbahn zwiſchen Wellington und Kawhia wird die euro⸗ 
päiſche Poſt der Nordinſel von hier aus befördert werden. 
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Ju der Nähe befinden ſich bedeutende Kohlenlager. Die 
Schiffe welche in Auckland 15 — 20 Schillinge zu zahlen haben, 
werden ſie hier für 7—10 Schillinge laden können. 

Hinter Kawhia erſtreckt ſich das den Weißen vertragsmäßig 
verſchloſſene Königsland weit in das Innere. Um jeden Preis 
muß es eröffnet werden: der Civiliſation, der Bodenkultur und 
vor allem der Speculation, d. h. dem Länderſchacher. 

Auckland würde, wenn ſich dieſe Entwürfe verwirklichen, be⸗ 
deutend verlieren und ſetzt daher in Wellington alles in Be- 
wegung um den Plan zu vereiteln. Aber die meiſt unwider⸗ 
ſtehliche Macht der Dinge ſcheint Kawhia zu begünſtigen. 

Ich betrat den, noch vor einem Monate vom europäiſchen 
Standpunkte aus jungfräulichen, Boden in Begleitung des Premier 
und des Generalcommandanten der Colonialgensdarmerie, Ober⸗ 
ſten Readon. Ein grünes Land, ſmaragdgrün wie Irland. Am 
Strande ſtehen einige Mäorihütten und einige prachtvolle heilige 
Bäume, Bäume die tabu find. Ich habe ihren Mäorinamen 
vergeſſen; den botaniſchen konnte man mir nicht nennen. Einige 
Eingeborene ſaßen, in ihr Plaid gehüllt, auf den Ferſen ohne 
uns eines Blickes zu würdigen. Stehen dieſe Leute aufrecht ſo 
bewundert man die hohen und ſchlanken Geſtalten. Aber in der 
kauernden Stellung ſehen ſie wie Kinder oder Zwerge aus. 

Ein ſteiler Pfad führt zum Lager hinauf. Der Commandant, 
ein fröhlich ausſehender Mann mit den Manieren eines Gentle 
man, war überglücklich weil wir ihm für einige Stunden ſeine 
Frau und ſeinen Knaben gebracht hatten. Da die Poſtdampfer! 
hier nicht landen, befindet ſich Kawhia dermalen noch außerhalb 
der civilifirten Welt. Der Commandant und ſeine Mannſchaft 
leiden daher zuweilen auch Mangel an Mundvorrath. 

Vom Pah aus betrachtet, gleicht die Bay einem Landſee. 
Im Norden erheben ſich wilde, zerklüftete Bergmaſſen zu be- 
deutender Höhe. Die Bucht ſcheidet uns von ihnen. Kein Segel 
belebt ſie. Hier und da zeigt ſich ein ausgehöhlter Baumſtamm 
von einem oder zwei Maori gerudert. Tiefes Schweigen ruht 
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über der weiten glatten Waſſerfläche in welcher ſich Land und 
Himmel ſpiegeln. 

Wir hatten den Meerbuſen eben verlaſſen als uns ein 
phantaſtiſches Schauſpiel überraſchte. Leichte, wie der Himmel, 
azurfarbige Nebelſchleier verhüllen die Küſte, und in der Mitte 
des blauen Vorhanges, hoch oben in den Lüften ſchwebend erſcheint 
der weiße kegelförmige Krater des Mount Egmont. In gerader 
Linie trennen uns 80 Seemeilen von dieſer magiſchen Erſchei⸗ 
nung. Dergleichen ſieht man doch nur in Neuſeeland. 

Der Dampfer kommt hart an einem kleinen Eilande vor- 
über. Es ijt weiß wie Schnee und heißt darum White-Island. 
Vögel haben ihm Farbe und Namen gegeben. Wir gewahren 
eine Unzahl dieſer Bewohner der Lüfte und der Waſſer. 
Ihre Eier brütend, ſitzen fie unbeweglich in dichtgedrängten 
Reihen. Der Kapitän des Dampfers, der jahraus jahrein 
dieſes Meer befährt, macht uns mit ihren Sitten und Gewohn- 
heiten bekannt. Der große Reiz der Reiſen in fernen Landen 
liegt, ſollte ich meinen, darin daß man jeden Tag irgend» 
etwas Neues, Sonderbares, Räthſelhaftes ſieht oder hört oder 
erlebt. Das intereſſanteſte Object bleibt aber immer der Menſch. 
Dieſer Seemann, von Geburt ein Canadier, der alle Meere be 
fahren hat, gehört jener Klaſſe von Abenteurern an welche, je 
nach ihren natürlichen Anlagen und der Einwirkung des Bu- 
falls, fich zu Freibentern oder Helden entwickeln. Der Ocean 
und unbekannte Küſten ſind der Schauplatz ihrer Thätigkeit. 
Meiſtens leben, wirken, ſterben fie unbekannt. In einer höhern 
oder den Blicken aller zugänglichern Sphäre geboren, würden 
fie die Welt in Erſtaunen verſetzen durch den Glanz ihrer Groß- 
thaten oder durch die Schwärze ihrer Verbrechen. Aber obgleich 
ihr Daſein in Dunkel gehüllt bleibt, ſpielen fie, wenngleich hinter 
den Couliſſen, eine große Rolle in dem ſtaatlichen Daſein der 
Colonien. 

Wir dampfen fortwährend der Küſte entlang, und die Gegend 
wird immer lieblicher. Landung in Manikau kurz vor Sonnen⸗ 
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untergang. Eine halbe Stunde ſpäter hat uns ein Bahnzug 
nach Auckland gebracht, der ehemaligen Hauptſtadt von Neu⸗ 
ſeeland und, immer noch, der bedeutendſten Stadt der Nordinſel. 


Auckland. Vom 5. zum 12. November. — Ich wohne 
in dem trefflichen Northern-Club der den höchſten Punkt in der 
Stadt einnimmt. Von hier betrachtet, ſieht fie wie eine Metro- 
pole aus. Noch ausgedehnter und wirklich ſchön iſt das Pano⸗ 
rama deſſen man vom Mount Eden genießt. Dieſer vereinzelte 
Kegel erhebt ſich im Südweſten der Stadt. Auf ſeiner Spitze 
ſteht ein ehemaliger Pah. Zu unſern Füßen, wenn wir nach 
Norden blicken, liegt Auckland und der von Schiffen gefüllte 
Hafen, jenſeits die weite Waſſerfläche des Golfs von Haurali, 
eingerahmt hier vom Feſtlande, dort von einer Gruppe kleiner 
Inſeln; das Stille Weltmeer bildet den Horizont. Wendet man 
den Blick gen Süden, fo gewahrt man in der Tiefe einen Theil 
der Landzunge welche den Golf von Hauraki von der kleinen 
Bucht von Manikau trennt. Ringsum eine Menge Gärten, 
Landhäuſer und Gehöfte. Das Gejammtbild ijt ſchön und fogar 
malerisch, aber der Enthuſiasmus der Einwohner überſteigt jedes 
Maß, erweckt daher den Widerſpruchsgeiſt, und thut jedenfalls 
der Bewunderung, welcher man ſich ja ſchon aus Gefälligkeit 
recht gern hingeben möchte, bedeutenden Eintrag. Auckland wird 
verglichen mit Neapel, Nizza, Genua, Konſtantinopel, aber, na- 
türlich, iſt Auckland am ſchönſten. Man nennt dies in die Po- 
jaune ſtoßen, blowing the trumpet, oder kurzweg blowing. 
Spricht man von den Erzeugniſſen der Natur oder der Induſtrie, 
von der Schönheit der Gegend, vom Klima, von den Menſchen 
und Dingen des Landes, ſo endigt das Geſpräch immer mit der 
Verſicherung, die einer ehrlichen Ueberzeugung entſpringt, es fet 
das Beſte in der Welt. Und, was das Aergſte, dem Fremden 
wird ein artiges Schweigen nicht geſtattet. Man zwingt ihn 
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mit in die Trompete zu ſtoßen. Es iſt eine Schwäche, eine 
Kinderkrankheit die man nur in neuen Ländern antrifft. Be⸗ 
ſchreibungen von Reiſen in Nordamerika aus dem Anfange, ja 
noch aus der Mitte des Jahrhunderts ſind voll von Anekdoten 
und komiſchen Bemerkungen über die damalige Gewohnheit der 
Yankee über ſich ſelbſt in Ekſtaſe zu gerathen. Der Seeeſſions⸗ 
krieg hat die Entwickelungsepoche abgeſchloſſen. Die Nation iſt 
gereift und hat die Gewohnheiten der Kinderzeit abgelegt. Das⸗ 
ſelbe wird hier und in Auſtralien ſtattfinden. In der, ſeit zwei⸗ 
hundert Jahren beſtehenden, Capcolonie wird die Trompete nicht 
geblaſen. Auf was immer für einem Gebiete ſeiner Thätigkeit 
oder ſeiner Studien, iſt der Menſch immer geneigt ſich ſeine 
erſten Erfolge zu übertreiben, je mehr er aber vorwärts dringt, 
je mehr vermag er den Weg zu meſſen der noch vor ihm liegt. 
Dann tritt der Rückſchlag ein, d. h. Entmuthigung. Erſt im 
reifern Alter findet er, der tüchtige Mann nämlich, fein Gleich. 
gewicht. So ergeht es auch den Gemeindeweſen. 

In der obern Stadt kann man durch die Gitter eines 
Parkes zwiſchen ſchönen Bäumen Government -Houſe errathen. 
Weiter folgt eine Reihe von eleganten Häuſern und Gärten, 
welche die breiten und unabſehbar langen Avenuen einfaſſen. 
Die innere Stadt, der Sitz des Handels und der Gewerbthätig 
feit, gleicht den auſtraliſchen Großſtädten. 

Die üppige Vegetation erinnert an den Breitengrad. Der 
Reiſende fühlt daß er den Tropen näher gerückt iſt. Die Ein⸗ 
wohner rühmen natürlich das Klima: es iſt das beſte in der 
Welt. Aber hier anſäſſige Fremde verſichern mir es ſei heißer, 
feuchter und veränderlicher als jenes der gemäßigten Zone unſers 
Continents. Es übt insbeſondere einen entnervenden Einfluß 
aus, und die in der Colonie geborenen jungen Leute find ſchwäch⸗ 
licher als ihre aus Europa eingewanderten Väter. 
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Hier, wie in Dunedin, Chriſtchurch, Wellington überhäuft 
man mich mit Liebenswürdigkeit. Dieſe Neufeeländer, ſtets be- 
reit Menſchen und Dinge ihrer Inſel in den Himmel zu erheben, 
rühmen ſich nie einer ihrer Tugenden: der ihnen angeborenen 
Gaſtfreundlichkeit. 


Sir George Grey iſt für einige Tage von ſeiner Inſel nach 
der Stadt gekommen, und ich erfreue mich täglich ſeines be- 
lebenden Umganges. In England und in den Colonien iſt die 
Lebensgeſchichte dieſes merkwürdigen Mannes wohlbekannt. Im 
Jahre 1812 geboren, erforſchte er, als junger Offizier, einen Theil 
Weſtauſtraliens und fungirte dann einige Zeit als Magiſtrat in 
Albany (Weſtauſtralien). Abwechſelnd Gouverneur, Adminiſtrator, 
Befehlshaber der Truppen in Neuſeeland, zweimal Gouverneur 
der Capcolonie und Obercommiſſär in Südafrika, ließ er überall 
dauernde Spuren feiner Thätigkeit zurück. Seit er den Staats⸗ 
dienſt verlaſſen, nimmt er einen thätigen Antheil an den poli- 
tiſchen Angelegenheiten dieſer jungen Colonie, abwechſelnd ge⸗ 
tragen und verlaſſen von der wechſelnden Gunſt der öffentlichen 
Meinung. Während ſeiner langen Laufbahn, erwies er ſich ftets, 
infolge der Unabhängigkeit ſeines Urtheils und ſeines Charakters, 
als ein unbequemer Untergebener, aber als ein vortrefflicher 
Leiter ſei es einer Colonie oder einer Partei. Man beſchuldigt 
ihn ſich im hieſigen Parlamente der äußerſten Linken angeſchloſſen 
zu haben. Ich weiß nicht wie weit dieſe Anklage gegründet iſt; 
ich weiß nur daß der Schein zuweilen trügt, und ich weiß auch 
wie unverläßlich das Urtheil iſt welches „Politiker“ über Staats⸗ 
männer fällen. 

Perſönlich iſt Sir George Grey ein liebenswürdiger Greis, 
mit veilchenblauen Augen, gerötheter Geſichtsfarbe und ſchnee⸗ 
weißem Haar; ein gebildeter durch Lektüre genährter Geiſt, 
großer Bibliophile, intereſſant und lebhaft im Geſpräche; un⸗ 
erachtet der Vorliebe für die Demokratie die ihm, mit Recht oder 
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Unrecht, nachgerühmt oder zur Laſt gelegt wird, ein Mann der 
großen Welt, und, trotz eines langen unter den Antipoden zu⸗ 
gebrachten Lebens, das Urbild des engliſchen Gentleman von 
altem Schlage. Er und Sir Bartle Frere find, trotz ihrer ge- 
ringen Aehnlichkeit, auf der ſüdlichen Halbkugel die beiden hervor⸗ 
ragendſten Geſtalten. 

Sir George brachte mich nach ſeiner kleinen, nördlich von 
Auckland, im Golfe Hauraki gelegenen Inſel Kawau. Die Ent⸗ 
fernung beträgt 26 Meilen, und die Fahrt währt 3¼ Stunden. 
Es iſt heute der Geburtstag des Prinzen von Wales und daher 
ein holyday. Kaufläden, Magazine und Werkſtätten find ge 
ſchloſſen. Dagegen begegnen wir einer Menge Dampfer welche 
mit Vergnügungsreiſenden im Sonntagsanzuge überfüllt ſind. 
Auch unſer winziges Boot vermag kaum ſeine Paſſagiere zu 
faſſen. Darunter viele Frauen in einfacher Toilette; von Ele- 
ganz keine Spur; die ganze Geſellſchaft hat einen kleinbürger⸗ 
lichen Anſtrich. Nichts was man fast nennen könnte. Aber 
allerdings einige naiv verliebte Pärchen; wie denn überhaupt in 
dieſer Colonie, was die Sitten anbelangt, ein anſtändiger Ton 
herrſcht. Sir George wird als Refpectsperfon behandelt, und 
ein Theil der Ehrenbezeigungen kommt auch dem Gefährten zus 
gute. Der Kapitän lehnt unſere 5 Schillinge, das Fahrgeld, 
ab. Er begnüge ſich, ſagt er, mit der Ehre uns an Bord zu 
haben. Das Wetter iſt wundervoll. Der Wind von Achter! 
macht die Seebriſen unfühlbar. Wir gleiten ſanft auf dem 
Spiegel fort zwiſchen den kleinen Felswänden kleiner Vorgebirge, 
mit kleinen Baumgruppen auf ihrem Scheitel. Endlich wird 
Kawau erreicht. Der Dampfer umfährt eine kleine Spitze, dringt 
in eine kleine Bucht, und durch dieſe in eine noch kleinere, an 
deren Ende ſich, von prachtvollen Bäumen beſchattet, der Wohnſitz 
meines Amphitryon erhebt. Es iſt ein ſchönes ſteinernes Haus 
und zugleich ein Muſeum und eine Bibliothek. Heute, zu Ehren 
des engliſchen Thronfolgers, ſtanden alle Räume des Gebäudes, 
der Park und die Blumengärten, dem Publikum offen. Die 
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Touriſten bewunderten die Schätze und lagerten dann auf den 
Raſenplätzen hinter dem Hauſe. Das ganze Eiland ijt ein großer 
Park, eine Hügelreihe bewaldet mit den prachtvollſten Bäu⸗ 
men und Pflanzen welche, buchſtäblich, aus allen Theilen der 
Erde herbeigeſchafft wurden. Da ſieht man den ehrwürdigen 
Kauri (Damara australis) viele andere neuſeeländiſche Bäume 
und Büſche, mehrere californiſche Coniferen, die edle, etwas 
ſteife und gezierte Fichte der Norfolkinſel, wundervolle Arten der 
ſüd⸗ und nordpacifiſchen Flora, den auſtraliſchen Eucalyptus, 
die prächtige Arauzäa, Nadelholz aus Japan, Trauerweiden aus 
China, Fichten von Teneriffa, peruaniſche Faſerpflanzen, faſt alle 
ſüdafrikaniſchen Bäume, ſogar den Silberbaum, den Kampher⸗ 
und den Lorberbaum, Cinnamomum des Malaiiſchen Archipels, 
endlich viele Gattungen der europäiſchen Flora. Auf den Pfaden 
hüpfen Känguru in ihrer unbehülflichen Weiſe, und wir begegnen 
einem rieſigen Strauß der majeſtätiſch einherſchreitend uns kaum 
eines verächtlichen Blickes würdigt. Im Dickicht fliegen Faſanen 
auf. Ihr weißes Halsband verräth chineſiſchen Urſprung. Der 
Park ſelbſt macht einen chaotiſchen Eindruck. Die grüne Farbe 
herrſcht vor, aber in unzähligen Abſtufungen. Er ijt kein bota- 
niſcher Garten, er iſt kein Urwald: er iſt das irdiſche Paradies 
vor dem Falle. 


Ausflug nach den heißen Seen. Vom 29. October 
zum 5. November. — Gewiſſen Pflichten kann ſich der wif. 
begierige und gewiſſenhafte Reiſende nicht entziehen. Man geht 
nicht nach Rom ohne den Papſt zu ſehen. Man reiſt nicht nach 
Neuſeeland ohne die heißen Seen zu beſuchen oder doch die Ab- 
ſicht dieſes Beſuches zu äußern. Um meinem treuen Diener die 
Unannehmlichkeiten einer Seereiſe zu erſparen, laſſe ich ihn in 
Auckland zurück und mache mich allein auf den Weg. Das Meer 
it in einem entſetzlichen Zuſtande; der Golf von Hauraki gleicht 
einem Keſſel mit ſiedendem Waſſer. Der ſehr kleine Dampfer 
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hat ſich nicht jobald vom Kai entfernt, als er einen Höllen⸗ 
reigen zu tanzen beginnt. Der Regen fällt in Strömen und 
dringt ſogar in die elende Rauchkajüte wo mir nach dem Abend⸗ 
eſſen der Koch Geſellſchaft leiſtet. Ein anderer Mann, von wenig 
einladendem Aeußern, fest ſich zu uns. In den Colonien herrſcht 
vollkommene Gleichheit. Jack, ſagt man, gilt ſo viel wie ſein 
Herr. Der Koch iſt ein närriſcher Kauz mit den Manieren der 
großen Welt. Der Himmel weiß welche Wechſelfälle des Schid- 
ſals ihn in dieſe Meere verſchlagen haben. Daß er aber kein 
geborener Koch ift, beweiſt das von ihm ſoeben bereitete Abend- 
mahl. Hierzulande kommt es täglich vor daß junge Leute aus 
guten Familien, nachdem ſie ihr Vermögen in Speculationen oder 
am Spieltiſche verloren haben, in den Dienſt ihrer ehemaligen 
Bedienten treten, welche, gewandter oder glücklicher als fie, 
mittlerweile auf der geſelligen Leiter emporgeſtiegen ſind. Ein 
höherer Beamter, durch feine Geburt der engliſchen Ariſto⸗ 
kratie angehörig, ſagte mir: „Die jüngern Söhne welche hierher 
kommen verlieren meiſt ihr Geld, entweder weil ſie nichts von 
Geſchäſten verſtehen oder weil ihnen die neue Lebensweiſe wider- 
wärtig iſt. Sie verfallen in Trübſinn und Muthloſigkeit, und 
ſuchen Zerſtreuung im Spiel oder ergeben ſich dem Trunke. 
Man macht ſich keine Vorſtellung von all den Wandlungen 
welche ſie erleben. Ich ſelbſt könnte als Beiſpiel dienen. Ich 
war Offizier in Indien in einem eleganten Regimente. In⸗ 
folge eines Zerwürfniſſes mit meinem Oberſten, verkaufte ich 
meine Commiſſion und ging nach Neuſeeland wo ich alsbald 
alles was ich beſaß verlor. Nicht ein Penny war mir ge- 
blieben. Da wurde ich Oberhirte, head driver, von Schaf- 
heerden. Ein hartes Brot, aber wer es ißt, vergibt ſich nichts 
nach den Begriffen des Landes. Später wurde ich Golddigger. 
Mit drei Gefährten begab ich mich nach den Minen von 
Wakatipu. Wir arbeiteten 16 Stunden täglich; meine Geſell⸗ 
ſchafter, Männer aus dem Volke, erlagen der Anſtrengung, 
und ich frage mich noch heute wie meine Geſundheit wider⸗ 
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ſtehen konnte. Am Ende verließ ich die Gruben mit etwas Gold 
in der Taſche welches ich jedoch alsbald wieder verlor.“ (Er 
ſagte mir nicht wie.) „Ich traf eben Anſtalt wieder Schaftreiber 
zu werden — de revenir à mes moutons — als ich, durch 
die Verwendung einflußreicher Freunde in England meine gegen- 
wärtige Anſtellung im Staatsdienſte erhielt.“ 

Der andere Herr, der Menſch mit dem unheimlichen Ge— 
ſicht und dem vernachläſſigten Anzug, ein greulicher Strolch, 
wie mir mein neuer Freund, der Koch, in das Ohr raunte, 
miſchte ſich in die Unterhaltung. Er betrachtet die Dinge haupt- 
ſächlich vom Standpunkte der öffentlichen Moral. Die Beſtech⸗ 
lichkeit der Miniſter, die Käuflichkeit der Volksrepräſentanten 
entlockten ihm Thränen der Entrüstung. Dieſer tugendhafte 
Mann mit dem Aeußern eines Schnapphahnes ließ den Koch 
nicht mehr zum Worte kommen. Es war ſpät als ich mich in 
meine Kajüte zurückzog. Die ſcheußliche Atmoſphäre in dieſer 
Spelunke und das Rollen und Stampfen des eee 


aber den Schlaf von meinem elenden Lager, 0 5 


Am nächſten Morgen, um 10 Uhr, ka 
ſtrömendem Regen vor Tauranga an. Major Swindley holte 
mich an Bord ab und brachte mich in ein kleines Hotel wo wir 
alles fanden was das Herz erfreut: treffliche Koft, einen wohn- 
lichen Salon und ein gutes Feuer im Kamin. Der Major be- 
fehligt die Gensdarmerie des Diſtriets und ijt, im Auftrage 
der Regierung, mein Begleiter auf dieſem Ausfluge. Um Mit- 
tag klärt ſich der Himmel auf und ein kleiner Buggy, eine Art 
von Char-A-banes die von Californien eingeführt wurden, bringt 
uns nach dem Gate Pah traurigen Andenkens. Hier geſchah es 
im Jahre 1864 daß die britiſchen Soldaten infolge eines Mis⸗ 
verſtändniſſes im Dunkel aufeinander ſchoſſen, dann in einem 
plötzlichen Anfall von Schrecken die Flucht ergriffen, ihre Offi- 
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ziere verlaſſend, welche den Kampf bis zum Morgen fortſetzten. 
Bei Tagesanbruch fand man den Pah verlaſſen. Dieſer nächt⸗ 
liche Kampf und die ſtarken Verluſte der Engländer erinnern 
an Cortez' triste noche in Mexico. 

Der Pah, der wie alle Kampfplätze der Mäori den Scheitel 
eines Kegels einnimmt, gewährt eine weite Ausſicht über eine zer⸗ 
klüftete Ebene und niedere mit Büſchen bewachſene Hügelzüge. 
Die röthlichen Töne des Heidekrauts verſchmelzen ſich mit dem 
Graugrün des Geſtrüpps. Grün und Roth find die in dieſem 
Theile der Nordinſel vorherrſchenden Farben. 

Die tapfern Offiziere welche am Gate Pah fielen ruhen auf 
dem Kirchhofe von Tauranga. Auf einem einfachen Monument 
lieſt man ihre Namen. 

Die Stadt beſteht aus einigen hölzernen Häuſern. Die 
Bäume welche fie umgeben, meiſt Trauerweiden, Norfolkfichten 
und Pappelbäume, wurden von Europäern gepflanzt. In der 
Umgegend entſtehen mehrere Pflanzungen. Allenthalben ſieht 
man die Bucht welche kein Boot, kein Segel belebt. Ein ifo- 
lirter Fels, der fic) 800 Fuß hoch über das ſtille Waffer- 
becken erhebt, dient den wenigen Schiffern als Landmarke beim 
Einlaufen in dieſe entlegene Bucht. 

Engliſche Miſſionare brachten die Heckenroſe hierher. Dieſe 
Pflanze, ſowie der engliſche Stechginſter, auf beiden Inſeln ſehr 
verbreitet, erſchweren die Urbarmachung des Bodens. 

Tauranga und ſeine zwei Hotels verdanken ihre Entſtehung 

den heißen Seen und den Geiſern welche ſeit einiger Zeit, von 
November bis April, von Gichtkranken beſucht werden. 


Abfahrt von Tauranga um 8 Uhr morgens in einem mit 
vier kräftigen Pferden beſpannten Buggy. Zuerſt führt der Weg 
durch ein Wirrſal von Gräben, Hügeln und kleinen ebenen 
Stellen; am Horizont zeigt ſich der bis zum Rande hinauf 
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bewaldete Krater des Vulkans Edgecumbe; ihn abgerechnet, 
walten die horizontalen Linien vor. Wir fahren an einigen 
wenigen bebauten Feldern vorüber und erreichen, eine Brücke 
überſchreitend, die Mäori-Rejerve. So nennt man die den 
Eingeborenen zugewieſenen Ländereien, auf welchen nur mit Ein⸗ 
willigung der letztern den Weißen die Niederlaſſung geſtattet ift. 
Die Regierung hat fic) jedoch einen gewiſſen Einfluß vorbehal- 
ten, läßt Straßen bauen und ſorgt durch Errichtung und Unter- 
halt von Schulen für die eingeborene Jugend. 

Das Land ijt beinahe unbebaut. Das einheimiſche, blaß 
rothe Heidekraut, der glänzende, grüne Tutu, eine dem Vieh 
Verderben bringende Giftpflanze, der Tibaum, welcher der Fa⸗ 
milie der Lilien angehört, ſind die Herren des Bodens. Auch 
der Tuſſock kommt ſtellenweiſe vor, aber ſeltener als auf der 
Siidinjel und ijt hier von grünlich⸗weißer Farbe welche, dem Eife 
ähnlich, der Landſchaft einen eigenthümlichen Anſtrich verleiht. 
Hier und da iſt die Täuſchung eine vollſtändige, und man fragt 
ſich wie der Schnee einer beinahe tropiſchen Sonne widerſtehen 
könne. Unſere Pferde wurden ſcheu als wir an einer Gruppe 
von Mäori vorüberfuhren welche uns mit wildem Geſchrei be- 
grüßten. Die durch einen großen Urwald nach Obinemutu 
führende Straße war infolge der letzten Regengüſſe unfahrbar 
geworden; dies zwang uns zu einem Umwege durch eine offene 
Einöde welche fortwährend den Charakter großartiger Wildheit 
bewahrt. 

Wir beſuchten einige Gehöfte. Die Häuſer, ganz aus Holz 
erbaut, mit hohen ſchweren Dächern und Pilaſtern an den Ecken, 
wo man, nebſt dem Symbole der zeugenden Kraft, die Bildniſſe 
der Stammältern beiderlei Geſchlechts wahrnimmt, letztere immer 
roth gemalt, laſſen auf einen höhern Bildungsgrad ſchließen. 
Wenigſtens habe ich nichts Aehnliches unter ganz oder halb wilden 
Stämmen geſehen. Einen guten Begriff von mäoriſcher Kunſt 
gibt ein Ahnenſaal welchen Herr von Haaſt in dem Muſeum von 
Chriſtchurch aufſtellen ließ. Die Verzierungen, originell in ihrer 
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Weiſe, erinnern dunkel an Aegypten. Die Holzſchnitzer arbeiten, 
ohne Zeichnung oder irgendeine Vorlage, mit zwei Mefjern 
welche ſie zugleich mit beiden Händen führen. 

Wir kamen an einem hübſchen Waſſerbecken Rotoiti (kleiner 
See) genannt, vorüber und erreichten dann die Ufer des großen 
Sees Rotorua (Roto, See; rua Loch). Die dichten Wolken am 
jenſeitigen Ufer entſtiegen den berühmten Geiſern, dieſem Wun⸗ 
der Neuſeelands, und, wie man hinzufügen kann ohne in die 
Trompete zu ſtoßen, dieſem Wunder der Welt. 

Um 5 Uhr abends Ankunft im Seehotel. Entfernung von 
Tauranga 55 Meilen. 

Ohinemutu iſt ein kleines, auf einer in den See vorſpringen⸗ 
den Landzunge erbautes Mäoridorf. Pfähle umgeben jedes cine 
zelne Haus. Die Bewohner, welche ſich niemals an den Kriegen 
mit den Engländern betheiligten, gelten für gute „Loypaliſten“. 
Soeben haben ſie ihr Stadthaus gebaut, d. h. die Halle in welcher 
die Familienhäupter zuſammenkommen. In der Mitte ſteht ein 
Sockel auf welchem die Büſte der Königin Victoria, in Gegen- 
wart des Gouverneurs, feierlich aufgeſtellt werden ſoll. 

Noch vor zwei Jahren traf man hier kein weißes Geſicht. 
Heute, dank den heißen Seen und den auckländer Aerzten, beſitzt 
Ohinemutu einige Waarenniederlagen und zwei während der 
Badeſaiſon ſtark beſuchte Hotels. Der Boden gleicht ringsum 
einem Siebe. Aus den kleinen, mit ſiedendem Waſſer gefüllten, 
Oeffnungen ſteigt fortwährend Rauch auf. Daher iſt ein Spazier⸗ 
gang in den Gaſſen ſogar bei Tage ſchwierig und nachts ge- 
fährlich. Einige Europäer im trunkenen Zuſtande fanden hier 
ein jämmerliches Ende. Heute Abend haben wir das geräumige 
Hotel für uns allein. Nur der Beſitzer, der Gründer der Stadt 
Graham's Town in dem nahen Goldrevier an „der Themſe“, leiſtet 
uns Geſellſchaft. Ein herablaſſender Herr der es nicht unter 
feiner Würde findet meine Neugierde über manche Punkte zu be- 
friedigen. 
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Heute Morgen nahm ich ein Bad in einem kleinen, einige 
Schritte vor dem Hotel ſprudelnden und ſeufzenden Geiſer. Da- 
neben but ein Mäoriweib ihr Brot in einer ſiedenden Pfütze. 
Ein Spaziergang in dieſem Dorfe ift wirklich unheimlich. Man 
hat immer den Tod eines Hummers vor Augen. 

Die großen Geiſer von Wakarewarewa, drei Meilen von 
hier, verſetzen in Dante's Inferno. Der Qualm blendet, die 
Hitze erſtickt, der Lärm betäubt den Beſucher. An den Arm 
eines Maori geklammert, blickt er in den gähnenden Pfuhl der 
ihn zu verſchlingen droht. Das Land, eine zerriſſene, von Grii- 
ben durchfurchte, mit Heidekraut bewachſene Ebene bietet wenig 
Anziehendes. Im Oſten die dunkle Waldlinie, im Norden die 
weite Waſſerfläche, eingerahmt von Hügeln die, durch den Ver- 
gleich mit dem See, niedriger ſcheinen als ſie ſind. Aber die 
Geiſer find ein ergreifendes Schauſpiel. Ich habe nichts Achn- 
liches geſehen. 

Das Dorf Walkarewarewa mit ſeinen Tuſſockdächern ſcheint 
aus den prähiſtoriſchen Zeiten der Maori zu ſtammen. Nichts er⸗ 
innert hier an Europa als das vom Winde geneigte Kreuz über 
der Kirche, einer Hütte welche, etwas geräumiger als die übrigen, 
von dem Schottländer Vater Macdonald, einem katholiſchen Prie 
ſter, aus eigenen Mitteln und zum Theile mit ſeinen eigenen Hän⸗ 
den, erbaut wurde. Er lebt hier ein guter Hirte ſeiner Schafe. 

Etwas weiter kamen wir in einen ſchönen Urwald. Da 
ſtehen in Reihe und Glied die ſchwarze Fichte, und die rothe 
Fichte und, vor allem, der edle Kauri (Damara australis) wel- 
cher nur auf der Nordinſel vorkommt. Außerhalb Europa ſind 
der Kauri, die Wellingtoniana, die Fichte der Norfolkinſel und 
die Ceder des Libanon die Könige des Waldes. Wir bewunder⸗ 
ten einige prachtvolle Exemplare der Damara australis, aber 
viele dieſer Rieſen ſchienen dahinzuſiechen. Die einen waren 
kaum von dem tödlichen Uebel ergriffen, andere hatten bereits 
die Blätter, viele ſogar ihre Zweige verloren. Leichenbläſſe be- 
deckte manchen, einer ſchlanken Säule gleich, aufſteigenden Stamm. 
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Der Feind ijt die Rata. Dieſe Schlingpflanze ſchmiegt fic) an 
die Stämme, und, gleich der Boa Conſtrictor, erſtickt fie lang⸗ 
ſam aber ſicher in ihrer Umarmung. Von ferne geſehen, gleicht 
fie einem dicken Seile. Die Maori behaupten fie entſpringe aus 
dem Kopfe einer Raupe. Die Sage hat etwas Poetiſches. Die 
Wahrheit iſt daß es hier eine Raupe mit einem Auswuchſe am 
Kopfe gibt welche mit der Rata einige Aehnlichkeit beſitzt. Der 
Wirth in Ohinemutu zeigte uns mehrere Exemplare. Die Kauri, 
wie ſo viele andere Coniferen, erreichen eine bedeutende Höhe. 
Die Natur pflanzt ſie gewöhnlich in einer gewiſſen Entfernung 
voneinander. Ihre Aeſte find zu kurz um ſich mit denen der Nach- 
barſtämme zu verſchlingen; aber das Unterholz bildet eine feſte, 
undurchdringliche Maſſe. Das helle Grün der Arbuſten ſticht 
angenehm ab von dem Blaugrün der Kauri, und bringt in das 
Colorit der Waldlandſchaft eine dem Auge wohlthuende Abwech⸗ 
ſelung. Die Hauptſchönheit des Kauri beſteht in dem mächtigen, 
ſchlanken, glatten Stamme. In der Sonne, leuchtet er wie 
Metall; der Schatten übergießt ihn mit warmen lichtbraunen 
Tinten. Die einheimiſchen Bäume jedweder Gattung erneuern 
ihre Blätter fortwährend. Friſche und Grazie fehlen gänzlich. 
Im ganzen keine Aehnlichkeit weder mit unſern noch mit den 
tropiſchen Wäldern. Der „Buſch“ dieſer Inſel ijt ein Unicum. 
Er gefällt, er feſſelt, er überraſcht, aber er ſtimmt zur Wehmuth. 
Er gleicht einem intereſſanten Kopfe, mit dem Ausdrucke des 
nahen Todes auf den edeln Zügen. Die Mäori ſelber ſind wie 
ihr Wald. Die unbelebte wie die belebte Natur müſſen, jo 
ſcheint es, den Neuankömmlingen weichen. 

Nachdem die Straße oder beſſer geſagt der Weg den Wald 
zu meinem Leidweſen verlaſſen hat, führt er dem ſeinem Namen 
entſprechenden See Tikitapu (Blauer See) entlang nach den 
Ufern der Rotokaki. Um 4 Uhr erreichten wir das Mäoridorf 
Wairoa. Entfernung von Ohinemutu 11 Meilen. Mit Aus- 
nahme eines oder zweier Miſſionare, ſind die einzigen hier leben⸗ 
den Europäer die Wirthsleute eines kleinen Hotels welches der 
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Inſel Wight zur Ehre gereichen würde. Die Biographie der 
Pioniere bietet faſt immer ein gewiſſes Intereſſe. Unſer Wirth 
war urſprünglich ſeines Zeichens ein Schafhirte. Seine Frau 
hütete in ihrer Kindheit Schweine, diente als Kinderwärterin in 
Auckland, gab ſich ſelbſt eine gewiſſe Erziehung, und ijt heute 
eine hübſche, wohlgekleidete junge Frau und tüchtige Haus⸗ 
wirthin. 

Wir gingen an der Schule vorüber, als eben die Jugend 
fie verließ. Es iſt eine undenominationale oder confeſſionsloſe 
Anſtalt welche von der Colonialregierung errichtet und auf ihre 
Koſten unterhalten wird. Mein Begleiter, der kein Freund dieſes 
Syſtems iſt, ſagte mir: „Hier lernen die Kinder nicht einmal 
den Namen Gottes ausſprechen.“ In demſelben Augenblicke trat 
einer der tatouirten Schuljungen an mich heran und bettelte in 
ziemlich frecher Weiſe. Da ich keine Notiz von ihm nahm lief 
er mit einem God dam you! davon. So ganz unbekannt ift 
alſo der Name Gottes doch nicht. 


Wir ſtanden mit der Sonne auf und ſtiegen auf einem 
ſteilen Fußpfade in eine Schlucht hinab, welche ſich gegen den, 
verhältnißmäßig, großen See Tarawera aufthut. Ein mit vier 
Maori bemannter Nachen und die unvergleichliche Kate harrten 
unſer dort. Kate iſt eine Halbblutmäori, in der Mitte des ge- 
wöhnlichen Erdenlebens angelangt, und beſitzt noch einige Spuren 
früherer Schönheit. Sie rettete das Leben einem Touriſten wel- 
cher, ihrer Warnungen nicht achtend, in einen der kleinen Geiſer 
ſtürzte. Daher die Medaille der Colonialregierung, welche ihre 
Bruſt ſchmüͤckt. 

Dieſes in ihrer Weiſe hervorragende Geſchöpf, von dunkler 
Geſichtsfarbe, die Stirn und die Wangen geſchmückt mit kunſt⸗ 
voller Tatouirung, anſtändig gekleidet und von züchtiger Hal⸗ 
tung, ſteuerte den Kahn; die Wilden führten die Ruder mit 
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kräftigen Armen, und raſch glitten wir auf der weiten Waſſer⸗ 
fläche dahin. Der See ſpiegelte das wolkenloſe Himmelszelt, den 
grünen Gürtel der ihn umſpannt und, über dieſem, niedrige 
Berghalden, von den roſigen Tinten des blühenden Heidekrautes 
übergoſſen. In der Mitte des Sees angelangt gewahrten wir 
ſein öſtliches Ufer, einem grünen Damme ähnlich, überragt von 
den ſteilen Abhängen und dem Krater des Vulkans Edgecumbe. 
Bald darauf wandte ſich das Boot ſüdwärts, nahm in einem 
kleinen Dorfe Mundvorrath ein, Fiſche und Crevetten, und ſetzte 
uns an der Mündung des Flüßchens Kaiwaka an das Land. 
Der Kaiwaka iſt der Abfluß der Waſſer des berühmten heißen 
Sees Roto Mahana. Von dieſem Punkte bis zu der Stelle an 
welcher wir uns eingeſchifft hatten zählt man ſieben Meilen. 
Wir gingen eine Weile am linken Ufer des Emiſſärs entlang, 
ſetzten in einem ausgehöhlten Baumſtamme nach dem jenſeitigen 
Ufer über und erkletterten eine Anhöhe, ohne Wege und Steg, jo 
gut wir konnten, durch dick und dünn, durch Heidekraut und 
Tuſſock und Manukabüſche deren große weiße Blumen ſich in 
der fanften Briſe wiegten. So erreichten wir die Ufer des heißen 
Sees. Vor uns, in geringer Entfernung, erhoben ſich ftaffel- 
förmig die berühmten Weißen Terraſſen. Die Rothen ver— 
deckte noch ein Vorſprung des Geländes. Von geringer Ausdeh- 
nung, umgeben von Hügeln welche das Heidekraut blaßroth färbt 
während ihr Fuß ſich in grünes Laubwerk hüllt, kann der See 
Mahana auf Schönheit, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
feinen Anfpruch erheben. Er gilt ſogar für häßlich. Auf mich, 
ich geſtehe es, wirkte er bezaubernd. Die Natur, dieſe große 
Künſtlerin, verſchmäht es hier durch reiches Colorit und phan- 
taſtiſche Zeichnung auf das Auge zu wirken. Einige Striche mit 
dem Stifte, einige Pinſelſtriche mit blaſſen Tönen genügen ihr. 
Indem fie die Ufer des Sees, die nur ein Zubehör find, herab⸗ 
drückt, erhöht ſie die Terraſſen welche den Hauptgegenſtand des 
Gemäldes bilden; und ſo ergreifend, ſo großartig iſt die Wirkung 
dieſer Bilder daß ich verzichten muß ſie in Worten wiederzu⸗ 
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geben. Es war einer jener Augenblicke in welchen man die Un- 
zulänglichkeit der menſchlichen Sprache fühlt, der es leichter fällt 
die Thätigkeit des Geiſtes und die Regungen des Gemüthes 
wiederzugeben als Eindrücke zu beſchreiben welche durch die Ver- 
mittelung der Sinne vor unſere Seele treten. 

Wir befinden uns am Fuße der Weißen Terraſſen, welche 
aber nicht weiß ſondern perlfarbig find. Die höͤchſte derſelben 
nimmt ein kleiner Teich ein der erſt ſichtbar wird wenn man 
an ſeinem Rande ſteht. Es iſt der Krater. Siedendes Waſſer 
entſtrömt ihm, überfließt die breiten Staffeln der Terraſſen und 
füllt, allmählich einen Theil der Hitze verlierend, eine große An- 
zahl kleiner, muſchelförmiger Höhlungen. In dieſen natürlichen, 
etwa vier Fuß tiefen, dem Anſcheine nach alabaſternen Bade- 
wannen nimmt das Waſſer eine azur- oder opalblaue Färbung 
an. Den Grund konnte man mir nicht angeben. Unzähligen 
kleinen, von der Natur in die Stufen der Terraſſen gebohrten 
Oeffnungen entſteigen Waſſerdünſte in Form von Wöllchen, oben 
weiß wie friſchgefallener Schnee, tiefblau auf ihrer untern Fläche. 
Vielleicht der Widerſchein des in den Wannen enthaltenen Waſſers. 
Aus letztern erheben ſich von Zeit zu Zeit kleine flüſſige Säulen, 
nach Art der Waſſerkünſte in altfranzöſiſchen Luſtgärten. Auch 
mit Fallſchirmraketen könnte man ſie vergleichen. Oben am 
Krater geſtattet die Hitze des Waſſers und des Dampfes nur 
einen ganz kurzen Aufenthalt. Von unbeſchreiblicher Schönheit 
und wundervoller Mannichfaltigkeit find die an den Rändern. 
der Stufen, im Laufe der Jahrhunderte, entſtandenen Tropf- 
gebilde. Von der trefflichen Kate geführt und durch eine eigen- 
thümliche Fußbekleidung gegen das Ausgleiten geſchützt, wateten 
wir fortwährend in dem heißen Waſſer welches die Eigenſchaft 
beſitzt die Gegenſtände in Stein zu verwandeln. Vor einigen 
Jahren verlor hier eine engliſche Dame einen Schuh, beiläufig 
geſagt, von ſelten kleiner Dimenſion. Noch befindet er ſich, voll- 
kommen verſteinert, an derſelben Stelle. Er ijt tabu, heilig, und 
wehe dem Verwegenen der ſich erkühnte die Reliquie zu berühren. 
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Ein von Maori geruderter hohler Baumſtamm hat uns an 
das andere Ufer gebracht und wir landen am Fuße der Roſa⸗ 
terraſſen welche aber nicht roſenfarbig ſondern rothgelb ſind. 
Wirklich roſen⸗ und purpurfarbige Felſen fab ich nur im Steinigen 
Arabien. Dieſe zweiten Terraſſen ſind etwas niedriger und 
ſchmäler als die Weißen, aber die Staffeln ſind vollkommener 
erhalten, und man erkennt hier, deutlicher als dort, die Hand 
des Architekten. Einige Reiſende haben mit Bleiſtift ihre wenig 
intereſſanten Namen auf die Steinplatten geſchrieben, und es iſt 
leider unmöglich fie zu verlöſchen. Scripta manent. Ich nahm 
in einer dieſer natürlichen Wannen ein köſtliches Bad und 
zwar, trotz eines rauhen Windes, ohne Nachtheil für die Ge- 
ſundheit. 

Gefrühſtückt wurde im Schatten einiger blühender Manuka⸗ 
büſche, nicht im Graſe, welches hier fehlt, ſondern auf Bims⸗ 
ſteinen figend, in Geſellſchaft unſerer Führerin und einiger 
Mäorifiſcher. Die letztern brachten uns in ihrem Kahn nach der 
Stelle wo wir unſern Nachen gelaſſen hatten. Der heiße Kai— 
waka, mehr Bach als Flüßchen, aber reißend und überreich an 
Stromſchnellen, windet ſich wie eine Schlange zwiſchen den 
grünen Vorhängen des Dickichts beider Ufer. Die Manuka ſind 
hier zu Bäumen aufgeſchoſſen. Die Tutu mit ihren giftigen 
Blättern, der einheimiſche Hanf und andere exotiſche Gewächſe 
bilden den Rahmen und, an mehrern Stellen, ein dunkles Tonnen- 
gewölbe unter welchem unſer Kahn pfeilſchnell dahinglitt. 

Wir kehrten auf demſelben Wege, auf welchem wir ge— 
kommen waren, nach Ohinemutu zurück und hatten im ganzen, 
zu Fuße, zu Wagen und zu Schiff, über 30 Meilen zurück⸗ 
gelegt. 


Bei furchtbarem Wetter um 6 Uhr morgens den Wagen 
beſtiegen. Um 8 Uhr Ankunft am Rande des großen Urwaldes 
welcher den See Rotorua von dem Flußgebiete des Waitatu 
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trennt. Wir durchziehen ihn zu Pferde und, ungeachtet des 
ſtrömenden Regens der durch unſere Kautſchukmäntel dringt, 
ungeachtet der gefällten Baumſtämme welche den Reitpfad faſt 
ungangbar machen, habe ich ſelten eines Rittes im Urwalde 
mehr genoſſen. Bei dem Austritte, auf einer Anhöhe angelangt, 
rollte ſich vor den Reiſenden ein unermeßliches Rundbild auf: 
eine weite Hochebene, zerriſſen und zerklüftet durch tiefe Rinnſale, 
hier mit Büſchen bewachſen dort beſäet mit Gruppen von Kauri 
welche die Axt der Anſiedler noch nicht berührt hat; weiterhin 
niedere Hügelzüge, blau in blau am Horizont verduftend. Wir 
haben die Mäori-Reſerve verlaſſen und find in der Stadt Ox⸗ 
ford angekommen, welche aus zwei Häuſern beſteht. Das eine 
iſt der Gaſthof, hauptſächlich von Steinbrechern und Holzhauern, 
ſämmtlich Weiße, beſucht. Im Gaſtzimmer liegen das dubliner 
Blatt „Weekly Freeman“ und die „Nachahmung Chriſti“ auf. 
Später erreichten wir das Thal des Waikatu. Der impoſante 
Strom, der Emiſſär des im Mittelpunkte der Inſel gelegenen 
Taupoſees, wälzt ſeine etwas trüben Waſſer, zu unſern Füßen, 
in einer tiefen Thalritze. Dieſer letzte Theil der Tagereiſe, zwiſchen 
Oxford und Cambridge ſchien mir vorzüglich genußreich. Jeder⸗ 
mann iſt nicht dieſer Anſicht, aber die Freunde der römiſchen 
Campagna würden ſich zu meiner Meinung bekennen. ; 
Um 6 Uhr abends Ankunft in Cambridge. Der Regen 
hatte den ganzen Tag über angehalten. Erſt im Augenblicke als 
wir vom Pferde ftiegen klärte ſich der Himmel. Und demun— 
geachtet war es einer der genußreichſten Tage meiner Reiſe. 


Die Stadt Cambridge, eine Gruppe von Häuſern und 
Gärten, ſteht auf einer Anhöhe deren Fuß der Waikatu badet. 
Die Gegend iſt Weideland mit blühender Viehzucht. Alles, hat 
hier einen bukoliſchen Anſtrich. Wegen des Sonntags waren 
die Züge eingeſtellt. Am folgenden Tage Eiſenbahnfahrt vom 
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frühen. Morgen an. Bei ſinkender Sonne Ankunft in der Haupt⸗ 
ſtadt des Nordens. 


Seefahrt von Auckland nach Sydney. Vom 12. zum 
17. Oetober. — Am Tage meiner Abreiſe wüthete über der 
Stadt Auckland und den Buchten einer der furchtbarſten Stürme, 
welche ich je erlebt habe. Das Clubhaus zitterte in ſeinen 
Grundfeſten. Die Zealandia, einer der vier großen Steamer 
welche zwiſchen San Francisco und Sydney einen monatlichen 
Dienſt verſehen, ſchon ſeit einigen Tagen erwartet, war noch 
nicht ſignaliſirt worden, was einige Beſorgniß erregte, als ſie 
gegen Mittag, unerachtet der Wuth der Elemente, auf der Rhede 
erſchien. Gegen Abend legte ſich der Wind, und um Mitter= 
nacht, von Sir George Grey an Bord begleitet, ſchiffte ich mich 
ein. Eine angenehme Ueberraſchung bereitete mir die Begegnung 
mit Lord und Lady Roſebery, welche ſich nach Auſtralien begaben. 
Es war Mitternacht vorüber als die Zealandia, trotz des noch 
immer ſchändlichen Wetters, in See ſtach. 


Unter den verſchiedenen wilden Stämmen, deren Misgeſchick 
es war mit dem weißen Manne in Berührung zu gerathen, hat 
keiner mehr als der der Maori die Aufmerkſamkeit, die Neu— 
gierde und das wohlwollende Intereſſe Europas erregt. Man 
rühmte ihre Schönheit, ihren Unabhängigkeitsſinn, die Tapferkeit 
welche ſie in vielen blutigen Kämpfen mit den Eindringlingen 
bewährt hatten. Daher auch das Angſtgeſchrei der Coloniſten, als, 
nach Wiederherſtellung eines problematiſchen Friedens, die letzten 
engliſchen Truppen Neuſeeland verließen. Die Abberufung dieſer 
Streitkräfte war übrigens nur die Anwendung des neuerlich auf⸗ 
geſtellten Grundſatzes daß jede Colonie mit verantwortlicher Re⸗ 
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gierung für ihre eigene Sicherheit zu ſorgen habe. Hier ſchien 
die Aufgabe die vorhandenen Kräfte zu überſteigen; aber ſie 
wurde, wie die Folge zeigte, glücklich gelöſt. Allmählich beruhig⸗ 
ten ſich die Eingeborenen, und heute geben ſie keinen Anlaß 
mehr zu ernſten Beſorgniſſen. Auf ihre „Reſerven“ und das 
ſogenannte Königsland auf der Nordinſel beſchränkt, auch dort 
ſogar von der herbeiſchleichenden Civiliſation bedroht, beginnen 
die ehemaligen Herren des Bodens ſich in ihr Schickſal zu fügen, 
und dies Schickſal, ſie wiſſen oder ahnen es, iſt das nahe Er— 
löſchen ihres Stammes. 

Es geht unter ihnen eine Sage, laut welcher ihre Vorältern 
von den Hawaiinſeln (Sandwich), nach andern von einer der 
Samoa, nach den damals unbewohnten Inſeln Neuſeelands ge⸗ 
kommen wären. Dies ſoll ſich im 15. Jahrhundert ereignet 
haben. Da weder die Paſſatwinde noch die bekannten Strö⸗ 
mungen ihre gebrechlichen Fahrzeuge nach Süden treiben konnten, 
klingt die Legende höchit unwahrſcheinlich. Andererſeits ijt aber 
der polyneſiſche Urſprung der Maͤori augenfällig. Sir George 
Grey, einer der beſten Kenner der Sprache und Geſittung dieſer 
Wilden, erblickt in ihnen die entarteten Abkömmlinge eines hoch⸗ 
civilifirten Volks. 

Das Werk der Bekehrung begannen wesleyaniſche Miffio- 
nare welche im Jahre 1835 in das Land gekommen waren. 
Damals ließen ſich mehrere Stämme taufen. Nach der allge⸗ 
meinen Anſicht, ſind aber dieſe Bekehrungen ſehr oberflächlich. 
Kaum haben die Prediger ihren jungen Gemeinden den Rücken 
gekehrt, ſo verfallen dieſe in die alten Gewohnheiten und die er⸗ 
lernten Dogmen ſind alsbald vergeſſen; jedoch nicht gänzlich, 
denn in dieſem Augenblicke beſchäftigen ſich einige Häuptlinge mit 
der Erfindung einer neuen Religion, wobei ſie verworrene Er⸗ 
innerungen an chriſtliche Glaubensſätze einfließen laſſen. Die 
Zahl der Miſſionare wurde übrigens bedeutend vermindert ſeit 
die Geſellſchaften ihr Hauptaugenmerk auf die oceaniſchen Inſel⸗ 
gruppen richten. Der katholiſche Biſchof von Auckland, Migre. 
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Luke, belobt ſich ſehr der kleinen von ihm gebildeten chriſtlichen 
Gemeinden welche unter fortwährender Aufſicht ſeiner Hülfsarbeiter 
ſtehen. Der Mangel an Prieſtern vereitelt allein, ſeiner Anſicht 
nach, eine Ausdehnung dieſes frommen Werks. Uebrigens iſt 
wol kaum nöthig zu bemerken daß die kleine Anzahl katholiſcher 
Eingeborener in der großen Menge ihrer ganz oder halb heid- 
niſchen Stammesgenoſſen verſchwindet. Die Religion der letz⸗ 
tern iſt ein Gemiſch dunkler Begriffe des Chriſtenthums und er⸗ 
erbten Aberglaubens; aber alle haben dem Kannibalismus ent 
ſagt, welcher noch im Jahre 1840 auf beiden Injeln herrſchte. 
Im Muſeum von Chriſtchurch wird ein ſehr complicirtes Inſtru⸗ 
ment gezeigt, deſſen man ſich bediente um, bei den Feſtgelagen, 
das Gehirn aus den Menſchenſchädeln zu entfernen. 

Nach dem allgemeinen Urtheil find die Maori, innerhalb 
gewiſſer nie überſchrittener Grenzen, geiſtig begabt. In Auck⸗ 
land machte ich die Bekanntſchaft eines Mannes der wie ein 
Gentleman ausſah. Es war der Häuptling von Ohinemutu; ein 
ältlicher Herr, mit lichter Hautfarbe und einem prachtvoll ta- 
touirten Geſicht. Da mein Begleiter als Dolmetſcher diente, 
konnte ich mit dem Maori verkehren. Nach wenigen Minuten 
hatte ich vergeſſen daß er ein Wilder war. 

Die Maori ſtehen im Rufe feiner Beobachter. Während 
meines Ausfluges nach den heißen Seen, hörte Major Swindley 
einen unſerer Schiffer jagen: „Wie find dieſe Herren doch ver— 
ſchieden von den Weißen die im Sommer kommen! Dieſe Lire 
men, zanken, verlieren ihre Zeit mit Eſſen und Trinken und ſehen 
nichts oder wenig von der Gegend. Die beiden Herren aber be- 
nehmen ſich anders. Das nennen wir reiſen.“ Sie beſitzen 
einen gewiſſen Hang zur Ironie. „Ihr ſprecht uns immer von 
Gott“, ſagte ein Häuptling zu einem Miſſionar, „und während 
wir die Augen zum Himmel emporſchlagen, ſtehlt ihr uns den 
Boden unter den Füßen weg.“ Eine Anſpielung auf den da- 
maligen Länderſchacher, als große Gebiete für Glasperlen und 
Pfeifen verhandelt wurden. 
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Ich habe bereits von dem ſogenannten Könige und feinem 
„Königslande“ geſprochen. Die Colonialregierung beabſichtigt, 
wie erwähnt, der Unabhängigkeit dieſer unbequemen Enclave, 
welche den directen Verkehr zwiſchen Auckland und Wellington 
verhindert, durch Anwendung gewiſſer Mittel ein Ende zu machen. 
Die Aufſtellung eines Lagers mit 130 Conſtablern nächſt dem 
Hafen von Kawhia iſt der erſte Schritt in dieſer Richtung. Ich 
will mir kein Urtheil über eine Politik erlauben welche, nach ges 
wöhnlichen Rechtsbegriffen, kaum zu entſchuldigen wäre. Aber die 
Macht der Dinge verſetzt zuweilen in Zwangslagen denen man 
nicht zu entgehen vermag. Wenn die Maori überhaupt wieder 
zu den Waffen greifen ſollten, und dann gewiß zum letzten mal, 
würde das „Königsland“ den Kriegsſchauplatz bilden. Hierüber 
ſagte mir ein höherer Offizier, der in ſolchen Dingen für eine 
Autorität gilt: „Ein Aufſtand iſt ſehr möglich. Aber wir wer⸗ 
den uns nicht überraſchen laſſen. Die Maori find keine Ver⸗ 
räther. Befreundete, friendlies, werden uns gewiß, bei guter 
Zeit benachrichtigen wenn Gefahr vorhanden und der Entſchluß 
uns anzugreifen gefaßt iſt. Sie handeln immer ſo. Haben ſie 
aber dieſe Freundespflicht ehrlich erfüllt, ſo halten ſie ſich, als 
gute Mäori, für berechtigt ja verpflichtet uns, mit Anwendung 
aller Mittel, auch der Kriegsliſt, zu vernichten. Ein befreun⸗ 
deter Mäori, welcher ſieht daß Sie ſich nicht retten können, wird 
Sie ohne weiteres niedermachen um Ihnen einen grauſamen Tod 
und die Schande zu erſparen durch Feindeshand, d. h. den Tod 
des Beſiegten, zu ſterben. Gegenwärtig halten ſich die Maori 
ruhig weil ſie wiſſen daß wir gegen jeden Angriff gerüſtet ſind. 
Hierauf kommt alles an. Sie müſſen wiſſen daß wir ſchlag⸗ 
fertig und wachſam find; dann verlieren fie das Gelüſte nach 
einem Aufſtande. Die Anweſenheit von 130 Polizeiſoldaten in 
Kawhia unter dem Befehl eines tüchtigen Offiziers iſt eine Bürg⸗ 
ſchaft des Friedens. Dieſe Hand voll Weißer, inmitten einer 
Maſſe Wilder, haben nichts zu befürchten.“ Hiermit iſt alles 
gejagt. Der Weiße hat nichts mehr zu befürchten von dem Maori. 
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Der Mäori hat nichts zu hoffen von dem Weißen. Somit gibt 
es keine Mäorifrage mehr. 


Aber es gibt eine andere, eine brennende, alle andern beherr⸗ 
ſchende Frage. Die oberſte Gewalt auf dieſen Inſeln geht mehr 
und mehr in andere Hände über. Neuſeeland wechſelt ſeine Herren. 
„Die erſten Coloniſten“, wurde mir geſagt, „gehörten beinahe aus⸗ 
ſchließlich der engliſchen Ariſtokratie und der Gentry an. Da wur⸗ 
den die Goldlager von Otago entdeckt. In jenen Tagen begann die 
maſſenhafte Einwanderung von Familien aus dem niedern Mittel⸗ 
ſtande und dem Volke. Das gejellige Niveau fant allmählich aber 
ſtetig. Heute nimmt die Demokratie bereits die erſte Stelle ein. 
Die Miniſter, die höhern und untergeordneten Beamten, die Mit⸗ 
glieder der beiden Kammern gehören beinahe ausſchließend den un- 
tern Schichten des Mittelſtandes an, wenn ſie nicht aus den Reihen 
des Volks hervorgegangen ſind. Hierzu kommt daß die hier ge— 
borenen Kinder der erſten Einwanderer, obgleich häufig in Eng⸗ 
land erzogen, die Ideen, Sitten und Manieren dieſer neuen 
Welt annehmen welche ſo ganz anders iſt als die ihrer Väter.“ 

Offenbar hat man es hier mit einem Umſchwung zu thun 
welcher, zugleich politiſch und ſocial, ſich langſam, ruhig, aber 
wie es ſcheint mit unwiderſtehlicher Macht vollzieht. Was man 
mir von der ſo verſchiedenen Denk- und Lebensweiſe der Söhne 
ſagte, fiel mir gleich in den erſten Tagen meiner Ankunft in 
Neufeeland auf. Aber dies ijt nur eine natürliche Rückwir⸗ 
kung des Uebergangs der Gewalt an andere Schichten der Ge— 
ſellſchaft. In der Familie geben die Aeltern den Ton an, im 
Staate die Gebieter. Hier find die Gebieter Leute aus dem Volke, 
der Pöbel wie die von der Macht Verdrängten fie nennen. In. 
meinen Geſprächen mit den letztern bemerkte ich daß ſie das Wort 
Mob, Pöbel beſtändig im Munde führen, zum Unterſchied von 
den Gentlemen. Aber was wenigſtens die Manieren anbe⸗ 
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langt, iſt es augenfällig daß hier unter den Antipoden der Mob 
ſteigt und der hier geborene Gentleman die Gefälligleit hat zu 
ſinken, ſodaß ſich beide Theile auf halbem Wege begegnen wer- 
den; wie denn überhaupt die Bildung einer neuen, einer jeelän- 
diſchen Nation keinem Zweifel unterliegt. Die angloſächſiſche 
Raſſe wird in ihr vorherrſchen, aber fie wird alle andern frem⸗ 
den Elemente, namentlich das deutſche, in ſich aufnehmen, und 
dieſe neue Nation wird den Stempel der Demokratie auf der 
Stirne tragen. 

Der Mann aus dem Volk fühlt ſich als Herr, und gewiß 
iſt Neuſeeland das Paradies der Menſchen welche durch Hand- 
arbeit ihr Brot verdienen. Daher die Redensart der „vier Acht: 
acht Stunden Arbeit, acht Stunden Nichtsthuns, acht Stunden 
Schlafes und acht Schillinge Lohn“. Der Lohn iſt ſehr hoch, 
wenn verglichen mit den Preiſen der Lebensmittel und anderer 
Gegenſtände erſter Nothwendigkeit. Auf der Südinſel verdiente, 
vor ſieben bis acht Jahren, der Feldarbeiter 44 ½ Schillinge; 
heute erhält er 7—8, an der Weſtküſte bis zu 10 Schillingen. 
Das Leben iſt wohlfeil. Fleiſch koſtet ein Drittel, Mehl etwas 
weniger als die Hälfte weniger als im Mutterlande. Gemachte, 
von England eingeführte Kleidungsſtücke erleiden zwar einen Zus 
ſchlag von 5 Procent, aber die Leute geben doch weniger Geld 
für Kleidung aus in einem Lande wo Luxus und ftrenge Winter 
kälte unbekannt find. Es ijt aljo, wie bereits bemerkt, das Cl 
dorado des Arbeiters. Aber auf feinem jo glänzenden Firma⸗ 
ment zeigen ſich zwei ſchwarze Punkte die ihn beunruhigen. Vor 
allem die Leute ſeinesgleichen, die unabläßlich aus dem alten 
Lande herbeiſtrömen und, infolge der zunehmenden Anzahl kräf⸗ 
tiger Arme, zu einem Sinken des Lohnes oder einer Zunahme der! 
Arbeitsſtunden Anlaß geben können. Daher ijt er geſchworener 
Gegner der Einwanderung. 

Es gibt ſodann hier die, wenig zahlreiche, Klaſſe der Groß⸗ 
grundbeſitzer. Sie treiben ausſchließlich Viehzucht. Dies führt 
mich zu der großen Tagesfrage, betreffend den Grundbeſitz. Um 
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ſie zu verſtehen, iſt es nöthig einen Blick auf die Vergangenheit 
zurückzuwerfen. Bekanntlich war es Cook der, im Namen 
Georg's III., von Neuſeeland Beſitz ergriff. Aber erſt im Jahre 
1814 wurden die Inſeln durch das Colonialdepartement dem 
Britiſchen Reiche einverleibt. Um jene Zeit begannen vereinzelte 
Abenteurer dieſe noch geheimnißvollen Gegenden zu beſuchen. 
Mittlerweile hatte ſich, ohne Unterſtützung ja gegen den Willen 
des Colonialminiſters, in London unter dem Vorſitz Lord Dur- 
ham's, eine Geſellſchaft gebildet mit der offen ausgeſprochenen 
Abſicht von den Mäorihäuptlingen Grundſtücke käuflich zu er⸗ 
werben. Sie ging von der Vorausſetzung aus die Eingeborenen 
ſeien die Beſitzer des Bodens und daher auch berechtigt ihn zu 
veräußern. Dieſe Geſellſchaft, welche verſchiedene Wandlungen er⸗ 
lebte, entſendete ihr erſtes Schiff, trotz der formellen Einſprache 
der engliſchen Regierung, im Jahre 1839 nach Neuſeeland und 
erwarb dort, vor Ende des Jahres, Ländereien deren Flächen: 
raum dem von Irland gleichkam. Den höchſt weſentlichen Um— 
ſtand, daß die Inſeln für eine engliſche Colonie erklärt worden 
und die Häuptlinge mit ihren Stämmen zur Krone in ein Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniß getreten waren, ignorirte die Compagnie 
abſichtlich. Die erworbenen Grundſtücke oder eigentlich Land⸗ 
ſtriche wurden mit Flinten, Pulver und Blei, Schlafmützen, 
Taſchentüchern u. dgl. bezahlt. Bald darauf kam zur Kenntniß 
der Regierung daß in vielen Fällen die Verkäufer nicht die Eigen- 
thümer des Bodens und von den letztern auch nicht zum Verkauf 
ermächtigt waren. Der Miniſter der Colonien erließ nunmehr 
eine Erklärung kraft welcher Neuſeeland der auſtraliſchen Colonie 
Neuſüdwales einverleibt wurde. Zugleich ſandte er einen Agen— 
ten an Ort und Stelle, welcher als Gouverneur fungiren ſollte, 
mittlerweile aber ſonderbarerweiſe den Titel eines Conſuls führte. 
Dieſer Oberbeamte landete an der Nordſpitze der Nordinſel, ſchloß 
mit 46 Häuptlingen den Vertrag von Waitangi, der noch heute 
für den Beſitztitel Großbritanniens gilt, und gründete ſodann die 
Stadt Auckland. Durch das ebengenannte Uebereinkommen unter⸗ 
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warfen ſich die verbündeten Stämme der britiſchen Oberherr⸗ 
lichkeit. Ihrerſeits erklärte die Königin ihren Beſitz von Grund 
und Boden als zu Recht beſtehend. Im übrigen wurde ihnen 
der Schutz der Krone zugeſagt. 

Das durch den Vertrag von Waitangi aufgeſtellte Princip 
ſteht im Widerſpruch mit der befolgten Uebung bezüglich auf von 
Wilden bewohnte, herrenloſe Länder, eine Uebung welche ſich auf 
die rechtliche Vorausſetzung gründet daß der Wilde nicht beſitzt, 
und daß civiliſirte Staaten, durch die Thatſache der Beſitzergrei⸗ 
fung des Landes, auch Eigenthümer des Bodens werden; mit 
andern Worten, daß der Boden des Landes durchweg Kron⸗ 
oder Staatseigenthum iſt. Dies Prineip hat in den auſtraliſchen 
Colonien volle Geltung. Hier aber waren die Stämme oder 
Tribus als Grundbeſitzer anerkannt worden. Es war daher nur 
folgerichtig daß die Landerwerbungen der Geſellſchaft Lord Dur- 
ham's einer ſtrengen Prüfung unterzogen wurden. Da ergab 
ſich daß die von den Europäern mit ein paar Schiffsladungen 
angekauften Ländereien mehr als 45 Millionen Aeres betrugen! 
Die Regierung beſtand darauf daß die Beſitztitel der Erwerber 
in Crowu- grants, Regierungsconceſſionen, verwandelt würden, 
und daß ſolche Conceſſionen nur unter zwei Bedingungen ſollten 
verabfolgt werden, nämlich: es müſſe der Beweis geliefert wer⸗ 
den, daß der betreffende Stamm zum Verkauf ermächtigt war 
und daß der Erwerber einen billigen Preis bezahlt habe. Die 
natürliche Wirkung dieſer Beſtimmungen waren die Nichtigkeits⸗ 
erklärung der meiſten dieſer Verkäufe und die Rückgabe der Län⸗ 
dereien an die alten Beſitzer. Jene Käufer aus dieſer Periode, 
welche infolge der Unterſuchung nicht exproprürt worden ſind 
oder jene an welche ſie ihre Beſitztitel abgetreten haben, bilden die, 
wie bereits geſagt, ſehr zuſammengeſchmolzene Klaſſe der Groß⸗ 
grundbeſitzer auf Neuſeeland. Sie find heute, ſeitens der Volks⸗ 
partei, die Zielſcheibe der heftigſten und gehäſſigſten Angriffe. 

Unerachtet der ausnahmsweiſen Großmuth welche die Re- 
gierung in ihren Verhandlungen mit den Mäori an den Tag 
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legte, die aber von letztern als Schwäche gedeutet wurde, er⸗ 
wieſen ſich die Häuptlinge wenig dankbar. Im Jahre 1853 
ſchloſſen ſie einen gegen die Engländer gerichteten Bund. Der 
Mittelpunkt der Bewegung, und ſpäter der Hauptkriegsſchauplatz, 
war der an der Weſtküſte der Nordinſel gelegene Landſtrich Ta⸗ 
ranaki. Um jene Zeit ereignete es fic) zum erſten mal daß eine 
gewiſſe Anzahl von Häuptlingen ein gemeinſames Oberhaupt, 
einen König erwählten, allerdings nur einen Schattenkönig. Den- 
noch blieb bis zu dieſem Jahre (1883) das „Königsland“ her⸗ 
metiſch verſchloſſen, und erſt gegenwärtig, wie man geſehen hat, 
tritt die locale Regierung mit der Abſicht hervor es den Colo⸗ 
niſten zu eröffnen. 

Die neuſeeländiſche Verfaſſung, im Jahre 1852 durch eine 
Aete Sir George Grey's in Kraft geſetzt, wurde ſpäter in eine 
Colonie „mit verantwortlicher Regierung“ umgewandelt. Hier⸗ 
durch traten die Maori in den Vollgenuß der politiſchen Rechte 
und beſchicken, wie die Weißen, das Repräſentantenhaus mit De- 
putirten ihrer Farbe. 

Ich kam mit mehrern Großbeſitzern in Berührung und fand 
ſie alle im höchſten Grade aufgeregt oder entmuthigt, insbeſon⸗ 
dere aber erbittert gegen die Regierung welche ſich, wie fie be- 
haupten, von der Demagogie in das Schlepptau nehmen laſſe. 
Andererſeits wird aber auch behauptet daß die Miniſter ihre an⸗ 
geblichen demokratiſchen Geſinnungen nur darum an den Tag 
legen, weil dies ein Mittel ſei ſich an der Gewalt zu erhalten. 
Im Grunde aber bekämpfen ſie insgeheim die demokratiſchen 
Principien welche ſie durch die Preſſe und im Parlament zur 
Schau tragen. Sir George Grey iſt auf das entſchiedenſte an 
die Spitze der Volkspartei getreten und verficht ihre Intereſſen 
mit dem Feuer eines jugendlichen Tribuns und mit dem An 
ſehen eines in den öffentlichen Angelegenheiten ergrauten Staats- 
mannes. 

Dieſe land question bildet den Gegenſtand aller Geſpräche. 
Von Cabinetsmitgliedern und Leitern der Oppoſition, von Nota⸗ 
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bilitäten des Handelsſtandes, von engliſchen, deutſchen, neuſee⸗ 
ländiſchen Politikern hörte ich ſie verhandeln, überall und un⸗ 
abläſſig. 

Vom Anbeginn an, ſagte man mir hat die engliſche Regie 
rung einen großen Fehler begangen. In Auſtralien erklärte ſie 
alles Land für Kroneigenthum, indem ſie hierdurch die Eingeborenen 
ihres Beſitzes vollkommen beraubte. In Neuſeeland kam man 
auf Umwegen ungefähr zu demſelben Ergebniß, jedoch mit dem 
Unterſchiede daß den Eingeborenen gewiſſe Ländereien vorbehal⸗ 
ten wurden, wo ſie Grundbeſitz erwerben können. Alles übrige 
Land ſteht zur Verfügung der Regierung und des Colonialpar⸗ 
laments. Hieraus ergibt ſich, nur von Neuſeeland ſprechend, daß 
eine ſehr beſchränkte Anzahl von Perſonen, etwa 1000 — 1200, 
mit in England aufgenommenem Gelde, 11 Millionen Acres, zu 
Spottpreiſen erwarben. Dieſe Ankäufe repräſentiren ein Kapital 
von 500 Mill. Pfd. St., wovon 270 Millionen noch nicht ge> 
zahlt find. Die Großgrundbeſitzer verfügen über die Regie⸗ 
rung und das Parlament. Letzteres beſteht aus zwei Kammern: 
dem Geſetzgebenden Rathe und dem Hauſe der Repräſentanten. 
Die Mitglieder des Oberhauſes oder Geſetzgebenden Rathes wer⸗ 
den vom Gouverneur ernannt, jedoch im Einklang mit den Mi- 
niſtern. Aber da dieſe die Großgrundbeſitzer, ſoviel fie können, 
begünſtigen, öffnen ſie die Pforten des Oberhauſes nur ihren 
Schützlingen und Freunden. In dem Repräſentantenhauſe fidert 
ihnen der Wahlmodus einen großen Einfluß. Dies erklärt die 
Lage in der wir uns befinden. Ein ungeheuerer Theil des Gee 
biets iſt in den Händen einer kleinen Anzahl von Männern, 
deren mehrere ein Einkommen von 20—30000 Pfd. St. beſitzen, 
und in deren Intereſſe es liegt ihr Land nicht zu bebauen da 
es als Weidegrund ein größeres Erträgniß gibt. Ihr ganzes 
Beſtreben geht darauf hin die Erwerbung kleiner Grundſtücke 
durch kleine Leute zu vereiteln. So geſchieht es daß, infolge 
ihres Einfluſſes auf die Miniſter und im Parlament wo ihre 
Creaturen ſitzen, ſich ein Zuſtand verlängern kann welcher für 
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das unbebaut bleibende Land ebenſo nachtheilig iſt als für die 
ankommenden Einwanderer. 

Dieſe Landfrage ſteht in engem Zuſammenhange mit den 
öffentlichen Arbeiten, Straßen und Eiſenbahnen. 

Unter dem Drucke der erzürnten öffentlichen Meinung wurde, 
zur Zeit des Beginns der Eiſenbahnbauten, in den beiden Häu⸗ 
fern ein Geſetz votirt, kraft welchem in Anbetracht der zu ge- 
wärtigenden Steigerung des Werthes der Grundſtücke welche 
die neuen Bahnen durchſchneiden würden, die Beſitzer dieſer 
Gründe, im Verhältniß des Flächenraums, verpflichtet wurden 
zu den Koſten des Baues der Bahnen beizutragen. Das Geſetz 
wurde aber außer Kraft geſetzt, obgleich der Werth des Bodens 
ſich verzehnfacht hat. Daher die Erbitterung der Kleingrundbeſitzer 
und der Einwanderer. Wird eine neue Bahn geplant durch un⸗ 
verkaufte Grundſtücke oder durch Land welches den immer zum 
Verkauf bereitwilligen Maori gehört, fo verſtehen es die Schütz⸗ 
linge der Gewalthaber in den miniſteriellen Kanzleien einen prak— 
tiſchen Wink zu erhalten, und das Land welches ſie, infolge 
deſſen, um 1 Pfd. St. den Acre gekauft haben, iſt am nächſten 
Tage 10 Pfd. St. werth. Dem öffentlichen Unwillen über dieſe 
ſchreienden Uebelſtände verdankt die Geſetzesvorlage betreffend die 
„Nationaliſirung des Bodens“ land nationalisation, ihre 
Entſtehung. 

Natürlich kann ich die Richtigkeit dieſer gegen die Regie⸗ 
rung erhobenen Anklagen nicht verbürgen. Ich kann nur fagen 
daß fie im Publikum umlaufen und von mehrern ſehr hochge⸗ 
ſtellten Perſönlichkeiten geäußert werden. 

Sir George Grey brachte eine Geſetzesvorlage ein durch 
welche der geſammte Grund und Boden Neuſeelands für Na- 
tionaleigenthum erklärt werden ſoll. Eine zu ernennende Com- 
miſſion werde die Grundſtücke ſchätzen und Sir George meint 
die Schätzung würde durchſchnittlich 1 Pfd. St. für den Mere 
ergeben. Für den Acre werde ſodann eine Grundſteuer, land 
tax, von 4 Pence zu entrichten fein, und dieſe Steuer werde 
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zunehmen im Verhältniß der in derſelben Hand befindlichen An⸗ 
zahl Acres. Der Antragſteller hofft daß, durch dieſe Beſtim⸗ 
mung, die Großgrundbeſitzer gezwungen würden den Kleinbe⸗ 
ſitzern und den neuankommenden Einwanderern einen Theil ihrer 
Ländereien zu verkaufen. Ich konnte nicht umhin Sir George 
mein Befremden über ſeinen, weſentlich ſocialiſtiſchen, Geſetzes⸗ 
vorſchlag auszudrücken. Er entgegnete, die äußerſten Uebel fone 
nen nur durch die äußerſten Mittel geheilt werden. Bleibt zu 
erwägen ob das Mittel nicht ſchlimmer iſt als das Uebel. 

Die radicale Partei, welche von ihrem nahe bevorſtehenden 
und vollſtändigen Triumph überzeugt iſt, geht noch weiter. Sie 
verlangt einfach die Abſchaffung des Grundeigenthums und die 
Erſetzung deſſelben durch ein Pachtſyſtem, in der Weiſe daß kein 
Grundſtück für längere Zeit als 21 Jahre verpachtet werden 
dürfe. 

Kann man den Worten der Miniſter, in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen ſowie im Privatverkehr, auch mir gegenüber, geäußert, 
Glauben ſchenken ſo unterliegt es keinem Zweifel daß ſie ſich für 
die „Nationaliſirung“ des Bodens ſowie für die gänzliche Einſtel⸗ 
lung des Verkaufs von Kronländereien entſcheiden werden. Der 
geſammte Grundbeſitz muß, wie ſie behaupten, an den Staat 
übergehen. Die Grundbeſitzer, freeholders müſſen in Pächter, 
holders under the law, verwandelt werden. Das bezügliche 
Geſetz wird nicht unmittelbar aber in einer nicht fernen Zukunft 
durchgebracht werden. Mittlerweile, ſtellt die Regierung den 
Verkauf der crownlands ein, und verpachtet, verſuchsweiſe, 
kleine Grundſtücke für einen beſtimmten kurzen Zeitraum. 

Dies iſt das Programm der gegenwärtigen Miniſter. Man 
bezweifelt, wie bereits erwähnt, ich weiß nicht mit welchem 
Grunde, ihre Aufrichtigkeit. Aber aufrichtig oder nicht, iſt ihre 
Sprache nur der Widerhall deſſen was die Maſſen wollen, und 
die Maſſen werden in kürzeſter Zeit, wenn ſie es nicht ſchon 
find, auf Neuſeeland die Herren der oberſten Gewalt fein. * 
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Während ich vorſtehende Zeilen in mein Tagebuch eintrage, 
ſteuert die Zealandia öden, zerklüfteten, felſigen Geſtaden entlang. 
Wir befinden uns an den nördlichen Ausläufen des Nordlandes, 
wo ein paar hundert Weiße ſich in zerſtreuten Gehöften an- 
geſiedelt haben, während dort eine unbekannte, nicht ſehr große 
Anzahl wilder Nomaden als Jäger und Fiſcher ihr Leben friſten. 
Auf der ganzen Reiſe behandelte uns das Stille Meer, unge- 
achtet ſeines friedlichen Namens, mit entſchiedener Ungnade. 
Aber dies ficht den amerikaniſchen Leviathan, der nie rollt und 
nur ſelten ſtampft, in keiner Weiſe an. Nicht raſch aber maje⸗ 
ſtätiſch bewegt er ſich vorwärts. Eines Tages hatten wir das 
ſchöne und ſeltene Schauspiel eines Sturmes bei Sonnenſchein. 
Endlich, am 17. November morgens, lief die Zealandia durch 
die Heads in die wundervolle Bucht von Sydney ein. 
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Seereiſe von Colombo nach Albany, Glenelg und 
Melbourne.“ 
Vom 9. zum 27. April 1884. 


Unterfeeifche Vulkane. — Die Kokusinſeln. — Albany. — Ein Cyklon. — 
Glenelg. — Ankunft in Melbourne. 


Der Shannon der P and 0 (Peninſular und Orien- 
tal) Company verließ Colombo auf Ceylon am 10. April 
1884. Ausnahmsweiſe begünſtigt uns das Wetter. Raſch und 
ſanft durchſchneidet der Dampfer die, in dieſem Monat, gewöhn⸗ 
lich ſturmgepeitſchten Gewäſſer des Indiſchen Oceans. An einigen 
Stellen gewahren wir, von einem Horizont zum andern, lange 
weiße Streifen. Es find Bimsſteine welche irgendein unter- 
ſeeiſcher Vulkan auf die Oberfläche geſpieen hat. 

Wir ſteuern in geringer Entfernung an einer Gruppe kleiner 


„Ich landete dreimal in Auſtralien: in Melbourne vom Cap, in 
Sydney von Neuſeeland, endlich zum zweiten mal in Melbourne, von Indien 
kommend. Zur größern Bequemlichkeit des Leſers vereinige ich in dem⸗ 
ſelben Kapitel meine während eines dreimaligen Aufenthaltes in Auſtralien 
gemachten Wahrnehmungen. Ich erzählte bereits die Ueberfahrten von 
Afrika nach Melbourne und Neuſceland, und von dort nach Sydney. Indem 
ich den dritten Theil meines Buches mit der Beſchreibung meiner letzten 
Reiſe nach Australien beginne, begehe ich einen Anachronism welchen man 
verzeihen möge. Die beſchwerliche Seefahrt durch die Meerenge von Torres 
nach Indien folgt an ihrem natürlichen Platze. 

v. Hühner. T. 12 
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Eilande vorüber, Koko genannt. Ein ſchottiſcher Farmer, welcher 
die holländiſche Flagge aufgehißt hat, beſitzt, bewohnt und be⸗ 
baut ſie mit ſeiner Familie. Dieſer Robinſon Cruſoe ſoll ſich 
dabei ſehr gut befinden. Ein kleines Segelſchiff unterhält die 
Verbindung zwiſchen ſeinem kleinen Königreich und Batavia wo, 
für ihn, die civilifirte Welt beginnt. 

Als wir uns Auſtralien nähern trübt ſich das Wetter. 
Die Wogen waſchen über Deck. Um von meiner Kajüte am 
Vordertheil, in unmittelbarer Nähe des Schafitalles, in den 
Speiſeſaal zu gelangen bedarf ich des Beiſtandes einiger Ma- 
troſen. Aber ich ziehe die Einſamkeit, nur mit Hammeln ge— 
theilt, dem großen Salon vor welcher, auf dieſer Ueberfahrt, 
mit ſeekranken Paſſagieren, mit muſicirenden Damen, mit ſchreien⸗ 
den Babies überfüllt ijt. 

Endlich iſt Cap Leeuwin in Sicht und am nächſten Morgen, 
21. April, läuft der Shannon in den König⸗Georg⸗Sund ein. 
Entfernung von Colombo 3795 Seemeilen. Ein unerquicklicher 
Anblick: am Eingange niedere ſandgefleckte Felſen; dann der 
Sund eingerahmt von niedern ſteinigen Hügeln, theils nackt 
theils mit Heidekraut bewachſen. Kein Baum, keine Spur von 
Cultur. Aber eine oder mehrere Flotten könnten hier vor Anker 
liegen und nichts wäre leichter als den Eingang zu befeſtigen, 
was auch nächſtens geſchehen wird. 

Der Dampfer hält vor der entſtehenden Stadt Albany. 
Von ferne geſehen, gleicht ſie den kleinen Seehäfen in Cornwallis 
oder Irland. In der Nähe betrachtet, iſt es der Embryo einer! 
auſtraliſchen Stadt: wenige weiße Häufer mit grauen Dächern, 
ſchnurgerade, übermäßig breite Straßen, meiſt noch ohne Ge- 
bäude. Wir ſehen eine große anglikaniſche Kirche und eine ſehr 
ſchöne katholiſche Kapelle in welcher ein ſpaniſcher Prieſter den 
Gottesdienſt verſieht. Die Entfernung von hier nach Perth, der 
Hauptſtadt von Weſtauſtralien, beträgt 130 Meilen, und bald 
ſoll eine Eiſenbahn beide Städte verbinden. Albany wird dann, 
ſo hofft man, das große Entrepot für den Wein, das Getreide und 
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die übrigen Producte der Umgegend von Perth werden. Die 
Deutſchen bilden ein bedeutendes Element in dieſer Colonie. 
Im Sommer wie im Winter, wie das ganze Jahr hindurch, ijt 
das Klima mild, nie übermäßig heiß, aber immer feucht. Man 
könnte ſich in Irland glauben. Paſſatwinde wehen ohne Unter⸗ 
brechung, abwechſelnd, von Oſt und Weſt. 

Mr. Loftie, Agent der Colonialregierung, auch Reſident 
betitelt, und ſeine Frau, die Inſaſſen eines ſehr bequemen und 
hubſchen Cottage welches wunderbarerweiſe die Stürme noch 
nicht fortgetragen haben, bieten ſich mir als Führer an. Wie 
ſie an ihrer neuen Heimat hängen, und welche Hoffnungen und 
Pläne der Zukunft! Dieſe langen, von Hecken umſäumten Wege 
ſind in ihren Augen bereits zu prachtvollen Straßen geworden. 
Fußgänger und Reiter, Dampfomnibuſſe und elegante Equipagen 
drängen ſich zwiſchen den Reihen ſtattlicher Paläſte. Natürlich 
iſt dies alles dermalen noch ein Gebilde ihrer Colonialphantaſie. 
Aber dieſer naive und feſte Glaube in die Zukunft, der fie be- 
lebt, der ſie antreibt, der ſie nie verläßt, auch nicht in Zeiten 
der Prüfung und arger Enttäuschung, dieſer merkwürdige Zug 
im Charakter der auſtraliſchen Colonen führt endlich zum 
Erfolg. So wahr iſt es daß nur wer Unmögliches anſtrebt 
Großes vollbringen kann. Mr. und Mrs. Loftie zeigen mir 
alſo den Club, über den ich natürlich mit ihnen in Ekſtaſe ge⸗ 
rathe, obgleich er nur ein kleines Häuschen ijt mit einem Bücher- 
bret und einigen Bänden: die zukünftige öffentliche Bibliothek, 
die anglikaniſche Kirche, einige gute und ſtattliche Häuſer am 
Hafen, die erſten Gartenanlagen deren künftige Pflanzen und 
Blumen einſt mit den Paſſatwinden kämpfen werden, endlich die 
Ausſicht auf die Bucht, dermalen das troſtloſe Bild der Wild- 
niß. Aber wie ſchön wird ſie ſein, wenn die Sanddünen in 
grünende Aecker, das Geſtrüpp in Luſtgärten verwandelt ſind; 
wenn die Klippen reizende Villen auf ihrem Scheitel tragen, 
beſchattet von ehrwürdigen Norfolkfichten oder zitternden Silber- 
pappeln; wenn die ſtille Laguna belebt wird durch zahlloſe 
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Segelſchiffe und rauchende Dampfer. Das ijt Albany betrachtet 
durch das coloniale Prisma. Und doch, iſt dies alles ein Traum, 
ein leerer Wahn? Gewiß nicht. Was anderwärts geſchah, 
warum ſoll man es nicht auch in Weſtauſtralien erleben? Nur 
eins thut noth. Der Wille, und dieſen beſitzt man. 

Eine winzige Barkaſſe bringt mich nach dem Shannon zu⸗ 
rück, wo ich vom Regen und Giſcht durchnäßt ankomme. Aber 
plötzlich wird das Wetter heiter und kalt. Alte Matroſen, die 
dieſe Breiten wohl kennen, ſchütteln den Kopf. Sollte dies ein 
ſchlimmes Anzeichen ſein? 

Am nächſten Morgen überfällt uns ein Cyklon. Er bläſt 
von Nord und treibt nach Süd. Die See, ſiedendes Waſſer 
in einem Keſſel, ift prachtvoll. Himmel und Waſſer fließen in- 
einander: ein ungeheueres Leichentuch, bereit uns zu umfangen. 
Erſcheint die Sonne für Augenblicke, jo glänzen die Wogen in 
der Farbenpracht des Saphir. Aber alsbald hüllt ſie ſich wie⸗ 
der in ihre fahlen Schleier. Der Dampfer rollt und ſtampft 
wie ich es ſelten erlebte. Gehorcht er noch dem Steuer? Gee 
bunden an meinen Reiſeſtuhl, welcher mit Stricken befeſtigt iſt, 
befinde ich mich im ausſchließlichen Beſitze des Sturmdecks. Ein 
erhabenes Schauſpiel! Iſt Gefahr vorhanden? Wozu die Frage? 
Es handelt ſich darum aus einem Trichter zu entkommen, welcher 
ſich wahrſcheinlich von Nord nach Süd verrückt und deſſen 
Durchmeſſer wahrſcheinlich gegen zehn Meilen beträgt. Aber 
wo befindet ſich der Mittelpunkt des Trichters? Hierauf kommt 
alles an. Ich hörte Kapitäne ſagen daß ſie ſich, in ähnlicher 
Lage, nach gewiſſen, ſichern Anzeichen richten. Andere hörte ich 
behaupten daß dieſe Anzeichen häufig täuſchen. Eins nur iſt 
gewiß: man muß dem Zauberkreiſe entkommen. Gelingt dies 
nicht, ſo wird man verſchlungen. 

Es iſt Nacht, aber keine ſchwarze. Bleiche Lichter irren 
über dem Waſſer umher. Woher kommen ſie? Wer weiß es? 
Von Zeit zu Zeit überwältigt mich der Schlaf, und im Traume 
ſehe ich mich zurückverſetzt nach dem ſonnigen Zauberlande 
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welches ich kürzlich verließ. In einem Haudah ſitzend, fühle ich 
die heftigen Bewegungen meines Elefanten der, im raſenden 
Laufe durch die brennenden Sandwüſten Rajputanas dahineilt. 
Dann bringt mich ein plötzliches Erwachen zurück in die un- 
heimliche Wirklichkeit meiner Lage. Aber die Neugierde, ein 
brennender Wunſch den Ausgang des Abenteuers zu errathen, 
läßt keine andere Empfindung aufkommen. Wird es gelingen 
die Peripherie des Kreiſes zu überſchreiten? Ein Matroſe, mein 
guter Freund, kommt von Zeit zu Zeit um nachzuſehen ob Pelz 
und Stuhl in der richtigen Verfaſſung ſeien. Er gibt mir dann die 
neueſten Nachrichten. Die Paſſagiere, jagt er, ſeien faſt alle ſeekrank 
und nur wenige ahnen in welcher Lage ſich das Schiff befindet. 

Endlich graut der Morgen, ohne daß der Sturm ſich zu 
legen ſcheint. So vergeht der lange Tag. Von meinem Platze 
kann ich die verſchiedenen Decke überſehen. Das Boot iſt 
äußerſt ſeetüchtig, die Maſchine erſter Kategorie; der Kapitän, die 
Offiziere, die engliſchen Matroſen desgleichen. Auf ihren männ- 
lichen Zügen leſe ich Pflichtgefühl und Ernſt, aber keine Spur 
von Entmuthigung. Dagegen ſcheinen die Laskaren und Malaien, 
Matroſen und Aufwärter, in ſehr bewegter Stimmung. Die 
Augſt bleicht ihre ſchwarzen Geſichter. 

Die folgende Nacht iſt noch ſehr ſchlecht, aber ich verbringe 
fie, immer am Deck, in tiefem Schlafe. Am nächſten Morgen 
(24. April) um 5 Uhr überſchreitet der Shannon die Kreislinie 
des Cyklon. Da Sonne und Horizont ſichtbar ſind, kann der 
Kapitän ſeine Beobachtungen anſtellen. Sie ergeben daß das 
Schiff, nach Süden getrieben, 383 Meilen zurückgelegt hat ohne 
ſich ſeiner Beſtimmung zu nähern. 

Um Mittag ſind die von 300 weißen Fiſchern bewohnten 
Känguru-⸗Inſeln in Sicht. Um 9 Uhr abends Ankunft auf der 
Rhede von Glenelg, Hafen und Vorſtadt von Adelaide, der 
Hauptſtadt von Südauſtralien. Das Unwetter hält an, und 
obgleich durch das Land geſchützt, rollt der Shannon gewaltig 
auf ſeinen Ankern. 
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Am nächſten Tage verweilte er, um feine Ladung einzuneh- 
men, noch bis gegen Abend auf der Rhede. Ich konnte Adelaide 
nicht beſuchen. Es ift der Mittelpunkt einer wohlbebauten Gegend 
welche vorzüglich Wein und Getreide erzeugt und, in den letzten 
Jahren, große Fortſchritte gemacht hat. Unter den wohlhaben- 
den Pflanzern gibt es viele Deutſche. 

Süd- und Weſtauſtralien empfangen den Regen welchen ihnen 
die Süd⸗ und Südweſtwinde bringen. Der Boden iſt dermaßen 
erhitzt daß das Waſſer verdunſtet ehe es Zeit hat in ihn zu 
dringen, wenn nicht ein dem Regen vorangehender, ſehr ſtarker 
und anhaltender, Wind das Erdreich bereits gehörig abgekühlt 
hat. Ganz anders ſind die atmoſphäriſchen Verhältniſſe von 
Victoria und New-South-Wales, weil dieſe Colonien unter dem 
Einfluſſe der Aequatorialgegenden ſtehen und die Regen von 
Nord und Nordoſt erhalten. 


II. 


Victoria. 
Vom 5. zum 10. October 1883; vom 27. April zum 5. Mai 1884. 


Geſchichtliche Notizen. — Wirkung der Entdeckung von Goldminen. — Phy⸗ 
ſiognomie von Melbourne. — Die intercoloniale Eiſenbahn. 


Die Geſchichte dieſer Colonie iſt bald erzählt.“ Am An— 
fang des Jahrhunderts ankerte ein Lieutenant der engliſchen Mas 
rine am Eingange einer Bucht und benannte ſie, nach dem erſten 
Gouverneur von New-South-Wales, Port Philip. Im Jahre 
1827 ließ ſich dort ein Mann nieder, Namens Batman. Er 
war aus der Umgebung von Sydney gebürtig und in Vandie⸗ 
mensland, jetzt Tasmania, anſäſſig. Einige Jahre ſpäter folgten 
ihm ein Mr. Fawkner mit einigen andern Pflanzern aus Tas- 
mania, und Fawkner ſiedelte ſich an der Stelle an wo heute 
die Metropole der Colonie, die Stadt Melbourne, ſteht. Die 
Käufe welche dieſe erſten Pioniere mit eingeborenen Häupt⸗ 
lingen abgeſchloſſen hatten wurden von dem Gouverneur von 
New⸗South-Wales nicht anerkannt weil, wie bereits erwähnt, 
die engliſche Regierung den Grundſatz aufgeſtellt hatte daß der 


»Es dürfte dem Lefer angenehm ſein daß ich ihm, in wenigen Wor⸗ 
ten, die Entſtehungsgeſchichte der australischen Colonien in das Gedächtniß 
zurückrufe. Vgl. „Handbook for Australia and New Zealand” und 
A. Trollope's „Australia aud New Zealand”. 
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auſtraliſche Boden Kroneigenthum ſei, über welchen die Einge⸗ 
borenen nicht verfügen können. Im Jahre 1836 kam der erſte 
britiſche Staatsdiener an, und im folgenden Jahre wurde der 
neuen Niederlaſſung der Name des damaligen Premierminiſters 
(Lord Melbourne) verliehen. Um jene Zeit und noch einige 
Jahre ſpäter, beſtand dieſe Hauptſtadt aus einigen hölzernen 
Häuſern, zwei Gaſthöfen und einer kleinen, gleichfalls hölzernen, 
Kirche; ein Baum diente als Glockenthurm. Da Schafe ſelten 
waren, lebte man von Kängurufleiſch. Im Jahre 1856 wurden 
die Niederlaſſungen von Port Philip als eine Colonie mit ver- 
antwortlicher Regierung anerkannt und, nach der Königin, Vie⸗ 
toria genannt. 

Vietoria, außer Queensland, die jüngſte unter den auſtra⸗ 
liſchen Colonien, trat unter ungünſtigen Verhältniſſen in das 
Leben. Sie konnte nicht wetteifern mit Südauſtralien welches 
bereits die große Kornkammer des Continents geworden war, 
noch mit New-South-Wales wo die Viehzucht blühte. So 
friſtete fie denn ein ſpärliches Daſein bis zur Entdeckung der 
reichen Goldlager von Ballarat. Von jenem Tage an war Mele 
bournes Glück gemacht. Gold, Gold und wieder Gold! Die 
Einwanderer ſtrömten maſſenhaft in das Land. Sie gehörten 
größtentheils den niedern Ständen an. Gold und Demokratie 
gelangten zur Gewalt. Ein Spaziergang in den Gaſſen der 
Stadt Melbourne macht dies anſchaulich; denn Gold und De⸗ 
mokratie haben ihnen ihren Stempel aufgedrückt. 

Ich werde hier auf keine Erörterung der Demokratie ein— 
gehen, aber, in Betreff des Goldes, gedenke ich eines in Cali- 
fornien oft vernommenen Wortes: mining is a curse. Gold- 
gräberei ift ein Fluch. „Täuſchen wir uns nicht“, ſagte ein pro⸗ 
teſtantiſcher Prediger in San-Francisco, „niemals, die Erfahrung 
lehrt es, hat ſich die Geſellſchaft auf goldhaltigem Boden in be- 
friedigender Weiſe gründen und entwickeln können. Die Natur 
ſelbſt wird zum Verräther. Sie verdirbt den Menſchen, fie ver- 
führt, ſie betrügt ihn. Sie ſpottet ſeiner Mühen; ſie ver⸗ 
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wandelt jeine Arbeit in ein Hazardſpiel und fein Wort in 
Lüge.““ Denſelben Gedanken, weniger beredt, hörte ich aus⸗ 
drücken in Südafrika, in Neuſeeland, in Auſtralien. Aber die 
Goldminen, oft ſo verderblich für den treuen und beharrlichen 
Anbeter des goldenen Kalbes, verwandeln ſich in einen Segen 
des Himmels für jene welche, durch grauſame Enttäuſchungen 
belehrt, dem Götzen entſchieden den Rücken kehren. Bald ent⸗ 
decken ſie an der Schwelle ihres Hauſes die reichern, unerſchöpf⸗ 
lichen, ſich immer erneuernden Schätze eines jungfräulichen Bo⸗ 
dens. Sie würden ihn nie betreten haben, hätte ſie nicht der 
verführeriſche Reiz des Goldes herbeigelockt. Dies iſt die Ger 
ſchichte aller Goldländer. 


Melbourne, 5. bis 10. October 1883. — Ich genieße 
hier, im Hauſe des Gouverneurs Marquis von Normanby, der 
Ruhe, angenehmer geſelliger Beziehungen und einer edlen Gaſt⸗ 
freundſchaft. In den erſten Stunden des Morgens, Spagier- 
gang in den grounds vor dem Palaſte, dann wird, mit Hülfe 
eines kleinen Schlüſſels, in den anſtoßenden botaniſchen Garten 
gedrungen. Eine hübſche Theaterdecoration! Die Eucalyptus 
welche, in dieſem Lande auf jedem Schritte, daran mahnen daß 
uns der Durchmeſſer des Erdballs von Europa trennt, ſind hier 
durch andere, aus der Ferne eingeführte, Bäume erſetzt. Die 
Coniferen walten vor, und unter dieſen nimmt natürlich die 
Fichte der Inſel Norfolk den erſten Platz ein. Gut gezeichnete 
Pfade führen fanft abwärts zum Teich, auf welchem weiße und 
ſchwarze Schwäne, ſchwarz und weich wie Sammt, majeſtätiſch 
umherſchwimmen. Die Rieſenbäume der Ufer und die exotischen 
Gewächſe einiger Miniaturinſeln ſpiegeln ſich in der ſtillen Waſſer⸗ 


»Ich habe dieſe Worte in meinem „Spaziergang um die Welt“ an 
geführt. 
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fläche. Von den Höhenpunkten des Gartens, überſieht man das 
Panorama von Melbourne. Die Stadt mit ihren Vorſtädten 
verbreitet ſich über zwei niedere Hügelzüge, ſteigt und ſinkt mit 
den Bewegungen des Bodens, verliert ſich allmählich zwiſchen 
andern, fernern Anhöhen. Das Auge, wohin immer es ſich 
wende, gewahrt nur Häuſer und Gärten, und, am Horizont, 
wolkenähnlich, in zartem Farbenſpiele, wechſelnd mit der wech⸗ 
ſelnden Stimmung der Atmoſphäre, die ungewiſſen Umriſſe eines 
weithin ſich erſtreckenden Gebirges. Dieſer botaniſche Garten, 
mit ſeinen Baumgruppen und Kiosken, feinen Bächen und Tei» 
chen, mit dem nahen Government-Houje, welches ſtattlich anzu⸗ 
ſehen iſt und ſchön wäre ohne den unſchönen Thurm, verdient 
in vollem Maße den Ruf deſſen er genießt. Ja man darf be- 
haupten daß er einzig in ſeiner Art iſt. Sein friſches und 
mannichfaltiges Grün bildet einen angenehmen Gegenſatz mit der 
roſiggrauen Maſſe von Häuſern und Kirchthürmen welche den 
Hintergrund des Gemäldes bildet. Der Parra-Harra fließt zwi⸗ 
ſchen dem Garten und dem vornehmſten Stadtviertel. Das übrige 
verduftet in der Ferne, und nur die Abſtufungen des Lichts und 
der Schatten geſtatten die ungehenere Ausdehnung der jungen 
Metropole zu errathen. 

In den Straßen herrſcht, trotz des hier wie in Südafrika, Neu⸗ 
ſeeland und anderwärts dermalen daniederliegenden Handels, ein 
lebhaftes Treiben. Einen eigenthümlichen Charakter beſitzen fie 
aber nicht. Um die Mitte des Tages bilden die ſehr ſorgfältig 
gekleideten Frauen die Majorität. Nur morgens und abends, 
nach Schluß der Gewölbe und Magazine, wird die männliche 
Bevölkerung ſichtbar. Die Männer haben alle eine gewiſſe Fa- 
milienähnlichkeit. Es ſind Goldgräber, nur graben ſie nicht in 
den Minen. Aber jedermann will reich werden. Jedermann 
hat alſo daſſelbe Ziel vor Augen. Daher derſelbe Ausdruck auf 
allen Geſichtern. Eine Art moraliſcher Uniform die jedermann 
trägt. Die Frauen ſehen weniger eingenommen aber einnehmender 
aus. Gegen 4 Uhr füllen ſie die Straßen, in welchen ſich die 
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eleganten Kaufläden befinden. Es fehlt dann auch nicht an 
ſchönen Equipagen mit dem Kutſcher in Livre; aber immer ohne 
Bedienten. Männliche Domeſtiken exiſtiren nicht. Lord Nor- 
manby hat die ſeinigen aus England mitgebracht und ſie werden 
ihm wieder dahin folgen. Es iſt die einzige Ausnahme. 

Zwer Kategorien von Gebäuden zeichnen fic) aus: die Ban 
ken durch einen pomphaften Palaſtſtil, die Kirchen durch eine 
große Mannichfaltigkeit der Bauweiſe. Die gothiſche ijt vorherr⸗ 
ſchend. In den eleganten Gaſſen ſtören die vielen Lücken der 
unverkauften Bauplätze. Natürlich kreuzen ſich die Straßen 
im rechten Winkel und verlängern ſich unabſehbar. Treffen ſie 
einen ſteilen Abhang, ſo erklettern ſie ihn ohne die gerade 
Linie zu verlaſſen, als ob ſie den Himmel erſtürmen wollten. 
Dies erinnert an San-Francisco. Ueberhaupt bietet Melbourne 
mehr Aehnlichkeit mit amerikaniſchen als mit engliſchen Städten; 
aber Männer und Frauen tragen ein britiſches Gepräge. Die 
Waffen in welchen ſich keine Kaufläden befinden find mit Bäu— 
men bepflanzt. In allen andern ijt der Baum auf das ſtrengſte 
verpönt. Der Gemeinderath, meiſt aus Kleinhändlern beſtehend, 
findet daß das Laub die Auslagen der Buden verhüllt und da— 
her den Verkauf beeinträchtigt. 

Es gibt mehrere ſehr ſchöne Gebäude. Offenbar haben die 
Architekten in Rom, in Frankreich, in England ſtudiert. Es iſt 
leicht das Modell zu erkennen welches ihnen vor Augen ſchwebte. 
So iſt das Regierungshaus mit den Kanzleien der Miniſterien, 
ein ſchöner Renaiſſancebau. Er ſowie die katholiſche Kathedrale 
im gothiſchen Stil und mehrere andere Kirchen ſind wirkliche 
Kunſtwerke. Allerdings mit Geld, und hieran fehlt es nicht, 
kann man monumentale Bauten ausführen. Aber hier wird 
mit Geſchmack und Kunſtſinn gebaut. Ein Verdienſt, ſeltener 
als man glaubt, und werth erwähnt zu werden. 

Die Einwohner ſind, mit Recht, ſtolz auf ihre Stadt. Wenn 
man bedenkt daß ſich hier vor vierzig Jahren eine von Wilden 
und Känguru bewohnte Einöde befand, glaubt man zu träumen. 
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Government-Houje welches, wie bereits gejagt, eine Anz 
höhe außerhalb der Stadt, am linken Ufer des Yarra-Yarra 
krönt, wurde von der Colonie mit einem Koſtenaufwand von 
100000 Pfd. St. erbaut! Der Tanzſaal übertrifft an Länge 
den großen Saal im Bueingham-Palajt, dem Wohnſitz der Kö⸗ 
nigin von England, um 18 Schuhe. Die Victorier wollen näm⸗ 
lich alle in allem übertreffen. Man tadelt fie deshalb und 
macht ſich über fie luſtig, aber ich denke mit Unrecht. Men⸗ 
ſchen welche keine Bedenken kennen, welchen kein Unternehmen 
zu ſchwierig ſcheint und welche vor keinem Hinderniß zurück⸗ 
ſcheuen, ſolche Menſchen bringen es weit. Es beweiſt dies 
weniger Selbſtüberſchätzung und Gefallſucht als Verwegenheit 
und Kraft. Aber Verwegenheit und Kraft führen zum Erfolg 
wenn ſie nicht zum Untergang führen. 

Dem Gouverneur verurſacht die übertriebene Weiträumig⸗ 
keit feiner Empfangsgemächer erhöhte Auslagen und, in geſelliger 
Beziehung, manche Verlegenheit. Jeder Victorier iſt berechtigt 
auf dem Balle des Gouverneurs zu erſcheinen, und die Gaſt— 
freundſchaft Sr. Excellenz kennt nur die durch den Raum ge: 
zogenen Grenzen. Je größer das Appartement deſto gemiſchter 
die Geſellſchaft. Doch hieran wird niemand Anſtoß nehmen, 
außer wer die hieſigen Zuſtände nicht verſteht oder nicht ver⸗ 
ſtehen will. 


Mein Amphitryon fährt mich durch die Suburbs (Vororte), 
nach dem Dorfe Kew. Es war eine etwa 15 Meilen lange 
Fahrt über ein wellenförmiges Terrain, durchfurcht von treff- 
lichen Straßen oder vielmehr breiten Gaſſen welche, wegen der 
geringen Höhe der Häuſer, noch breiter ſcheinen als ſie ſind. 
Eigentlich ſind es nicht Häuſer ſondern Häuschen, meiſt zier⸗ 
liche Cottages mit eiſernen Dächern, auf drei Seiten von 
einer Veranda umgeben und immer in einem Gärtchen oder auf 
einem Fleck Raſen ſtehend der jetzt wie grüner Sammt und, 
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während drei Viertel des Jahres, wie die Wüſte Sahara aus- 
ſieht. Nicht nur reiche oder wohlhabende Familien wohnen hier, 
ſondern auch ſehr kleine Leute. Aber, obgleich im raſchen Trabe 
fahrend, konnte ſich mein Auge doch an den glänzenden Fenjter- 
ſcheiben erfreuen, den friſch gewaſchenen weißen Vorhängen, üb 
haupt an den Anzeichen der Ordnung und der Reinlichkeit, 
welche in dieſen beſcheidenen Wohnſtätten herrſchen. Der Yarra- 
Harra bringt einige Abwechſelung in dies etwas einförmige 
Stillleben. Zwiſchen Trauerweiden ſchlängelt er ſich dahin. 
Aber an manchen Stellen könnte man ihn beinahe maleriſch 
finden. 


In dieſer Jahreszeit des Ueberganges vom Winter zum 
Frühling folgen ſich Regen und Sonnenſchein, Windſtöße und 
Windſtille mit großer Raſchheit und unaufhörlich. Der Him- 
mel ſieht übellaunig aus, und wenn er hier und da lächelt jo 
iſt es ein gezwungenes Lächeln. Dichte Wolken werfen ihre 
ſchwarzen aber durchſichtigen Schatten über die Gegend. Der 
Wind verſcheucht ſie um ſie alsbald wieder zurückzuführen. Die 
Sonne iſt brennend, die Luft eiſig. 

Die öffentliche Bibliothek ſteht von 10 Uhr morgens bis 
10 Uhr abends jedermann offen. Der Leſer ſucht ſelbſt ſein 
Buch und trägt es dann an ſeinen Platz zurück. Ich fand eine 
beträchtliche Anzahl von Männern, aber die Mehrzahl war ſchlecht 
gekleidet und ſchien nur gekommen zu fein um die Zeit zu töd⸗ 
ten. Ganz gewiß gehören ſie nicht der ausgewählten Geſellſchaft 
an. Die ausgewählte Geſellſchaft arbeitet; ſie hat keine Zeit 
zum Leſen. 

Heute Abend ein ſehr angenehmes kleines Diner in Go- 
vernment⸗Houſe. Unter den Gäſten befindet fic) eine hübſche 
und junge Auſtralierin welche morgen, mit ihren Kindern, nach 
England abreiſt. Der Gemahl, ein großer Squatter, wird ihr 
in einigen Tagen folgen. Dies junge Paar ſprach von der Reiſe 
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wie man von einem Ausfluge von Wien nach Baden ſpricht. 
Die Frau nimmt den Morgen- der Mann den Abendzug. Bei 
den Antipoden verliert man eben den Begriff der Entfernung 
und denkt nicht an die möglichen Unfälle zun See. Wer im 
dritten Stock wohnt ſteigt, ohne es zu bemerken, die endloſen 
Treppen hinauf. Seine Beſucher, freilich, kommen athemlos an. 
Gebirgsbewohner gehen mit vollem Gleichmuth längs Abgründen 
deren Anblick hinreicht den Bewohnern der Ebene den Angit- 
ſchweiß auf die Stirn zu treiben. Es iſt Gewohnheitsſache. 


Melbourne. Vom 27. April zum 5. Mai 1884. — Mein 
zweiter Aufenthalt in dieſer Stadt, fällt in den Beginn des 
Winters. Himmliſche Tage! Ein Wetter wie Saphir, würde 
man in der Türkei jagen: eine ſtrahlende Sonne, ein wolken. 
loſer Himmel, von einem etwas undurchſichtigen Lichtblan, an 
Porzellan von Sevres erinnernd; die Luft elaſtiſch und anregend; 
das Land verbrannt infolge der Sommerdürre; der Raſen in 
Staub verwandelt; das Laub grün, d. h. immergrün, jenes matte 
traurige Grün der Bäume welche das ganze Jahr über dieſelbe 
Livree tragen. Außerhalb des botanischen Gartens und einiger 
ſchöner Anlagen in der obern Stadt, Eucalyptus, nur Eucalyp⸗ 
tus, immer Eucalyptus, mit ſeinen krampfhaft gerungenen Aeſten, 
mit den hängenden Blättern die zu ſagen ſcheinen: Suche keinen 
Schatten bei mir, ich habe keinen zu bieten. Aber ich kümmere 
mich wenig um das was auf der Erde vorgeht, ich erhebe den 
Blick zum Himmel, ſchlürfe die herrliche Luft mit vollen Zügen, 
und erfreue mich, nach dem bewegten Treiben der letzten Mo⸗ 
nate, des Daſeins und der Ruhe in dieſem irdiſchen Paradies. 

Lord und Lady Normanby ſind abgereiſt. Die Fahne der 
Königin weht nicht mehr vom Thurm des Government-Houſe 
deſſen hermetiſch geſchloſſene Fenſter und Thore die Abweſen⸗ 
heit des Vertreters der Krone verſinnlichen. Jedermann ſpricht 


Melbourne. 191 


mir von dem eben geſchiedenen Gouverneur. Man ſprach weniger 
von ihm während ſeiner Anweſenheit, und das gereicht ihm zum 
Lobe. In ruhigen Zeiten iſt es nicht nöthig daß ein hoher 
Funetionär beſtändig auf der Schaubühne figurire. Er erfüllt 
ſeine Pflicht wenn er die Maſchine im Gange erhält, von ſich 
ſelbſt möglich wenig reden macht und jedes Aufſehen vermeidet. 
Es ijt dies ein Mittel das Vertrauen in die beſtehenden Zur 
ſtände zu befeſtigen. Ohne dies Vertrauen gibt es keinen Credit 
und daher keine Arbeit, und ohne Arbeit keinen öffentlichen 
Wohlſtand. So beurtheilen hier die bedeutendſten Perſönlich⸗ 
keiten die Amtsverwaltung ihres letzten Gouverneurs. Marquis 
von Normanby, Sohn meines engliſchen Collegen in Paris zur 
Zeit der zweiten Republik und des Staatsſtreichs, durch meh⸗ 
rere Jahre im Unterhauſe als Whipper-in für die Whigs thätig, 
konnte in ſpätern Jahren feine im Parlament erworbene Erfah: 
rung verwerthen, zuerſt als Gouverneur in Halifax, dann in 
Neuſeeland und endlich in Victoria. Zugleich Staatsmann und 
gentleman of the sport, mußte er fic) hier der ſtrengen Cofo- 
nialetifette unterwerfen, welche ihm nicht geſtattete Beſuche zurüd- 
zugeben oder ſich anders in den Straßen zu zeigen als in ſeiner 
Carroſſe mit einem Stallmeiſter an der Wagenthür. Aber ein- 
mal, außerhalb der Stadt, kutſchirte er ſelbſt fein feuriges Vier⸗ 
geſpann zum nicht geringen Ergötzen der Menge die, trotz ihrer 
ſchwieligen Hände und der demokratiſchen Geſinnungen, den gro- 
ßen Herrn aus Altengland mit Vergnügen betrachtete. 


Der botaniſche Garten hat, vom Yarra-Yarra bewäſſert, 
ſein friſches Grün bewahrt. Der Sonntag füllt die Pfade und 
Raſenplätze mit Spaziergängern, und einige Weiber und Män- 
ner der Heilsarmee fingen und predigen zur geringen Er— 
bauung der Zuhörer und beſtändig unterbrochen durch grobe 
oder unflätige Witze, wobei ſich die Larikins hervorthun. So 
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nennt man misrathene junge Burſche, eine Geiſel der auſtrali⸗ 
ſchen Großſtädte, würdige Rivalen der berliner Louis oder der 
wiener Kappelbuben. Die Soldaten der Heilsarmee, beſonders 
die Weiber, ſahen äußerſt gemein aus. Ihre Geſänge erinnern 
an die der blinden Bettler in unſern Städten. Von Zeit zu 
Zeit trat eine der Frauen vor und hielt eine kurze Predigt: 
„Wann werdet ihr ſterben? Ihr wißt es nicht. Vielleicht in 
zwei, vielleicht in drei Stunden, vielleicht heute Abend, vielleicht 
morgen. Der Erlöſer ſtreckt die Arme nach euch aus. Bereuet 
euere Sünden.“ Es waren immer dieſelben Worte, in dem 
Tone einer Schülerin welche ihre Lection herſagt, und mit den 
Bewegungen eines Automaten, vorgebracht. Ein Mann, der 
halb Geiſtlicher und halb Hanswurſt ſchien, dirigirte die Vor⸗ 
träge. Die Zuhörer lachten und die Larikins brüllten. Eine 
ekelhafte Scene, aber, näher betrachtet, vielleicht doch auch ein, 
wenn man will, grotesker Proteſt gegen die große Bewegung 
deren Zweck die Entchriſtlichung der Geſellſchaft iſt. 


Der Club gefällt mir. Ich bewohne eine Zelle und ſchlafe 
in dem Bett eines Mönches. Außerdem ein oder zwei Stroh⸗ 
ſtühle, dagegen aber fürſtliche Waſch- und Badeanſtalten. Mehr 
verlange ich nicht. Der Tiſch iſt gut beſtellt, die Bedienung 
desgleichen und der Speiſeſaal groß und luftig. In der Biblio⸗ 
thek geſtatten die hohen, jetzt ſtets geöffneten Fenſter dem Licht 
und der Wärme Eingang, und bequeme Armſtühle laden zu Be- 
trachtungen oder zur Lektüre ein. Man findet hier alle auſtra⸗ 
liſchen Zeitungen welche jedoch nur für Leute Intereſſe haben 
können die Gold ſuchen oder mit Ländereien und Vieh Handel 
treiben. Daneben liegen aber auch die neueſten engliſchen Blät⸗ 
ter, Revuen und Flugſchriften auf. Es ijt wirklich ein Club 
wie wenige. Wenn man ohne Schwierigkeit zu den Garden parties 
und Bällen des Gouverneurs Zutritt findet, ſo läßt ſich daſſelbe 
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nicht von dem Melbourne-Club jagen. Die aus der Demokratie 
Hervorgegangenen werden leicht zu Ariſtokraten, und der Exelu— 
ſivismus, der dem menſchlichen Herzen eigen zu ſein ſcheint, ſetzt 
fic) über die gleichheitlichen Inftitutionen ohne Serupel hinweg. 
Die Geſchichte beweiſt, meine Reiſen um die Welt beſtätigen 
dieſe Thatſache. 


Die Univerſität, ein ſchönes in einem Garten ſtehendes Ge— 
bäude, ijt, in jedem Sinne des Worts, eine Wiege der Wiſſen— 
ſchaft. Man ſpricht ſehr vortheilhaft von den Profeſſoren und 
Studenten. In den neuen Ländern iſt der jedermann beſeelende 
Wunſch möglichſt raſch reich zu werden der große Feind der 
Wiſſenſchaft. Wiſſen hat für den auſtraliſchen Studenten in der 
Regel nur Werth als ein Mittel früher als andere ſeinen Zweck 
zu erreichen, und dieſer Zweck iſt Gold. Eine Ausnahme, und 
es gibt deren, können nur edle und ausgezeichnete Naturen 
machen. Beſitzen fie auch die nöthige geiſtige Begabung fo 
müſſen ſie eine Leuchte der Wiſſenſchaft werden. 


Ich ſchlenderte eines Abends in Bourke-Street, wie Collin⸗ 
Street, eine der großen Parallelſtraßen, und gelangte durch eine 
mit eleltriſchem Licht prachtvoll erleuchtete Vorhalle in einen 
dunkeln halbleeren Saal. Es iſt das „Opernhaus“ und man 
gab Offenbachs „Blaubart“, eingerichtet für dieſe Bühne. Das 
Stück in ſeiner Verkleidung, die Truppe, die Ausſtattung, das 
Orcheſter, der Saal und das Publikum bildeten ein wenig an⸗ 
ziehendes Ganzes. Der Zufall hatte mich bei der Wahl des 
Theaters nicht begünſtigt. Auch in London und Paris gibt es 
ähnliche entſetzliche Beluſtigungsorte. 

Die jungen Herren in meinem Club waren hierüber ver- 
drießlich und führten mich, um den ungünſtigen Eindruck zu ver⸗ 
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wiſchen, in das Bijoutheater. Ein ſehr netter Saal, ein anſtän⸗ 
diges Publikum und eine gelungene Vorſtellung. Hierzulande 
ſpielen zuweilen ganz gute engliſche Truppen, aber niemals oder 
höchſt ſelten Schauspieler erſten Ranges, weil der Auſtralier, in 
Melbourne, in Sydney, in Adelaide, 4 Schillinge für den Sitz 
zahlt, bei großen Anläſſen 5, unter keinerlei Umſtänden mehr. 
Dafür kann man keine Patti oder Nilſſon hören. Die Riſtori, 
die große Tragödin, hat dieſe antarktiſchen Gegenden vor vielen 
Jahren beſucht, und die in den beiden Amerika gemachte reiche 
Goldernte mußte das Deficit der Expedition nach den Antipoden 
decken. Für Virtuoſen iſt dies alſo kein günſtiger Boden. 

Kann man es den Auſtraliern verübeln? Ich glaube kaum. 
Die ungeheuere Mehrzahl will Geld gewinnen, nicht ausgeben. 
Die Leute wollen keine Wechſel ziehen auf eine ungewiſſe Zur 
kunft und bleiben bei ihren 4 Schillingen für den Fantenil, 
woran ſie wohl thun. 

Beim Nachhauſegehen glaubte ich mich nach Paris auf den 
Boulevard des Italiens verſetzt. Die Menge drängte ſich in 
Bourke⸗Street, darunter viele Herren und einige Damen in 
Abendtoilette. Die Kaufläden waren glänzend erleuchtet und die 
Reſtaurants zeigten bei elektriſchem Licht Hummern, Auſtern, 
Früchte und ſonſtige Leckerbiſſen. Man kam und ging. Ganz 
wie in Paris; die Täuſchung war vollſtändig aber von kurzer 
Dauer. Dies bewegte Treiben beſchränkt ſich auf einen ſehr ge⸗ 
ringen Raum. Ein paar Schritte weiter, herrſchen Dunkel und 
Einſamkeit. 


Ich habe bereits der Goldminen erwähnt und der vielen 
Enttäuſchungen die ſich an fie knüpfen. Nur eine jehr geringe 
Anzahl der Goldgräber iſt reich geworden. Große und ergiebige 
Geſchäfte werden, in Victoria, hauptſächlich im Handel mit Län⸗ 
dereien gemacht. Auf dieſem Wege werden ungeheuere Ver- 
mögen erworben. Der „Landſchacherer“ geht hierbei folgender 
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maßen zu Werke. Er kauft Weidegründe, Runs, verpachtet fie 
mit dem von ihm darauf geſtellten Vieh, meiſt Schafen; und 
veräußert fie ſodann mit großem Gewinn. Dies Vorgehen wird 
mehrmals wiederholt. Nach einer gewiſſen Anzahl von Jahren, 
ſind dieſe Leute reich geworden und können, dem Wunſche ihres 
Herzens folgend, nach England zurückkehren. Auf dieſe Weife 
entſtehen die „neuen Reichen“, die nouveaux riches. Aber die 
eigentlichen Squatter, jene welche nicht ſpeculiren ſondern Vieh⸗ 
zucht treiben, verlieren an Bedeutung und ſteigen langſam die 
fociale Leiter herab. 

Es wird mir verſichert daß die, ſeit der Entdeckung des 
Goldes, ſo beträchtliche Einwanderung in den letzten Jahren faſt 
gänzlich aufgehört hat. Die Regierung beſteht aus Männern 
oder Freunden der untern Klaſſen welche keine weitere Eimvans 
derung wollen. Daher wird dermalen den Immigranten keine 
Staatshülfe mehr gewährt. Noch vor kurzem beſtritt die Co- 
lonie einen Theil der Reiſekoſten. Dieſe Subvention hat auf; 
gehört. „Den Leuten aus dem Volke“, wurde mir geſagt, „welche, 
infolge des neuen Wahlgeſetzes, unſere Herren geworden ſind 
fehlt es nicht an Einſicht. Nur iſt ihr Geſichtskreis ein ber 
ſchränkter; aber fie wiſſen was fie wollen und fie kennen ihre 
Intereſſen, d. h. die Intereſſen ihrer Klaſſe, welche nicht immer 
die Intereſſen des Landes ſind. Das Territorium der Colonie 
iſt ſehr ausgedehnt; ob es mehr oder weniger bebaut werde oder 
brach liege kümmert ſie wenig. Sie wollen es aber für ſich 
allein beſitzen und zu ihrem ausſchließlichen Vortheil ausnutzen. 
Was fie, über alles, befürchten ijt ein Herabgehen des Arbeits. 
lohnes. Alſo keine Concurrenz! dies iſt ihr Loſungswort. Sie 
wollen wol den Kuchen unter ſich, ſie wollen ihn nicht mit neuen 
Ankömmlingen theilen.“ — „Sehen Sie ſich doch die Leute 
an“, ſagte mir ein alter auſtraliſcher Pionier, „welche vor den 
Trinkbuden ſtehen. Sie erwerben ihr Brot als Laſtträger oder 
durch ähnliche Beſchäftigungen, und ſind unſere Herren und 
Meiſter. Ein jeder von ihnen iſt Wähler. Sie haben die 
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Arbeitszeit auf acht Stunden feſtgeſetzt, gewiſſe Vorrechte erlangt 
und die Einwanderung zum Stillſtand gebracht. Daß dieſes Sy⸗ 
ſtem zum finanziellen und ökonomiſchen Ruin des Landes führen 
muß ſehen fie nicht ein. Vorderhand find fie guter Dinge, ver- 
hältnißmäßig wohlhabend und daher zufrieden; aber es find 
Leute die von ihrem Kapital leben.“ 

Die Männer der höhern Stände wurden, mit wenigen Aus- 
nahmen, aus allen Aemtern verdrängt. Sie fühlen ſich be- 
ſiegt und fügen ſich in ihr Los mit dem Schweigen der Ergebung 
in das Unvermeidliche, denn ſie wiſſen daß ſie einen Umſchwung 
zu ihren Gunſten nicht zu erwarten haben. Die neuen Herren 
und Gebieter gleichen Kindern welche in einen Speiſeſaal mit! 
einer großen reichlich beſetzten Tafel gedrungen find. Sie ſchlie⸗ 
ßen die Thüren um das Vorhandene allein zu verzehren, was 
fie doch nicht vermögen. So eſſen fie fic) krank und der Neft 
der Speiſen verdirbt. 


In meinem Club werden Menſchen und Dinge der Colonie 
fortwährend beſprochen. Ueber die Menſchen find die Anſichten 
getheilt, aber über die Dinge herrſcht nur Eine Stimme: Bice 
toria iſt, in jeder Beziehung, das erſte Land der Welt. Und 
nicht nur junge Leute, auch ältere, verhältnißmäßig hochſtehende, 
ſeit vierzig Jahren hier angeſiedelte Männer, die „Pioniere“ 
Melbournes, gefallen ſich in dieſem Selbſtlobe. Man nennt 
dies blowing the trumpet, in die Trompete ſtoßen. Sie blaſen 
muſterhaft, unermüdlich, mit kräftiger Lunge, und ich bin weit 
entfernt es ihnen übel zu nehmen. Am Ende ijt es ja doch nur 
der ehrliche Ausdruck einer tiefen, wenngleich naiven, Ueber⸗ 
zeugung. Und dann iſt es ſo wohlthuend vollkommen zufrie⸗ 
dene Menſchen zu ſehen. Ich habe deren niemals in Europa 
begegnet. 
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Die Umgebung von Melbourne iſt nicht maleriſch, beſitzt 
aber doch einige hübſche Punkte. So zum Beiſpiel ermangeln St. 
Kilda oder Brighton keineswegs eines poetiſchen Anhauchs. Da 
findet man wohlgehaltene Gärtchen und kleine nette Häuſer, 
freilich durch Unternehmer alle nach demſelben Modell erbaut, 
und das Meeresufer, und die erfriſchende Seeluft, und blaue 
Berge in der Ferne und, was die Hauptſache, gute freundliche 
Menſchen. 

In einem Theil der Wälder welche die ebengenannten Berge, 
noch mehr als die Entfernung, blau färben wachſen, an einer 
Stelle Black-Spur genannt, die höchſten Bäume der Welt. Sie 
haben die ealiforniſchen Waldkönige entthront. Einige von ihnen 
erreichen die fabelhafte Höhe von 140 Meter. In der Nähe 
wird Weinbau betrieben. Den beſten Traubenſaft liefern die 
Weingärten eines ſchweizeriſchen Edelmanns, des Grafen Hubert 
von Kaſtella deſſen Einladung ich leider, wegen Mangel an Zeit, 
nicht annehmen konnte. Seine Weine dürften, vorausgeſetzt daß 
ſie die lange Ueberfahrt ertragen, einſt in Europa mit unſern 
erſten Gewächſen wetteifern. 


Von Melbourne nach Sydney, 5. bis 6. Mai. — Nach 
langen Zögerungen, Berathungen, Unterhandlungen, welche einen 
Einblick in die Natur der internationalen Beziehungen geſtatten, 
verſtanden ſich endlich die Regierungen von Victoria und New⸗ 
South⸗Wales über den Anſchluß ihrer beiderſeitigen Eiſenbahnen 
nächſt der am Murray gelegenen Grenzſtadt Albury. So kam 
die ununterbrochene Linie Melbourne-Sydney zu Stande. Es 
wurde ſogar ein directer Zug eingerichtet welcher die Entfernung 
zwiſchen den beiden Hauptſtädten, 580 Meilen, in 20 Stunden 
zurückgelegt. Dieſer Eilzug, der alſo 30 Meilen in der Stunde 
fährt, beſitzt noch den Reiz der Neuheit, und die Zeitungen ge- 
ben täglich die Namen der Paſſagiere. 

Das Land iſt ſo wie ich es auf dieſem Continent überall 
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ſah: viele, wenige oder keine Eucalyptus; unabſehbare, hori- 
zontal geſpannte Eiſendräthe, welche die Runs oder Stationen 
der Squatter voneinander ſcheiden; ſehr wenige Städte und dieje 
meiſt nur aus einigen Häuſern beſtehend. Letztere, mit ihrer 
Veranda vor der Haupt- und einigen Nadelholzbäumen an den 
Nebenſeiten, ſehen fic) alle zum Verwechſeln ähnlich. Eine troſt⸗ 
loſe Monotonie, nur übertroffen durch die des Waldes, des dich⸗ 
ten, des halb gelichteten, des ausgerodeten Waldes. Der Voll⸗ 
mond ergießt ſein Silberlicht über verkohlte Baumſtämme, über 
Bäume die ihre Wipfel verloren haben, über entaſtete, über ent⸗ 
blätterte Bäume, über die Skelete des Waldes die im Abend- 
winde zittern. Der grauende Morgen beraubte die Einöde des 
elegiſchen Anhauchs welchen die Mondnacht über ſie verbreitet 
hatte. 

Golbourne fieht ſtattlich aus, und verdient wirklich den Na- 
men einer Stadt, aber die Gegend bleibt ſich gleich. Nichts als 
Gummibäume. Endlich zeigen ſich die fliehenden Umriſſe der 
„Blauen Berge“ und bald darauf die röthlichweißen Häufer- 
maſſen von Sydney. Noch eine halbe Stunde, und der Zug 
läuft in den geräumigen Bahnhof der Hauptſtadt von New⸗ 
South-Wales ein. 


III. 
new-South-Wales. 


Bom 17. zum 29. November 1883; vom 6. zum 20. Mai 1884, 
Geſchichtliche Notizen. — Die Phpſiognomie von Sydney. — Botany Bay. 


— Die Univerfität. — Ausflüge nach den „Blauen Bergen“ und nach dem 
Hawtesburh- Fluß. — Die Arbeitslosen. 


Dem portugieſiſchen Reiſenden, Manoel Godenho, welcher 
im Jahre 1601 an der Nordküſte von Auſtralien landete, ge 
bührt die Ehre dieſen Continent entdeckt zu haben. Ihm folgten 
holländiſche Schifffahrer deren berühmteſter, Tasman, die Juſel, 
welcher ſpäter die Engländer ſeinen Namen gaben, nach dem 
damaligen Gouverneur von Holländiſch-Indien Vandiemensland 
genannt hatte. Das große Land, Neu-Holland ward Auſtra⸗ 
lien, Südland, umgetauft. In dieſen entlegenen Gegenden 
verdankt man auch den Franzoſen mehrere Entdeckungen. Aber 
der größte Erforſcher war Kapitän Cook. Im Jahre 1770 lan- 
dete er, von Neuſeeland kommend, in Botany⸗Bay, beſuchte das 
umliegende Land und nahm davon für den König von England 
Beſitz. Der erſte Gouverneur, Commodore Philip, traf 1787 
ein. Seine Aufgabe war die Errichtung einer Strafeolonie. 
Bekanntlich wurden in neuerer Zeit alle dieſe Anſtalten auf- 
gehoben. Aber obgleich ſeither beinahe 30 Jahre verſtrichen ſind, 
haben weder die Zeit noch der Zufluß ſo vieler Einwanderer 
die Spuren jenes Syſtems gänzlich verwiſcht. „Es iſt eine 
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noch nicht ganz geheilte Wunde“, ſagte mir eine hier geborene 
Dame. „Nehmen Sie ſich in Acht ſie zu berühren. Sprechen 
Sie niemals das Wort Conviet aus.“ Dieſer nur halb ver⸗ 
löſchte Fleck, der ſich dem unerfahrenen Auge entzieht, iſt in 
Wirklichkeit ein Krebsſchaden an welchem die Colonie noch heute 
leidet. Man weiß wer das Blut eines Deportirten in ſeinen 
Adern führt, und die Söhne müſſen büßen für die Sünden der 
Väter. 

Zwei für New-South-Wales charakteriſtiſche Thatſachen ver- 
dienen erwähnt zu werden. Während Nordamerika ſeine erſte 
Coloniſirung der freiwilligen Einwanderung von Privaten ver- 
dankt, entſtand die große auſtraliſche Colonie nicht durch das 
Herbeiſtrömen von Individuen welche hier ihr Glück machen 
wollten, ſondern ſie war das Werk der engliſchen Regierung. 
Ihr Urſprung ſo wie ihre Entwickelung bis zum Jahre 1856, 
welches ihr die Autonomie brachte, tragen einen ausſchließlich 
amtlichen und bureaukratiſchen Charakter. 

Die andere Eigenthümlichkeit liegt darin daß Neuſeeland, 
Vandiemensland (Tasmania), Victoria und Queensland, einſt 
Dependenzen von New-South-Wales waren. 


Sydney. Vom 17. zum 29. November 1883. — Jeder 
Eingeborene dieſer Stadt behauptet daß die Bucht an der ſie 
liegt von unvergleichlicher Schönheit iſt. Ich gebe dies zu, weil 
ſie mit den Gegenden, welche für die maleriſcheſten der Welt 
gelten, auch nicht die geringſte Aehnlichkeit beſitzt, mithin auch 
nicht mit ihnen verglichen werden kann. Ich gehe noch weiter, 
ich ſage, ſie iſt mehr ſchön als maleriſch. Ich möchte ſie mit 
dem Antlige einer Frau vergleichen, welches uns kalt ließe ohne 
den die Züge belebenden Ausdruck einer edeln Seele. 

Wir ſehen hier eine ungeheuere Waſſerfläche welche ſich 
gegen Oſten, bei den Heads, nach dem Ocean öffnet, dagegen, 
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weſtwärts tief in das Land dringt. Ihre Verzweigungen und 
kleinen Nebenbuchten ſcheinen unzählig. Landeinwärts, am 
äußerſten Ende, nimmt ſie die, gleich dem bewaldeten Gelände, 
blauen Waſſer der Paramatta auf. Am ſüdlichen Ufer ver⸗ 
breitet fic) die Stadt über eine niedere, zerklüftete Hügelkette: für 
das Auge eine Reihe von kleinen Vorgebirgen und Schluchten. 
Gegenüber auf dem nördlichen Ufer, North-Shore, ſtehen, zwi⸗ 
ſchen Gärten und Anlagen, die Häuſer der dieſen Namen tragen⸗ 
den Vorſtadt. Nach allen Richtungen hin, ſind die Ufer hügelig 
und die durch flache Thaler geſchiedenen Anhöhen ſcheinen fic) 
in das Unendliche zu wiederholen. Allenthalben gewahrt man 
reizende Einzelheiten welche andere ähnliche landſchaftliche Mo⸗ 
tive, auch wo fie fic) unſern Blicken entziehen, gewiſſermaßen 
errathen laſſen. Es ſind einzelne Partien eines Gemäldes die 
ſich im Halbdunkel verlieren. Man ſchreibt dies dem beſchränk⸗ 
ten Geſichtskreiſe zu. Aber das Geſammtbild ijt doch ſchranken⸗ 
los. Dies ijt der erſte Eindruck welchen Sydney macht, und er 
wiederholt ſich unabläßlich: der Eindruck des Unbegrenzten. Es 
iſt der Zauber welchen der Ocean und das Firmament auf uns 
ausüben. Sie ſtellen bildlich dar was wir definiren aber nicht 
faſſen können: das Unendliche. Um uns einen Begriff von der 
Ausdehnung dieſer Bucht zu geben ſagte man uns daß ein Boot, 
welches ſie in allen ihren Nebenbuchten dem Ufer entlang be⸗ 
fahren ſollte, bei ſeiner Rückkehr am Ausgangspunkte, einen Weg 
von 400 Meilen zurückgelegt hätte! 

Die geringe Höhe der Ufer läßt das Becken noch größer 
erſcheinen als es wirklich iſt. Die wundervolle Harmonie in dem 
Verhältniſſe zwiſchen Waſſer und Land bildet, meinem Gefühle 
nach, den großen Reiz der Zeichnung. Vom Colorit werde ich 
ſogleich ſprechen. Hätte der Künſtler hohe phantaſtiſch geformte 
Berge hinzugefügt, jo würden dieſe natürlich den Blick des Be- 
trachtenden auf ſich lenken, ſie würden den, bereits niedern 
Hügelrahmen noch mehr verflachen und, durch den Vergleich 
mit ſich ſelbſt, die Waſſerfläche verkleinern; aber Waſſer und 
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Himmel bilden eben die Hauptelemente dieſes Meiſterſtücks der 
Natur. 

Die Ufer, außer wo die Häuſermaſſen ſie roth und weiß 
färben, ſind mit Vegetation, d. h. mit Eucalyptus, ſchwarzblauem 
oder ſchwarzgrünem Eucalyptus, bedeckt. In den Gärten ſieht 
man wol einige Norfolkfichten und einige Sanct-Helena-Trauer- 
weiden welche in die düſtern und eintönigen Tinten etwas Ab⸗ 
wechſelung bringen, aber Schwarzgrün herrſcht vor und der Cine 
druck iſt ein einförmiger, und, an trüben Tagen, ein über allen 
Begriff melancholiſcher. Da der Ocean nur durch die Heads, 
eine ſchmale Meerenge, geſehen werden kann, und dieſe Heads nur 
von den Höhenpunkten der Stadt aus ſichtbar ſind, bietet die 
Bucht den Anblick eines Landſees. Mit Verwunderung betrachtet 
man die Maſſe von Kriegsſchiffen, rieſigen Packetbooten und 
großen Segelſchiffen welche hier vor Anker liegen. 

Eigentlich iſt die Landſchaft nichts als ein Waſſerbecken mit 
einem ſchön gemeißelten Rande, und doch bringt fie eine fo ge— 
waltige Wirkung hervor daß man ſie Rio de Janeiro, Neapel 
und Konſtantinopel zur Seite ſtellt. Eine ſchwache Analogie mit 
den niedern, baumreichen und zerklüfteten Ufern des Bosporus 
gebe ich zu, aber alle andern Vergleiche ſcheinen mir ganz und 
gar verfehlt. Ich erwähne ihrer nur als eines Beweiſes wie 
ungeheuer die mit ſo geringen Mitteln hervorgebrachte Wirkung 
iſt. Der Himmel und die Abſtufungen des Lichtes erklaren das 
Wunder. Hier verläßt mich der Muth weiter zu ſchreiben. Man 
muß nie das Unmögliche verſuchen. An manchen Tagen, zu ge⸗ 
wiſſen Stunden, gleicht die Bucht einem erſt angelegten Aquarell. 
Grau auf grau, ſchwarz auf ſchwarz. Ein kaum begonnener 
Graffitto. Dann zerreißen einige blaſſe Sonnenſtrahlen das 
Gewölk indem ſie es verdunkeln. Je nach der Stimmung der 
Luft nähern oder entfernen ſich die kleinen Waſſerbecken und Neben- 
buchten. Die ganze Landſchaft ändert ſich, mit der Beweglich⸗ 
leit der Züge eines Kindes welches, abwechſelnd lacht, weint, 
in Zorn geräth und ſich wieder beſänftigt. Ein andermal, bei 
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einer in dieſer Jahreszeit ſeltenen Stimmung der Atmoſphäre, 
würde man fic), wären die ſchwarzen Schatten nicht, nach den 
duftig blauen Geſtaden unſers Mittelmeers verſetzt glauben. 
Himmel und Waſſer ſind mit ultramarinen Tönen übergoſſen. 
Ich wandle auf einem Pfade, der Bucht entlang, am Fuße der 
Anhöhe welche den botaniſchen Garten trägt. Zu meiner Linken 
erſcheint die Silhouette von Government-Houfe, dunkel aber durch⸗ 
ſichtig ſchwarz; hinter ihm, in größerer Entfernung, fällt ein 
anderes, blaßſchwarzes, Vorgebirge in die Bay ab. Gegenüber 
zeigt ſich North⸗Shore tief und undurchſichtig ſchwarz. Zwiſchen 
den Anhöhen und meinem Standpunkte fallen die Sonnenſtrahlen 
faſt ſenkrecht, aber ohne fie zu durchdringen, auf die Rauch⸗ 
wolken vorüberziehender Dampfer. Alles andere in dem Bilde 
iſt Gold und Lapis lazuli. 


Man ſieht der Stadt Sydney an was fie ijt: eine Tochter 
Altenglands und die Metropole Auſtraliens. Die nicht allzu 
breiten und nicht überall ſchnurgeraden Straßen folgen den Bee 
wegungen des Bodens. Es iſt augenſcheinlich daß, zur Zeit ihrer 
Gründung, Amerika den Antipoden noch nicht als Vorbild diente. 
Sydney hat nichts Amerikaniſches und unterſcheidet ſich hier⸗ 
durch von Melbourne, Brisbane und den neuſeeländiſchen Städten. 

Der Palaſt des Gouverneurs ſteht in einem ſchönen Park 
und genießt der Ausſicht auf die Bucht. Er wurde vor un⸗ 
gefähr 30 Jahren im eliſabethiſchen Stil erbaut und gilt mit 
Recht für ein Meiſterſtück moderner Baukunſt. Die Miniſterien, 
zahlreiche Kirchen, darunter die prachtvolle, aber noch unvollendete 
katholiſche Kathedrale im Mittelpunkte der obern Stadt, die Uni⸗ 
verſität in dem weſtlichen Viertel, welche eine Anhöhe krönend 
die Blicke der Ankommenden ſchon aus der Ferne auf ſich zieht, 
viele ſchöne Privathäuſer, rechtfertigen den Stolz und die begei⸗ 
ſterte Anhänglichkeit der Bewohner an ihre Stadt. In den großen 
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Parallelſtraßen blühen Handel und Gewerbe. Nachmittags zwi⸗ 
ſchen 4 und 5 Uhr füllen ſie ſich mit Damen welche hier ihre 
Einkäufe machen und zugleich ſich und ihre Toiletten bewun⸗ 
dern laſſen. 

In der obern Stadt, führen lange und elegante, daher wenig 
belebte, aber leider von Dampftramwagen infeſtirte Gaſſen, an 
ſchönen Gartenanlagen vorüber, nach den öftlichen Vorſtädten. 
Biegt man dann links ein jo gelangt man, fortwährend auf- 
und niederſteigend, in ein mit Gärten und Landhäuſern beſäetes 
Hügelgelände. Es find dies die früher erwähnten kleinen Vor 
gebirge. Die Bucht zeigt und verbirgt ſich abwechſelnd. Das 
Ganze iſt eine altengliſche Landſchaft mit halbtropiſcher und 
auſtraliſcher Vegetation. Man vergißt nicht leicht Pott's Point 
und Darling Point, Doublebay und Roſebay, und auch nicht die 
Heads mit ihrem elektriſchen Leuchtthurm, der 300000 Pfd. St. 
gekoſtet hat, der Stolz und die Freude der Sydneyer. 


Ich genieße mit Lord und Lady Roſebery die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des Gouverneurs und ſeiner Gemahlin Lady Auguſtus 
Loftus und finde Gelegenheit mehrere der Notabilitäten kennen 
zu lernen. Meine Beziehungen mit dem Chief Juſtice Sir 
James Martin, dem Premierminiſter Mr. Stuart, dem Attorney: 
General Mr. Dalley, dem Richter Sir George und feiner reizen 
den Gemahlin Lady Innes, mit Herrn Mitchell und Sir Patrick 
Jennings und ſo vielen andern intereſſanten Perſönlichkeiten 
werden mir immer in angenehmer Erinnerung bleiben. 


Großer Morgenempfang im Government-Houje, einer jener 
in der eleganten londoner Welt beliebten, und, unter uns geſagt, 
in der Regel nicht ſehr kurzweiligen Garden parties. Hier aber 
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unterhält man ſich bei ſolchen Gelegenheiten. Die Herren ſehen 
zwar ernſt und nachdenklich aus. Es iſt leichter ſein Comptoir 
oder ſein Magazin hinter ſich zu laſſen, als die Sorgen, die 
Hoffnungen, die Gemüthsbewegungen der Geſchäfte. Aber die 
jungen Mädchen und die jungen Frauen unterhalten ſich köſtlich. 
Alle zeichnen ſich aus durch ihre einfachen aber geſchmackvollen 
Toiletten, manche durch Schönheit und elegante Manieren, die in 
der Colonie geborenen durch jene Miſchung von Lebhaftigkeit 
und Apathie welche ſonſt nur den Creolinnen eigen iſt. 

Obgleich die Sonne ſich neigt, iſt die Hitze noch bedeutend, 
etwa wie an einem ſchwülen Sommertage in Neapel. Noch vor 
acht Tagen hatten wir kühles engliſches Frühlingswetter. Die 
Sydneyer ſind entzückt über ihr Klima; aber die europäiſchen 
Reſidenten finden es ſchwächend, entnervend und die Quellen des 
Lebens langſam erſchöpfend. Vielleicht liegt die Wahrheit in 
der Mitte. 


Ausflug nach Botany-Bay. Waldeinſamleit beginnt 
wo Sydney aufhört. Der Anblick der Bay und ihrer Ufer ent 
ſpricht dem Namen, welcher gleichbedeutend geworden iſt mit 
refugium peccatorum, wenn eine weite unbewegte, ſchweigſame 
Waſſerfläche, wenn die ſie auf drei Seiten umrahmenden niedern, 
hier nackten dort mit magerm Eucalyptus bewachſenen Felsufer, 
wenn ein ödes Geſtade, welches ohne einen kleinen Artillerie 
poſten und die Signalſtation gänzlich verlaſſen wäre, wenn dieſe 
in ein Geſammtbild vereinigten Elemente geeignet ſind dunkle 
Begriffe von Verbrechen und Strafe wachzurufen. Der, heute, 
graue Himmel erhöht den Eindruck der Trauer und Verlaſſen⸗ 
heit. Am Strande ſteht ein auf Koſten der franzöſiſchen Ne 
gierung, zur Zeit der Reſtauration, errichtetes Monument des 
kühnen Weltumſeglers La Pérouſe. Die Inſchrift ſagt daß ſeine 
letzten Nachrichten von hier datirt waren (1788). Einige Schritte 
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weiter findet man das gut erhaltene Grab des Almoſeniers der 
Expedition. 

Wir gehen an den zwei oder drei Zelten der Artilleriſten 
vorüber, deren Bewohner am verbrannten Graſe ausgeſtreckt, 
der überhäufigen Schlangen uneingedenk, ihre Sieſta halten. So 
leicht wird der Menſch vertraut mit der beſtändigen Gefahr. 
Die Reptilien ſind in dieſem Theil des Continents eine wahre 
Landplage. Wenn man zu Pferde reiſt im Walde, um die Mitte 
des Tages während der größten Hitze, findet man deren immer 
am Wege zuſammengerollt, und, in dieſem Falle, muß man 
ihnen Zeit laſſen ſich zu entfernen. Mit Ausnahme einer Viper, 
die todte oder taube Adder genannt, welche durch das Geräuſch 
des Herannahenden nicht geweckt wird und daher um jo ge- 
fährlicher ijt, fliehen fie den Menſchen. Ihr Biß iſt meiſt töd- 
lich. Nachts pflegen ſie die Bahnhöfe zu beſuchen und auf den 
breiten Steinen der Plattform zu lagern, daher Reiſende mit 
Nachtzügen immer zur Vorſicht ermahnt werden. Nichtsdeſto⸗ 
weniger kommen unter Weißen Schlangenbiſſe jelten vor. 

Der Eucalyptus des Waldes ſteigt an einigen Stellen herab 
bis an den Rand der ihn ſpiegelnden Lagune, neigt ſich über 
fie, betrachtet wohlgefällig ſeine kurzen, magern, verkrüppelten 
Aeſte, ſein ſpärliches Laub und die geſenkten, keinen Schatten 
gewährenden, Blätter. In dieſem Walde begegneten wir einer 
Familie von „eiviliſirten“ Aborigines, wenn Beinkleider und eine 
Pfeife auf dieſe Bezeichnung Anſpruch gewähren. 


Die Univerſität wurde im Jahre 1851 gegründet. Der 
Attorney-General Mr. Dalley hat die Güte mich zu begleiten, und 
der in der gelehrten Welt rühmlich bekannte Dr. Carolus Bad⸗ 
ham“ zeigt uns die Anſtalt. Der Profeſſor iſt ein Zögling 


* Seitdem geſtorben. 
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Peſtalozzi s, hat in England, Straßburg und Rom ſtudirt, und 
erinnert, durch ſeine äußere Erſcheinung, an den Gelehrten des 
17. Jahrhunderts. Der Mann ſchien mir in allem eine Aus- 
nahme von dem Gewöhnlichen oder Herkömmlichen: ein Philo- 
loge bei den Antipoden, der durch das Anſehen ſeines Namens 
und den Reiz ſeiner Perſönlichkeit es vermag die Jugend an ſich 
zu ziehen und in ihr den Geſchmack für die Wiſſenſchaft zu 
wecken! Der Doctor ſpricht außer ſeiner Mutterſprache, deutſch, 
franzöſiſch, italieniſch, ohne allen fremden Accent. Das Ge- 
bäude, die Halle, die verſchiedenen Säle und Sammlungen geben 
den Eindruck einer reichdotirten und gutgeleiteten Anſtalt. Die 
meiſten Schulen in Auſtralien find confeſſionslos, undenomina⸗ 
tional. Die Leute aus dem Volke — ich ſpreche hier von den 
Proteſtanten — obgleich in der Regel gläubige Chriſten welche 
Sonntags die Predigt hören, beſtehen darauf daß kein Religions- 
unterricht ertheilt werde. Sie meinen auf dieſe Art religiöſen 
Zwiſtigkeiten in der Familie vorzubeugen! Die katholiſche Geift- 
lichkeit, die Biſchöfe an der Spitze, proteſtiren, bisher fruchtlos, 
gegen dies Syſtem der Scheidung zwiſchen der Wiſſenſchaft und 
dem Glauben. 


Letzte Nacht großer Ball bei Mr. Mitchell. Die Gemächer 
würden in Weſt-End oder Belgravia für elegant gelten. Dies 
läßt ſich beſonders dem Tanzſaal nachrühmen. Die Geſellſchaft 
war zahlreich und die vielen Uniformen der Seeoffiziere gaben 
der Verſammlung einen glänzenden Anſtrich. Das Feſt hatte 
einen vornehmen Charakter. Es gehört ein gewiſſer Muth dazu 
in dieſer demokratiſchen Atmoſphäre, Haus zu machen. Wenn 
man nur die Bedienung entbehren könnte! Hine illae lacry- 
mae! Als fic) unlängſt auf einem Balle die Geſellſchaft zum 
Souper begab, hatten ſämmtliche Domeſtiken das Haus verlaſſen. 
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Ein am Lande angenehm verbrachter Tag. Wir fahren auf 
der Bahn nach Richmond um ein Geſtüt zu beſuchen. Wald, 
Wald, Wald. Zäune, Weideland, und Schafheerden. Einige 
ſchöne Orangenbäume, und dann wieder bush und Eucalyptus 
verſchiedener Gattung. Vor uns die Blauen Berge, und je mehr 
wir uns ihnen nähern um ſo blauer werden ſie. Am Ende des 
Tages, ein bibliſches Mahl bei dem Eigenthümer des Geſtütes, 
der ausſieht wie ein Patriarch der Weidegründe von Bertſeba. 


Das Colonial-Office enthält die Kanzleien des wichtigſten 
Miniſteriums; in ſeiner Art das Muſter eines ähnlichen Zwecken 
dienenden Gebäudes. Kein Luxus, nichts Ueberflüſſiges, aber 
das Nothwendige in äußerſter Vollkommenheit. In der Nähe 
befindet ſich die öffentliche Bibliothek die von 10 Uhr morgens 
bis 10 Uhr nachts geöffnet ijt, Was würden unſere Herren 
Bibliothekare zu den Nachtſtunden ſagen? Sie ſind aber eine 
große Wohlthat für Männer welche, nach vollendeter Tagesarbeit, 
ihren Abend mit Lektüre verbringen können in einem luftigen, 
gut geheizten und gut erleuchteten Saale, und zwar ohne einen 
Penny zu bezahlen. 

Sydney beſitzt auch ein Muſeum und eine öffentliche Galerie. 
Die Gemälde, der Mehrzahl nach Aquarelle, kommen aus Eng- 
land. Dieſe Stadt iſt in jeder Beziehung bedeutend. Und doch 
zählt ſie kaum hundert Jahre, und war noch vor nicht ſehr langer 
Zeit eine Strafanſtalt.“ 


Der Premier Mr. Stuart und der Attorney-General Mr. Dal- 
ley veranſtalteten einen Ausflug nach den Blauen Bergen. Lord 
Auguſtus Loftus mit ſeinen Gäſten, die politiſchen und gejelligen 


* Zahl der Einwohner, ſämmtlich Weihe, 800000. 
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Notabilitäten füllten mehrere Waggons eines Extrazuges. Dieje 
Waldnatur ijt, trotz ihrer Einförmigkeit, nicht ohne landſchaft⸗ 
liche Schönheit. Je mehr der Zug in das Gebirge eindringt 
und die erſten Staffeln deſſelben erſteigt, je mehr erhebt ſich am 
Horizont, einem ungeheuern gelben Vorhange ähnlich, die ſtaubige 
ſonnverbrannte Ebene in unſerm Rücken. Aber vor, über und 
unter uns nichts als Wald, d. h. die ewigen Gummibäume mit 
ihren gekrümmten, weißen oder grauen Stämmen und Aeſten, mit 
den gebeugten Wipfeln, den grausgrünen Blättern, welche deve 
malen der Frühling mit rothgelben Tönen übergießt. Bei uns 
ſind dies die Farben des Herbſtes; aber hier iſt alles anders als 
auf der übrigen Welt. In dieſen Wäldern gibt es kein Wild 
außer kleinen Bären und Kängurus. Letztere werden mit Keulen 
erlegt. Es kommt vor daß an einem Tage deren 3—5000 in 
dieſer Art getödtet werden. 

Eine andere, bereits erwähnte, Eigenthümlichkeit dieſer Wäl- 
der beſteht in dem Mangel an Schatten und Waſſer. Was die 
Bildung des Bodens anbelangt, ſo beſteht er aus einer Reihe 
horizontaler, in die Ebene vorlaufender und dann plötzlich wie 
Vorgebirge faſt ſenkrecht abfallender Hügelzüge. Die Haupttette 
des Blauen Gebirges überſchreitet die Bahn mittels zweier Zick⸗ 
zack welche in den Colonjen als ein Wunder und, mithin, als 
ein Weltwunder gerühmt werden. Jedenfalls gereichen ſie dem 
Ingenieur zur Ehre welcher die Kühnheit beſaß einen ſolchen 
Plan zu entwerfen und die Geſchicklichkeit ihn jo gut auszuführen. 

In der Nähe der Station Katumba ſteht auf einer domi⸗ 
nirenden Anhöhe ein ſehr gutes Hotel. Die Luft iſt elaſtiſch, 
die Ausſicht wundervoll; entzückend das Colorit der Landſchaft 
welches die ganze Stufenleiter der blauen Farbe vom Opal zum 
Kobalt, zum Ultramarin, zum Saphir, durchläuft. Dieſe Mannich⸗ 
faltigkeit der Töne ein und derſelben Farbe verleiht dem Pano⸗ 
rama einen eigenthümlichen, in feiner Art einzigen und uns 
beſchreiblichen Charakter. 


v. Hübner, 1. 14 
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Heute Morgen Aufbruch nach dem Hawkesbury⸗Fluß. Wir 
waren ſehr zahlreich und abermals die Gäſte der Herren Stuart 
und Dalley. Eine Dampfbarkaſſe brachte uns nach dem Nord- 
ufer. Während wir uns Manly-Bay näherten, zeichneten einige 
zwanzig große Schiffe mit ausgeſpannten Segeln und kommende 
und gehende große Dampfer ihre ſchwarzen Umriſſe auf den 
perlgrauen Himmel der ſich, zwiſchen den Heads, mit dem 
Meereshorizont verſchmolz. 

Ein zerklüftetes, theils mit Unterholz theils mit Heidekraut 
bewachſenes Gelände trennt die Bucht von dem Ocean. Keine 
Straßen; nur Sand. Glücklicherweiſe find unſere Char-A-bancs 
mit trefflidjen Ponies beſpannt. 

Ein liegender Löwe mit menſchlichem Antlitz bewacht die 
Mündung des Fluſſes welchen wir beſchiffen ſollen. Dieſer 
Löwe iſt ein Felſen, und dieſer Felſen ein Eiland. Ein phan- 
taſtiſches Bild! 

Ein fofett eingerichtetes Boot und ein kleiner Schleppdampfer 
harren dort der Geſellſchaft. Die beiden Ufer des Hawkesbury 
find ein Wirrſal von Hügeln. Der Wald, der fie bedeckt, ſteigt 
bis an den Rand des Waſſers herab, welches ſein Bild zurück⸗ 
wirft: Weihe, glatte, marmorſäulenähnliche Stämme, andere ge 
krümmt und krampfhaft verſchlungen, hier und da Rieſenſkelete 
die, obgleich ſeit langem ſchon des Todes verblichen, noch immer 
aufrecht ſtehen. Ein mageres von der Sonne durchleuchtetes 
Laub. Alſo wenig Schatten und immer dieſelbe auſtraliſche 
Monotonie. Doch wird fie belebt durch den Wechſel der WAus- 
ſicht, welche ſich ändert mit den Windungen des Fluſſes, mit 
den ſich verſchiebenden Spiegelbildern der Waſſerfläche und mit 
den von der Entfernung bedingten Abſtufungen des Lichtes. An 
den Ufern keine Spur menſchlicher Behauſung. Wir haben heute 
Morgen bei Sonnenaufgang die volkreichſte Stadt des Conti- 
nents verlaſſen, und jetzt, um Mittag, befinden wir uns in der 
Wildniß. 

Weiter ſtromaufwärts werden die Ufer niedriger und be⸗ 
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ginnen ſich zu beleben. Zuerſt einige Fiſcher- und Köhlerhütten; 
dann die Umzäunungen von Weidegründen und endlich einzelne 
Gehöfte von Pflanzern. Der Eucalyptus iſt nicht mehr alleiniger 
Herr und Meiſter. Hier und da iſt der Wald ausgerodet. 
Neben den Häuſern und dem Fluſſe entlang gewahrt man 
Trauerweiden, ſämmtlich wie behauptet wird, von dem Grabe 
Napoleon's auf St. Helena eingeführt. Es gab nämlich eine 
Zeit wo der Name des Kaiſers in den Colonien einer großen 
Popularität genoß. Aus dieſer Epoche ſtammen die vielen 
Trauerweiden die man in den Gärten von New-South-Wales 
ſieht. Sie wurden von den, von Europa kommenden Seglern 
welche immer in St.-Helena anliefen, nach Auſtralien gebracht. 

Der Hawkesbury ſchlängelt langſam zwiſchen den doppelten 
Hecken welche dieſe niedern glockenförmigen, von der einheimi⸗ 
ſchen Vegetation ſo ſehr abſtechenden Bäume an ſeinen beiden 
Ufern bilden. Ihre hängenden Zweige baden und ſpiegeln ſich 
in den hier faſt ſtehenden Waſſern des Fluſſes. Die von einem 
dunkeln Wolkenringe, aus welchem Blitze zucken, umfangene 
Abendſonne vergoldet und röthet ihr mattgrünes Laub. Noch 
einige Augenblicke, und die durchſichtigen Schleier der Dämme— 
rung umhüllen uns. In der Luft, über dem Waſſer, im Wald 
tiefe Stille. Wir kommen an einem Lager von Aborigines vor— 
über. Die Wilden, Männer Weiber und Kinder, ſitzen um die 
Feuer welche ſie vor ihren Zelten angezündet haben. Dieſem 
elegiſchen Abend folgen plötzlich Blitz und Donner und ein Uns 
gewitter von ſeltener Heftigkeit. Dann eine ruhige, ſtille, laue 
Nacht. Um Mitternacht Ankunft in Sydney. Zurückgelegte 
Eutfernung 147 Meilen. 


Sydney. Zweiter Aufenthalt. Vom 6. zum 17. Mai 
1884. — Ich fand hier daſſelbe idealiſche Wetter welches ich in 
Melbourne gelaſſen hatte. Nur iſt die Sonne drückender und 

147 
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die Luft weniger elaſtiſch. Daher kommt es auch daß wer nur 
einigermaßen kann Sydney im Sommer verläßt. Man geht 
nach Melbourne oder, noch beſſer, nach Tasmania. 

Während meines zweiten Aufenthaltes wohnte ich im Auſtra⸗ 
liſchen Club. Um die Lunchſtunde füllt er ſich mit den Sommi- 
täten des Handelsſtandes, mit Staatsbeamten, Politikern, über- 
haupt mit Leuten welche die Franzoſen des hommes sérieux 
nennen. Die elegante Jugend zieht den Union-Club vor welcher 
in modernerer Weiſe eingerichtet iſt. Aber in beiden iſt man 
gut aufgehoben. Namentlich das materielle Leben läßt wenig 
zu wünſchen übrig. Im Leſeſaal liegen alle auſtraliſche Zei⸗ 
tungen auf und die für den Colonialgebrauch gedruckten Aus⸗ 
züge der großen engliſchen Journale. Aber, wie bereits geſagt, 
man intereſſirt fic) hierzulande nur wenig für europäiſche Men- 
ſchen und Dinge. Auch in einem deutſchen, nach deutſchem 
Muſter eingerichteten Club wurde ich freundlich aufgenommen. 


Seit einiger Zeit durchziehen täglich einige tauſend Männer 
paarweiſe, unter tiefem Schweigen, die beſuchteſten Gaſſen der 
Stadt. Am Eingange eines der großen öffentlichen Gärten an⸗ 
gelangt, machen ſie Halt vor der Statue des Prinzen von Wales. 
Hier werden Reden gehalten. Dieſe Spaziergänger ſind Arbeiter 
ohne Arbeit, und dieſe ſogenannten „Proceſſionen“ haben zum 
Zweck die öffentliche Meinung aufzuregen und die Regierung 
einzuſchüchtern. Die Unterhaltsmittel werden den Arbeitsloſen 
durch die Trades-Unions geliefert, welche in den Colonien eine 
ſehr große Rolle ſpielen. Mehr als einmal unterbrach ich meinen 
Morgenſpaziergang um die Volksredner zu hören. Sogenannte 
Gentlemen wechſelten mit einfachen Arbeitern, und letztere ſchienen 
mir weniger heftig und ehrlicher als die Herren im Gehrocke 
und mit dem Cylinder am Kopfe. Dieſe, offenbar Demagogen 
von Profeſſion, wiederholten die bekannten Phraſen deren Zweck 
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immer derſelbe ijt, Aufreizung des Armen gegen den Beſitzenden. 
Die Redner aus dem Arbeiterſtande erzählten ihre Entbehrungen 
und Leiden, betonten ihren Wunſch aber die Unmöglichkeit ſich 
Arbeit zu verſchaffen, und ſchloſſen gewöhnlich mit einer Ver⸗ 
wahrung gegen weitere Einwanderung. Was ſie verlangten ſei 
Arbeit, aber unter der Bedingung daß der Staat fie gegen Con- 
currenz ſchütze. Die Männer im Gehrock predigten einfach die 
Beraubung der Reichen. 

Während dieſe Reden gehalten wurden, zerſtreuten ſich die 
Arbeiter des Aufzuges im Garten, rauchten ſchweigend ihre 
Pfeife, ſahen gelangweilt, mürriſch, traurig aus, ſchienen aber 
zu Gewaltthätigkeiten nicht aufgelegt. Keiner hörte den Rednern 
zu, deren Auslaſſungen ihnen offenbar ſattſam bekannt waren. 
Das Auditorium bildeten die zufällig Vorübergehenden. Unter 
ihnen ſah ich meiſt anſtändig gekleidete Menſchen, wahrſcheinlich 
dem kleinen Gewerbs- und Handelsſtande angehörig. Mir fiel 
die geſpannte Aufmerkſamkeit dieſer Zuhörer auf. Auch vorüber⸗ 
fahrende Fiaker hielten an, trotz der ſchüchternen Einſprache ihrer 
Fahrgäſte. Die übrigen waren Leute aus den Volksklaſſen. 
Das Gift, wenn man die gröbfte Verleumdung der Beſitzenden 
mit dieſem Namen bezeichnen darf, wurde nicht tropfenweiſe 
gereicht, ſondern in Fülle eredenzt, und zwar mit ſichtlichem 
Eindruck auf die Zuhörer. 

Das Miniſterium thut nichts dagegen, weil es, um ſeine 
Majorität zu wahren, die vorgerückten Parteien ſchonen muß. 
Dennoch ſcheinen es dieſe ſich täglich wiederholenden, das Publi⸗ 
kum mehr und mehr aufregenden Auftritte einigermaßen zu be 
unruhigen. Auch höre ich daß zwar nicht die Aufzüge aber die 
Verſammlungen im Park verboten werden ſollen. Als Grund 
wird man angeben, daß die Statue des Prinzen von Wales 
dabei leiden könnte! Den wahren Zweck des Verbotes aus- 
zuſprechen wird man nicht wagen. Es wird hierdurch niemand 
getäuſcht, aber die Pille wird vergoldet und die Empfindlichkeit 
des Königs Mob geſchont werden. 
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Man ſieht, alles iſt nicht roſenfarbig in dieſen Staaten ſo 
überreich an Jugendkraft, an Lebensfülle, an übertriebenen 
Hoffnungen und tollkühnen Beſtrebungen. Ich muß übrigens 
beifügen, daß ich in den Clubs ſowol als in höhern amtlichen 
Regionen wenigen Perſonen begegne welche ihre Beſorgniß ver⸗ 
hehlen. „Der nächſte Zweck dieſer Demonſtrationen iſt“, ſagt 
man mir, „gegen die Einwanderung gerichtet. Man will die 
Regierung zwingen fie einzustellen, wie dies bereits in Victoria 
thatſächlich geſchehen iſt. Die Miniſter wollen die Gefahren der 
Lage nicht ſehen und ſuchen, mittels oft gefährlicher Zugeſtänd⸗ 
niſſe an die Demagogie, über die Verlegenheiten des Tages 
hinwegzugleiten. Die Trades-Unions find eine Macht; fie er- 
halten das Loſungswort aus Amerika und England. Ermuthigt 
durch die ſcheinbare oder wirkliche Schwäche der Regierung, 
ſteigern die Arbeiter ihre Anforderungen. So verlangen fie be- 
reits, nach dem Vorgange von Neuſeeland, die ſogenannte Acht: 
acht Stunden Arbeit; acht Stunden Ruhe und Vergnügen; acht 
Stunden Schlaf und acht Schillinge Arbeitslohn. Die Ankömm— 
linge aus England ſind in der erſten Zeit entzückt. Sie ver⸗ 
gleichen ihre neue Lage mit ihrem Daſein im Vaterlande und 
freuen ſich ihre Umſtände ſo ſehr gebeſſert zu ſehen. Aber die 
Aufwiegler bemeiftern ſich alsbald dieſer Zufriedenen und ver⸗ 
wandeln ſie, binnen wenigen Monaten, in Malcontente.“ 

Alle dieſe Klagen enden immer mit derſelben Phraſe: ich 
ſehe viele Steine auf unſerm Wege, I see many rocks in 
our way. Aber, obgleich ein wenig erſchreckt durch das was 
vor ſich geht und was noch geſchehen könnte, zweifelt niemand 
an der glänzenden Zukunft der Colonie, und die Seufzer enden 
gewöhnlich mit einem kleinen Trompetenſtoße, einer auſtraliſchen 
Fanfare, als ob man mir ſagen wollte: Aengſtigen Sie ſich nicht 
zu ſehr für dies Land. Es iſt doch das erſte der Welt. 


IV. 


Queensland. 
Vom 27. November zum 13, December. 


Brisbane. — Darling Downs. — Rodhampton. — Townsville, — Thurs- 
day⸗Inſel. — Politiſche Ueberſicht. 


Queensland gehörte anfangs zu New⸗South⸗Wales, wurde 
1859 eine ſelbſtändige Colonie, entledigte ſich der Sträflinge und 
verdankte der Entdeckung von Goldlagern an verſchiedenen Punk- 
ten ſeines Gebiets eine große Anzahl von Einwanderern. Aber 
es iſt und bleibt vor allem ein Viehzucht treibendes Land. 


Ein kleiner Steamer, der zwiſchen Sydney und Brisbane 
fährt, nimmt Lord Roſebery und mich auf. Sir Patrick Jen⸗ 
nings* hat die Güte uns als Führer zu begleiten. 

Wir dampfen der Küſte entlang, eine Reihe von male- 
riſchen durch ebenes Land geſchiedenen Vorgebirgen, und kom⸗ 
men an Macquarie vorüber, vormals eine der größten Straf- 
anſtalten, und fo geht es fort von Cap zu Cap. Alle dieſe 
Felſen tragen noch die ihnen von Cool verliehenen Namen. 


* Dermalen (1886) Premierminiſter von New-South-Wales. 
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Am zweiten Tage umfährt unſer Boot Cap Moreton, 
ſtrandet, was häufig vorkommt, auf der Barre von Brisbane, 
wird nach einigen Stunden flott, läuft in den Fluß deſſelben 
Namens ein, und dampft ihn hinauf ohne weitern Unfall. Die 
Mangrowen welche wir am Waldesrande gewahren erinnern an 
die Nähe des Wendekreiſes. 

Nach achtundvierzigſtündiger Reiſe, Ankunft vor Brisbane, 
um 8 Uhr abends. Entfernung von Sydney 500 Seemeilen. 
Mit lebhaftem Vergnügen verlaſſen wir das Schiff um die Gaſt⸗ 
freundſchaft Sir Antony Musgrave's anzunehmen, des neu ange⸗ 
kommenen Gouverneurs der jüngſten aber zukunftsreichen auſtra⸗ 
liſchen Colonie. 

Unerachtet der Regengüſſe welche während meines hie 
ſigen Aufenthaltes das durſtende Erdreich benetzten ſchien mir 
der Himmel von Blei und die Luft verſengend. Aber die 
Brisbaner beſtreiten dies. Sie geben nur eine vorübergehende 
Hitze zu. 

Brisbane macht mir den Eindruck eines jungen Geſellen der 
weiß was er werth ijt und werth fein wird und der deſſen fein 
Hehl macht. Warum ſollte er? 

Das neue Parlamentshaus iſt ein ſchöner Bau, und der 
Architekt hat es verſtanden die Parlamentarier gegen die Hitze 
zu ſchützen, deren Daſein man zwar theoretiſch in Abrede ſtellt 
aber praktiſch abwehrt ſo gut man kann. 

Das ſeinem Cuſtoden und Gründer zur Ehre gereichende 
Muſeum enthält viele Curioſa, und iſt beſonders lehrreich für die 
Kenntniß und das Studium der Aborigines. 

Alle auſtraliſchen Städte, Sydney etwa ausgenommen, 
haben eine ſehr große Familienähnlichkeit. Ueberall die langen, 
breiten ſich im rechten Winkel kreuzenden Straßen, die niedern, 
mit gerolltem Eiſen gedeckten Häuſer, alle mehr oder weniger 
nach demſelben Plane und derſelben Zeichnung gebaut. Hier 
ſtehen ſie, die der großen Hauptſtraßen abgerechnet, auf Pfählen 
einige oder mehrere Fuß über dem Boden, was ſehr häßlich 
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ausſieht aber gerechtfertigt ijt als ein Mittel gegen die weißen 
Ameiſen, dieſe Landplage der heißen Zone. 

Am Eingange der Stadt nächſt dem Hafen, fällt ein ſchö⸗ 
nes, großes Gebäude in die Augen. Es iſt das Kloſter der 
Barmherzigen Schweſtern. In der Nähe ſteht die noch unvoll- 
endete katholiſche Kathedrale. Hier, wie allenthalben in den 
Colonien, gewinnt das katholiſche Element fortwährend an Be⸗ 
deutung. Zwiſchen den verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften 
herrſcht das beſte Einvernehmen. 

Der Boden, auf welchem Government⸗Houſe ſteht, ſenkt ich 
janft gegen den Fluß. In dem das Gebäude umgebenden Gar- 
ten befinden ſich prachtvolle exotiſche Bäume, und der Regen der 
letzten Nacht hat den Raſen einigermaßen erfriſcht. Daſſelbe 
läßt fic) nicht von der Luft jagen, welche nach dem Nieder- 
ſchlage ſchwüler und drückender iſt als bevor. Das Innere des 
Hauſes mit den bei Tag und Nacht offen ſtehenden Zimmern und 
nach oben und unten verkürzten Thüren, welche nicht den Blick 
aber die Luft in das Innere dringen laſſen, erinnern mich an 
die Aequatorialſtädte wie Singapur, Ceylon, Pernambuko, Ba- 
tavia, und doch liegt Brisbane noch außerhalb der Tropen. Aber 
die Temperatur rechtfertigt dieſe Anſtalten. 

In den Gaſſen herrſcht große Bewegung. Die Hügel der 
Umgebung ſind mit Landhäuſern und Gärtchen beſäet. Es wäre 
eine ganz hübſche Landſchaft ohne die aſchgrauen Töne welche 
Dürre und Staub über ſie verbreiten. 


Darling-Downs. Vom 1. bis 3. December. — Dar- 
ling- Downs, der fruchtbarſte Theil der Colonie, liegt am weſt⸗ 
lichen Abhange des Küſtengebirges, Coajtrange genannt. Die 
großen Squatter von Darling-Downs bilden die queensländiſche 
Ariſtokratie. Die von ihnen beſeſſenen Weidegründe, auf wel- 
chen ſie ihr Vieh, hauptſächlich Schafe, züchten, nehmen eine 
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Oberfläche von ungefähr 75 Quadratmeilen ein. Jenſeit dieſes 
Gebiets, nach Weft und Nord, beginnt die Terra incognita. 
Man fängt zwar an ſie zu erforſchen. Eine gewiſſe Anzahl ver⸗ 
wegener Pflanzer, haben ſich, über Gefahren und Entbehrungen 
erhaben, auf einige hundert Meilen von der Küſte niedergelaſſen. 
Demungeachtet iſt es noch eine geheimnißvolle Welt. 

Ein ſchmaler zerklüfteter Landſtrich ſcheidet den Ocean von 
dem Küſtengebirge deſſen Kamm eigentlich den Rand einer ſich 
gegen Weſt und Südweſt allmählich ſenkenden Hochebene bildet. 
Die dünnen Waſſerfäden welche auf den öftlichen Abhängen des 
Coaſtranche entſpringen fließen dem Stillen Weltmeer zu, wäh⸗ 
rend die ihren Urſprung auf dem Hochplateau nehmenden Bäche, 
den Continent in ſüdweſtlicher Richtung durchkreuzend, den 
Darling, verſchiedene andere Flüſſe, endlich den Murray bilden, 
welcher ſich unweit Adelaide in den Indiſchen Ocean ergießt. 

Wir befinden uns unterwegs nach dieſen intereſſanten Downs. 
Der Buſch beginnt wo die Stadt aufhört. Es ſind aber meiſt 
offene, open forests, d. h. theilweiſe gelichtete Wälder. Die 
ganze Gegend iſt eigentlich nichts anderes. Hier und da ſieht 
man Gehöfte, hier und da eine Häuſergruppe die Stadt ge⸗ 
nannt wird, aber alles liegt mehr oder weniger verſteckt im 
Buſche der, zu ſeinem Lobe ſei es geſagt, etwas grüner und 
friſcher ijt als die Wälder von New⸗South⸗Wales. 

Das Land hebt ſich ſtufenweiſe, und die engſpurige Bahn 
vertieft ſich mehr und mehr im Walde bis ſie eine 2000 Fuß 
hohe Wand erreicht. Dieſe zu erſteigen iſt nunmehr die Auf 
gabe. Die Ingenieure löſten fie in der einfachſten, und zugleich 
etwas haarſträubenden Weiſe, mittels ſehr vieler, ſehr kleiner 
und ſehr ſteiler Curven. Die Fahrt bietet echt auſtraliſche Fern⸗ 
ſichten: eine ernſte, großartige Landſchaft die, mit den vor⸗ 
ſpringenden und zurückweichenden Gliedmaßen des Gebirges wech⸗ 
ſelnd, doch immer dieſelbe bleibt. Bergketten mit horizontalen 
Kämmen, dicht bewachſen mit Eucalyptus — lichtblau, dunkel⸗ 
blau, grünlichblau — ziehen nach Süden. Zu unſern Füßen 
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gähnt der Abgrund. In jeinen tiefſten Tiefen gleichfalls dichter 
Gummiwald. 

Der Zug hat den Rand der Hochebene glücklich erklettert, 
iſt vor der Hauptſtadt von Darling-Downs, Tuwumba, vor⸗ 
übergedampft und ſetzt uns in der Station Oakly ab. Entfer⸗ 
nung von Brisbane 124 Meilen. 

Kleine Wägelchen, Buggies, bringen uns, über Weide⸗ 
gründe fahrend, nach Sir Patrick Jennings' Station. 

Es iſt die Zeit der Schur, und man führt uns ſofort nach 
den Hallen wo dieſe wichtige Operation vor ſich geht. Ueber die 
Schafe, wie man mir ſagt Merinos erſter Qualität, halte ich 
mich, bei meiner Unkenntniß dieſer Materie, nicht für geeignet 
ein Urtheil abzugeben. Mehr als die Schafe intereſſirten mich 
die Männer welche unter ſich die Arbeit theilten. Es handelt 
ſich hier um eine Reihe ſyſtematiſch geordneter Operationen. Wir 
fanden meiſt junge Leute; die einen, ſchmächtig und beinahe 
ſchwächlich aussehend, find in der Colonie geboren, andere, mit 
breiten Schultern und ſtrammen Armen, Europäer. Alle arbei⸗ 
teten mit höchſter Aufbietung ihrer Kräfte ſo raſch als möglich, 
weil ſie, nach der Leiſtung, d. h. mit einer gewiſſen Summe für 
die Schur von 20 Schafen, gezahlt werden. In der Regel rei- 
chen fünf Minuten aus um das Thier ſeines Felles zu entklei⸗ 
den. Letzteres wird ſogleich durch andere Hände auf die Tiſch⸗ 
platte geworfen, auf welche es ausgebreitet fallen muß was eine 
nur durch Uebung zu erwerbende Fertigkeit vorausſetzt. Die 
armen Thiere, ihrer Kleidung beraubt und gleichſam ſich ihrer 
Nacktheit ſchämend, flüchten durch kleine Thüren nach dem Hof⸗ 
raume. Die Felle werden ſodann klaſſificirt, gerollt und in 
offenen Breterverſchlägen während 8 — 12 Stunden aufbewahrt. 
Erſt wenn ſie, in dieſer Weiſe, die thieriſche Wärme verloren 
haben werden ſie gepreßt und in Ballen verpackt, deren jeder 
mit ſtarker Leinwand umgeben, genäht und bezeichnet wird. 
Zwei Ballen, durch Eiſenklammern verbunden, bilden den Ar- 
tikel wie er nach London ausgeführt wird. 
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Die Scherer verdienen 15—20, die übrigen Arbeiter 10 Schil⸗ 
linge im Tage. Außerdem werden ſie ernährt. Ihr Getränk 
iſt ſehr ſchwacher Thee ohne Zucker. Während der ganzen Pe⸗ 
riode, welche 6— 8 Wochen dauert, enthalten fic) die Männer 
der geiſtigen Getränke. Aber nach der Schur wird die verlorene 
Zeit eingebracht, und Alkohol fließt in Strömen. 

Einer der Arbeiter, ein kräftig ausſehender Mann mit 
grauem Haar welcher die Felle zu preſſen hatte, fiel mir durch 
ſein urgermaniſches Weſen auf. Ich redete ihn ohne weiteres 
deutſch an. Seine ernſten Züge erheiterten ſich und, meine 
Frage beantwortend, erzählte er mir die einfache Geſchichte ſei⸗ 
nes Lebens. „Ich bin“, ſagte er mir, „aus der Umgegend von 
Berlin gebürtig. Wir verdienen hier bei weitem mehr als zu 
Hauſe. Allerdings iſt das Leben bedeutend koſtſpieliger, aber, 
demungeachtet, geht es uns beſſer. Wir haben uns niemals 
gute und kräftige Nahrung zu verſagen. So genießen wir alle 
Tage Fleiſch und zwar in Fülle. Wer arbeitet iſt ſicher ſein 
Brot zu verdienen. Armuth iſt unbekannt.“ 

Sir Patrick ſagte mir daß dieſer Mann vordem in feinen 
Solde geſtanden war und 100 Pfd. St. Jahreslohn erhielt. Er 
verließ dieſen Dienſt um free selector zu werden. Sein Weib 
beſorgt das Haus und die kleine Wirthſchaft. Er ſelbſt geht auf 
Arbeit von Station zu Station, und iſt ein wohlhabender Mann 
geworden. Wie jo viele ſeiner Landsleute, haben ihn die all- 
gemeine Wehrpflicht und fein mäßiges Gefallen am Krieger⸗ 
ſtande nach Auſtralien geführt. Es iſt dies die Geſchichte aller 
free selectors und kleinen Pflanzer. Nur liederliche Gefellen 
kommen nicht auf. 

Dieſe Station, eine der bedeutendſten in Darling- Downs, 
heißt Weſtbrook. Das Wohnhaus liegt, einige Meilen entfernt, 
auf dem Plateau welches ſeinen Charakter bewahrt. Mit Draht⸗ 
fäden eingeſchloſſene Weidegründe und halb ausgerodeter Buſch 
folgen ſich unabläſſig. Die Kämme der von uns überſchrittenen 
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Berge bleiben in Sicht, erheben fic) aber kaum über die Ebene 
der Plateaus, und gleichen niedern Hügeln. 

Weſtbrook iſt ein geräumiges Haus, mit einer breiten Ve⸗ 
randa welche die Schlafzimmer gegen die Sonne ſchützt. Nächſt 
der in das meinige führenden Thür werden mir einige dunkle 
Blutflecken gezeigt, die Spuren eines Kampfes, welcher geſtern 
hier zwiſchen einer Katze und einer Cobra ſtattfand. Vor einigen 
Monaten, in den erſten Zeiten meines Aufenthaltes in Schlan⸗ 
genländern, würde mir dieſe Entdeckung eine ſchlafloſe Nacht 
verurſacht haben. Aber dergleichen Gemüthsbewegungen ver⸗ 
lieren ſich bald. Man gewöhnt ſich an alles. 


Die Reiſegeſellſchaft löſt ſich auf. Lord Roſebery kehrt, 
von Sir Patrick begleitet, auf dem Landwege nach Sydney zu⸗ 
rück. Ich ziehe nach Indien weiter. Ein Freund unſers me 
phitryon fährt mich durch einen Theil dieſes Eldorados der gro— 
ßen Squatter. 

Wir kommen durch Drayton, eine heute beinahe verlaſſene 
Stadt. Die Zukunft gehört dem nahen, viel jüngern Tuwumba 
welches die Eiſenbahn berührt, während ſie Drayton zur Seite 
liegen läßt und ihm daher die Lebensbedingungen entzieht. 
Drayton ſtirbt, wie die Eucalyptus durch einen eirkelförmigen 
Einſchnitt am Stamme, eines allmählichen Todes. 

Tuwumba ſieht großartig aus. Die langen und breiten 
Gaſſen harren meiſt noch der Häufer, aber die Stadt ijt bereits 
ein wichtiges Centrum, umgeben von Villen und Gärten, in 
welchen man einige Norfolkfichten ſieht. In dem Stadtgebiete 
ſelbſt werden aber alle Bäume ſyſtematiſch ausgerodet. Daher 
das nüchterne Ausſehen der Stadt. Die Deutſchen bilden den 
dritten und zugleich den wohlhabendſten Theil der Bevölkerung. 

Eine Meile entfernt, ſteht ein einſames, zierliches Haus, 
Harlexton genannt, an der Stelle wo die Eiſenbahn den Höhen⸗ 
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rand des Küſtengebirges erſteigt. Von dieſem Punkte beherrſcht 
der Blick nach einer Seite hin das Plateau, nach der andern 
ein Chaos von Schluchten, Vorgebirgen und Bergabfällen. Ein 
Bach, der hinter dem Hauſe entſpringt und über Felsblöcke 
plätſchernd in der Tiefe verſchwindet, eilt dem nahen Stillen 
Weltmeere zu. Einige Schritte weiter auf der entgegengeſetzten 
Seite der Villa zeigt man uns einen dünnen Waſſerfaden der 
langſam gegen Weſten fließt. Seine Beſtimmung iſt, mitten 
durch den ungeheuern auſtraliſchen Continent, nach dem Indiſchen 
Ocean zu ſchleichen. 

Bisher ſah ich nur wenige Chineſen in Auſtralien, aber es 
wird mir verſichert daß, trotz der drakoniſchen Geſetze welche ihre 
Vertreibung bezwecken, die Zahl derſelben fortwährend zunimmt. 
Jeder Sohn des Reiches der Mitte, auch der ärmſte, hat bei 
ſeiner Landung 10 Pfd. St. zu erlegen, welche ihm, übrigens, 
bei der Abreiſe zurückgezahlt werden. Dieſe Beſtimmung hat 
die Einwanderung nicht vermindert. Chineſiſche Geſellſchaften 
in ſeiner Heimat ſtrecken dem Kuli die für ihn ſehr hohe Summe 
vor, und er ijt gewöhnlich in kurzer Zeit im Stande fie zurück⸗ 
zuzahlen; denn hat er auſtraliſchen Boden einmal betreten, ſo iſt 
er in der Regel ein gemachter Mann. Auch hier ſagt mir jeder⸗ 
mann daß die Chineſen die beſten Gärtner, die beſten Land⸗ 
wirthe, die beſten Handarbeiter, die beſten Köche und zugleich 
ehrliche und dem Geſetz gehorchende Menſchen ſind. 


Die Dorunda, Kapitän Hay, von der Britiſh⸗Indian⸗Com⸗ 
pany, erwartet die Paſſagiere an der Mündung des Brisbane⸗ 
fluſſes. 

Dieſe Geſellſchaft, geleitet von einer Anzahl bedeutender Ge- 
ſchäftsleute, unter denen der Chairman Mr. Macinnon hervorragt, 
hat ſich in den letzten Jahren bedeutend entwickelt. Ihre Schiffe be⸗ 
fördern die Poſt und Reiſende, vorzüglich Auswanderer, von Eng⸗ 
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land durch den Suezkanal nach Queensland, und durchlaufen 
ungeheuere Entfernungen, wie z. B. die Strecke von Aden nach 
Batavia, ohne anzuhalten. Andere ihrer Boote unterhalten die 
Verbindung längs der oſtafrikaniſchen Küſte, zwiſchen Bombay, 
Aden, Zanzibar, andern Hafenplätzen Afrikas und Delagoa⸗Bay. 
Sehr beliebt iſt die Linie Kalkutta-Singapur, auf welcher Ran⸗ 
gun und andere Häfen Hinterindiens berührt werden. 

Die Dorunda, wie alle Schiffe dieſer Geſellſchaft ein jee- 
tüchtiges Boot, ijt hauptſächlich für den Emigranten- und Waaren- 
transport eingerichtet und bietet den Reiſenden erſter Klaſſe, welche 
keine Auswanderer ſind, nur einen ſehr beſchränkten Raum, 
daher man dieſe Steamer für die Reiſe von England nach 
Auſtralien beſſer vermeidet. Dagegen empfehlen ſie ſich für die 
Heimfahrt, auf welcher ſie keine Auswanderer und überhaupt 
nur wenige Paſſagiere befördern. Bleibt die Gefahr anſtecken⸗ 
der Krankheiten, beſonders der Blattern, deren Keim durch Aus- 
wanderer zuweilen auf die Schiffe verpflanzt wird. 

Da ich wünſchte die Nordoſtküſte von Queensland, die 
Meerenge von Torres und ein Stück Niederländiſch-Indien zu 
ſehen, entſchloß ich mich, unerachtet mancher Warnungen, für 
dieſe Route, obgleich fie, wegen der zahlreichen Korallenbänke 
und des ungeſunden Klimas, für gefährlich gilt. In der That 
verlor auch die Geſellſchaft, im Anfang ihrer Thätigkeit, meh⸗ 
rere Schiffe. Aber, dank der ſeither auf Koſten der Colonial- 
regierung veranſtalteten trefflichen Beleuchtung der Küſten und 
der genauern Kenntniß jener vordem wenig beſuchten Meere, 
ſind Unfälle in letzter Zeit ſelten geworden. Die Korallenbänke 
erſtrecken ſich von Nord nach Süd in bedeutender Entfernung 
von dem Feſtlande. Die Zwiſchenräume füllen ungeheuere La- 
gunen aus welche, verhältnißmäßig ſeicht nirgends tiefer als 
120 Fuß, den Kapitänen geſtatten bei nebeligem Wetter vor 
Anker zu gehen. Die Klippenwand ſchützt überdies gegen den, 
zuweilen ſehr heftigen, Oſtwind. 

Die Regierung von Queensland, welche die Einwanderung 
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in jeder Weiſe begünftigt, gewährt jungen Mädchen freie Paſ⸗ 
ſage, und jedes Boot (eines im Monat) befördert deren immer 
80 — 100 nach dem neuen Vaterlande. Der Coloniſt, welcher 
einer Magd bedarf oder, was häufig vorkommt, eine Verwandte 
aus Europa nachkommen läßt, hat ſich an das Einwanderungs⸗ 
amt in Brisbane zu wenden und 2 Pfd. St. zu erlegen, welche 
dem betreffenden Mädchen geſandt werden und für Ankauf der 
Reiſeausſtattung beſtimmt find. Für die Ueberfahrt iſt, wie be⸗ 
reits geſagt, nichts zu entrichten. Die Mehrzahl dieſer jugend⸗ 
lichen Auswanderinnen gehören den untern Schichten des 
Mittelſtandes an. Man findet unter ihnen auch Bonnen und 
Gouvernanten welche letztere meiſt eine ſorgfältige Erziehung 
erhalten haben. Unbeſcholtener Ruf und gute Sitten bilden die 
erſte Bedingung der Aufnahme. Dieſe Mädchen, welche ſich 
immer ſehr gut aufführen, ſtehen während der Ueberfahrt unter 
der Aufſicht einer „Matrone“ und zweier „Submatronen“, und 
find einer ſtrengen Discipfin unterworfen. Sie müſſen bei dem 
erſten Glockenſtreich aufſtehen, ſich binnen einer beſtimmten Zeit 
ankleiden, und ihr Bett ſelbſt machen. Nach dem Frühſtück er⸗ 
folgt die Viſitirung ſämmtlicher Kajüten durch die Matrone. 
Die jungen Perſonen ſind zu zehn in Kameradſchaften abgetheilt, 
welche ihre Mahlzeiten abgeſondert einnehmen, wobei die ver⸗ 
nünftigſte, mit dem Titel eines Kapitäns (1), den Vorſitz führt. 
Die von ihnen bewohnten Cabinen, im Hintertheil des Schiffs, 
find von den übrigen Räumen hermetiſch abgeſchloſſen. Am Ver⸗ 
deck trennt ein doppeltes Geländer die Mädchen von den Rei⸗ 
ſenden erſter Klaſſe, mit welchen ihnen jede Converſation unter⸗ 
ſagt iſt. Selbſt Aeltern und Brüder dürfen nur zweimal die 
Woche mit ihnen verkehren. 

In jungen Colonien, wie Queensland, bildet das crescite 
et multiplicamini eine Lebensbedingung. Hieraus erklärt ſich 
die verſtändige Freigebigkeit der Localregierung ſowie ihr Wunſch 
ſich, ohne Unterbrechung, mit einer ebenſo koſtbaren als gebrech⸗ 
lichen Waare zu verſehen, welche aber, dank der ſorgfältigen 
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Verpackung, Seeunfälle abgerechnet, immer in intactem Zuſtande 
ankommt. 

Wir haben eine „Matrone“ an Bord welche die weite Reiſe 
zum dritten mal macht. Sie ijt Auſtralierin, ungefähr dreißig 
Jahre alt, ſehr wohl erzogen und hat die Manieren einer Dame. 
Die Regierung von Brisbane verwendet fünf ſolcher Matronen, 
gewährt ihnen freie Ueberfahrt und freien Aufenthalt in Lon⸗ 
don und zahlt für jede Reiſe ein Honorar von 50 Pfd. St. 

Die übrigen Emigranten werden in zwei Kategorien, Ehe⸗ 
paare und Ledige, getheilt und, voneinander ſtreng geſchieden, 
im Mittel- und Vordertheile des Schiffs untergebracht. 

Das Dienſtperſonal ſowie die Mannſchaft find durchweg Las⸗ 
karen aus der Umgegend von Kalkutta. Ihre Zahl an Bord 
der Dorunda beträgt ungefähr 120. Der Kapitän, die Offiziere 
und Quartiermeiſter, zuſammen 20 Mann, find Engländer. 
Hierzu kommt ein Dutzend Paſſagiere. Ein ſchlimmes Verhältniß 
zwiſchen Weiß und Schwarz, wenn man die Schwierigkeiten der 
Schiffahrt in dieſen Meeren und den Umſtand bedenkt daß die 
Ufer entweder menſchenleere Einöden ſind oder von Ranni- 
balen bewohnt werden. Aber man ſagt mir daß, wenn die 
ſchwarzen Matroſen Uebles im Schilde führten, irgendein ge- 
treuer Diener, trotz ſeiner dunkeln Hautfarbe, die Offiziere hier⸗ 
von, bei guter Zeit, verſtändigen würde. Es ijt dieſelbe Ge- 
ſchichte, wo immer eine Hand voll engliſcher Robinſon Crujocs 
in ſchwarzer Atmoſphäre leben. Ein jeder rechnet in der Stunde 
der Gefahr auf ſeinen Freitag. 


Die Dorunda ſteuert, bei prachtvollem Wetter, der Küſte 
entlang. Das Meer, hier in Wirklichkeit ein Landſee, ijt ſpiegel⸗ 
glatt, die Gegend maleriſch: Baumloſe Vorgebirge welche, cou- 
liſſenartig, ſoweit das Auge reicht in die blaue Waſſerfläche vor⸗ 


ſpringen und am Horizont verduften. 
v. Hübner. I. 15 
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Die Stadt Rockhampton, im Innern an einem Flüßchen, 
genau unter dem Wendekreiſe des Steinbocks gelegen, verbirgt 
ſich hinter einer Bergkette welche ſie dem Seefahrer unſichtbar 
macht und der kühlenden Meeresbriſe beraubt. Während unfer 
Dampfer eine ungeheuere Anzahl Wollenballen einſchifft, fahre 
ich mit dem Kapitän in einer kleinen Dampfbarcaſſe nach der 
Stadt. Entfernung 50 Seemeilen. Je mehr wir uns in das! 
Land vertiefen, je heißer wird die Luft. In einer kleinen Bucht 
ſchläft ganz gemüthlich, halb im Schlamm vergraben, ein mäch⸗ 
tiger Alligator. Niemand denkt daran ihn in ſeiner Ruhe zu 
ſtören. Er iſt ein guter alter Bekannter der Bootsleute die ſich 
aber wohl hüten hier zu baden. 

Rockhampton ijt einfach ein Backofen. Ein Herr Fees aus 
Bayern, der Pionier und Gründer dieſer Stadt (1857), hat die 
Güte ſie uns zu zeigen. Eine lange Gaſſe, die größte wenn 
nicht die einzige, läuft dem Fluſſe entlang über welchen man 
ſoeben eine monumentale Brücke ſchlug. Auf einer nahen An 
höhe ſteht ein monumentales Schulgebäude, und, auf einem ane 
dern Hügel, ein gleichfalls monumentales Spital. Ringsherum 
wurde der Wald gelichtet und nicht ein Baum verſchont, was 
der Stadt ein unbeſchreiblich ödes Anſehen gibt. Aber wenn 
Rockhampton, dermalen noch nicht durch Schönheit und Annehm⸗ 
lichkeit glänzt fo thut es ſich bereits hervor durch ſeine Bedeu⸗ 
tung als Stapelplatz und Ausfuhrhafen. 

Den nächſten Tag legt die Dorunda bei Macquai an, nach 
Rockhampton das größte Depot von Schaffellen welche die Sta- 
tionen des Innern liefern. 

Eines Tags begegneten wir einem Schiff unſerer Compagnie 
welches London vor zwei Monaten verlaſſen hatte. Es war 
überfüllt mit Auswanderern. Auf dem Deck eingepfercht be⸗ 
grüßen fie uns mit Jubelgeſchrei. Die guten Leute ſchienen ent- 
zückt bei dem Gedanken bald den Boden des neuen Vaterlandes 
zu betreten. 

Mit Recht wird der landſchaftliche Reiz des Pfingſtkanals, 
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Whitſunday⸗Channel, gerühmt. Im kleinen erinnert er, ohne 
deſſen unvergleichliche Schönheit zu erreichen, an das „Innere 
Meer“ von Japan. 

Ich habe ſchon der trefflichen Erleuchtung dieſer Küſten er⸗ 
wähnt. Die Zahl der Leuchtthürme iſt bedeutend. Ein in 
Thursday⸗Island ſtationirender Kutter der queensländiſchen Re⸗ 
gierung verſieht die Wächter mit Brennſtoff und Lebensmitteln. 
Da die Küſte des Feſtlandes von feindlichen Stämmen bewohnt 
wird, fo wurden die Thürme auf möglichſt unzugänglichen Ei- 
landen erbaut und mit Mauern umgeben. Innerhalb dieſer 
Befeſtigung ſtehen die Wohnungen der Wächter, immer vier für 
einen Leuchtthurm. Ihre Familien leben mit ihnen. Welche 
Exiſtenz! 


Townsville, jo benannt nach dem Gründer der Town hieß, 
verdankt den nahen Goldlagern eine Bevöllerung von 6000 
Seelen. Auch dieſe Stadt ijt ein großer Stapelplatz und Aus- 
fuhrhafen für die aus den Stationen im Innern gebrachten Felle. 
Von Zeit zu Zeit kommen die Squatter hierher um Provifionen 
einzukaufen und während einiger Tage, in einem vortrefflichen 
Hotel, der materiellen Freuden der geſitteten Welt zu genießen. 
Dieſer Gaſthof gilt für den beſten in Auſtralien. Er verdankt 
feinen Ruf der intelligenten Wirthin und ihrem chineſiſchen Koch 
der einen Wochenlohn von 5 Pfd. St. erhält und ein wahrer 
Künſtler ijt, Townsville klettert die erſten Staffeln eines gänz⸗ 
lich nackten, felſigen Berges hinan und zeichnet fic) durch die 
Menge feiner kleinen Gärtchen aus. Am Rande der Stadt be- 
ginnt die wilde Natur, ja ſie erlaubt ſich ſogar in die Gaſſen 
einzudringen. An den Straßenecken, an andern Orten, über⸗ 
haupt überall wo es ihnen beliebt oder wo man ſie noch nicht 
ausgerodet hat, entfalten üppige Waldbüſche den Schmuck ihrer 
Blüten. Dieſes trauliche Zuſammenleben von Wildniß und Civili⸗ 
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ſation hat einen eigenthümlichen, poetiſchen Reiz. In den Gär⸗ 
ten gibt die, aus Indien eingeführte, jetzt mit großen purpur⸗ 
farbigen oder gelben Blumen bedeckte, Pontiana regin einigen 
Schatten und läßt die troſtloſe Einförmigkeit der Häuſer ver— 
geſſen. Es iſt Sonntag, und ein Buggy ſchleppt uns mühſelig, 
über den brennenden Sand des Geſtades nach der Kirche. Nach- 
mittags werden die Umgegenden beſucht. In einem Char-A-banc 
fahren wir der Eiſenbahn entlang welche zu den Goldminen führt. 
Auf einige Schritte von der Stadt beginnt bereits der Wald. 
Noch einige Minuten, und die letzten Häufer liegen hinter uns. 
Wir befinden uns in der Wildniß. Aber der Buſch iſt weniger 
häßlich als im Süden des Continents. Es iſt zwar immer der 
Eucalyptus, aber ſeine Blätter ſcheinen mir grüner und die 
Gattungen zahlreicher. Pappelbäume von der Familie welche 
die Engländer poplar gum tree nennen und die man an 
der weißen Rinde erkennt, der Pandanus oder die Stoppelzieher— 
palme, der Fernbaum bringen einige Abwechſelung in dieſen, 
eigentlich doch auſtraliſchen, Wald. Dem Sonntage verdanken wir 
die Begegnung mit einigen Söhnen des Reiches der Mitte. Sie 
ſitzen gedrängt in einem Karren und fahren nach irgendeiner 
Spiel- oder Opiumhölle. Die Zahl der Chineſen iſt hier im 
Zunehmen begriffen. Als Arbeiter zieht man fie den Kanaten 
aus den Sandwichinſeln und den Singaleſen aus Ceylon vor, 
aber weder die einen noch die andern können entbehrt werden 
da das Klima keine weiße Arbeit zuläßt. 

Das Ziel unſerer Fahrt ijt das Akazienthal. So haben 
zwei unternehmende Männer ihren mitten im Walde angelegten 
Garten benannt. Sie find erſt feit einem Jahre hier und hatten 
mit der Ausrodung des Bodens, deſſen fie bedurften, beginnen 
miſſen. Ein Geſchäftsfreund reift in Neuguinea und ſendet 
ihnen ſeltene oder unbekannte Pflanzen, beſonders neue Orchi⸗ 
deen. Auch erhalten ſie bereits Beſtellungen aus Californien, 
Indien und England. Der Cassuarius Johnsonii, ein gro- 
ßer unbehülflicher Vogel mit braunem Gefieder, durch manches 
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an den Strauß erinnernd, paßt trefflich zu den ihn umgebenden 
exotiſchen Büſchen und ihren in der Sonne glänzenden Blättern. 
Auf einem Baumaſte überraſchen wir einen mit einer Rieſen⸗ 
ameiſe im Zweikampfe begriffenen Froſch, tree frog. Ein auf 
Bäumen lebender Froſch! Dergleichen ſieht man, glaube ich, 
nur in Auſtralien. 

Am Rückwege halten wir uns bei einem Lager von Abori⸗ 
gines auf. Die Familie beſteht aus dem Haupte, einem Vier- 
ziger von ſcheußlicher Häßlichkeit, ſeinen zwei Weibern und einer 
kranken Tochter. Zwei Soldaten der eingeborenen Geusdarmerie 
leiſten ihnen Geſellſchaft. Sie ſehen ſich alle ähnlich: Thieriſche 
Phyſiognomie, wilder Blick, gedrungene, niedrige Statur, ge 
krümmte Haltung. Der Mann zeigt ſeine Kunſt im Werfen des 
Bumerang, einer ſehr gefürchteten Waffe, obgleich fie nur ein 
Stick Holz in Form einer Sichel ijt. Sie durchſchneidet die 
Luft, erreicht eine unglaubliche Höhe, beſchreibt ein Zickzack und 
kehrt am Rückwege in die Nähe des Ausgangspunktes zurück. 
Als Angriffswaffe benutzt, wird fie zur Erde geſchleudert und 
trifft, im Aufpralle, ihr Opfer. Es würde dem Geometer ſchwer 
fallen durch Berechnung den Weg zu beſchreiben welchen die 
Waffe zurückzulegen hat um ihr Ziel zu erreichen. Inſtinet und 
Uebung ermöglichen dem Wilden die Aufgabe praktiſch zu löſen. 


Unſer Steamer hat Townsville verlaſſen und umſchifft die 
„Magnetiſche Inſel“, von Cook ſo benannt weil ihr eiſenhaltiges 
Erdreich ſeinen Kompaß ſtörte. Sie iſt gänzlich unbewohnt. 
Gegenwärtig läßt die Regierung dort ein Lazareth anlegen. 

Je mehr wir uns dem Aequator nähern, je mehr ändert 
ſich die Stimmung der Luft. Bisher ſehr trocken, wird ſie mit 
jedem Tage feuchter. Alles iſt nicht roſenfarbig auf den langen 
Seefahrten in der heißen Zone. So hatte es in Brisbane an 
Zeit gefehlt um das faule Waſſer aus dem untern Schiffsraum 
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zu entfernen. Die Folge iſt eine Verpeſtung der Luft in den 
Kajüten. Dazu ihre vielen Inſaſſen, Schwarzkäfer von unge⸗ 
heuerer Größe. Dieſe ſchrecklichen Thiere, welche mit den Koh⸗ 
len geladen werden, beißen nicht, aber ſie benagen Nägel und 
Haare, verbreiten einen entſetzlichen Geruch und verfolgen den 
Reiſenden in feinen Träumen. Auch die meiſt aus conſervirtem 
Fleiſch und Gemüſen in Zinnbüchſen beſtehende Nahrung, die 
Hitze und unerträglich gewordene Feuchtigkeit der Luft wirken 
entnervend und entmuthigend auf die meiſten Paſſagiere. Da 
liegen ſie am Deck in ihren Lehnſtühlen. Schlafſucht und 
Traurigkeit, die Vorläuferinnen der Krankheit, bemächtigen fidy 
ihrer. Der alte Touriſt macht, ſoviel er kann, gute Miene zum 
böſen Spiel. Wenn er ſich, der Selbſttäuſchung einer Geſund⸗ 
heitspromenade fröhnend, mühſelig an all dieſen im magiſchen 
Schlafe befangenen Geſtalten vorüberſchleppt, gedenkt er unwill⸗ 
kürlich des vierten Aetes von „Robert dem Teufel“. Aber 
keine Zauberruthe weckt dieſe Schläfer. Beſonders widerwärtig 
ſind die Nächte. Den erſten Theil derſelben verbringe ich immer 
am Vorderdeck auf dem Ruhebette des guten Kapitäns ausge⸗ 
ſtreckt. Es iſt der beſte Platz. Die laue Seebriſe ſtreichelt und 
kühlt, ſcheinbar, die Wangen; denn es iſt doch nur Täuſchung. 
Ueberdies mahnt die große Feuchtigkeit der Atmoſphäre, welche 
leicht das Fieber bringt, zum Rückzuge in die heiße und übel 
riechende Kajüte. 


Wir dampfen fortwährend der Küſte entlang und zwar in 
ihrer unmittelbaren Nähe. Sie iſt mit Buſchwerk bewachſen, 
wird von Wilden bewohnt welche, nach dem Zeugniſſe amtlicher 
Documente, den niedrigſten Typus des menſchlichen Geſchlechts 
darſtellen. Die Aborigines von Queensland ſind Nomaden und 
Menſchenfreſſer die den Landbau nicht kennen und in einem 
vollkommen geſetzloſen Zuſtande leben. Indeß ſcheint die merk⸗ 
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würdige Entwickelung ihrer Sprache die Theorie zu rechtfertigen, 
nach welcher dieſe Raſſe eine verhältnißmäßig hohe Kulturſtufe er⸗ 
reicht hätte bevor ſie in ihren heutigen Zuſtand vollkommener 
Entartung herabſank. Mehrere Pflanzer hatten und haben, in 
zunehmender Zahl, die Verwegenheit ſich mit ihren Familien 
auf dieſen verwünſchten Geſtaden niederzulaſſen. Hinter ihrer 
Kaſe, die ein Blockhaus iſt, beginnt der Wald, und im Walde, 
ſie wiſſen es wohl, lauert der Wilde. Wenn ſie, die Harke in 
der Hand, auf ihr Feld gehen tragen ſie immer den Revolver 
im Gürtel und die Flinte auf der Schulter. Sie tödten oder 
werden getödtet. In den meiſten Fällen find fie die Tödten- 
den. Die von beiden Seiten, beſonders aber von den Weißen, 
begangenen Greuelthaten ſollen haarſträubend ſein. Wir wollen 
aber hoffen daß die von Zeit zu Zeit nach Brisbane, Sydney, 
Melbourne gelangenden Schauernachrichten übertrieben ſind. 
In dieſer Weiſe vollzieht ſich die Eroberung der uneiviliſir⸗ 
ten Welt. 

Je mehr der Pionier nach Norden wandert, je größer wird 
die Gefahr für ihn. Sie vermindert ſich in dem Maße als er 
weſtwärts zieht, d. h. in das Innere, wo der Hunger den Wil 
den ſeiner Kräfte beraubt. 

Wir haben einen Kleinhändler an Bord, welcher ſich in 
Normanton angeſiedelt hat. Normanton iſt eine im Entſtehen 
begriffene kleine Stadt von 400 Einwohnern. Sie liegt am 
Golf von Carpentaria, beſitzt dermalen weder Kirche noch Geiſt⸗ 
liche, weder Doctor noch Apotheke, aber Banken und Wirths⸗ 
häuſer. Sie gilt für a rising place, eine Stadt der Zukunft, 
weil Stationen für die Schafzucht im Innern zu entſtehen be⸗ 
ginnen. Ich fragte die Frau und die Schwägerin des Kauf 
manns ob ſie die Langeweile und die Entbehrungen dieſes Exils 
nicht fürchteten. Die Antwort war: wir fürchten uns nur vor 
den Schwarzen. Der Mann erzählt daß an den Ufern des 
Golfs von Carpentaria die Aborigines dem Hunger erliegen. 
Sie pflegen, einige zwanzig Männer zuſammen, auf die Jagd zu 
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ſchicken. Iſt die Ausbeute nicht hinreichend, und in dieſen Euca⸗ 
lyptuswäldern hauſt wenig Wild, jo wird der zuletzt Heimkeh⸗ 
rende geſchlachtet und verzehrt. Mr. ... hat viel unter den 
Wilden gelebt. Sie fürchten den Weißen und greifen ihn nur 
unter günſtigen Umſtänden an, meiſt nachts während des Schlafs. 
In der Kunſt ſich, im Gebüſche kriechend, ungehört zu nähern 
leiſten ſie Unglaubliches. 


Cooktown, welches den Namen des großen Entdeckers trägt, 
iſt in vollem Verfall begriffen. Entſtanden zur Zeit der Ente 
deckung von Goldlagern in der Umgegend, verkommt es ſeit 
dieſe Gruben verlaſſen wurden. Viele Häuſer ſtehen leer oder 
ſind Ruinen geworden. 

Die Hitze ijt bereits unerträglich, und wir gehen dem Som- 
mer entgegen und nähern uns dem Aequator! Der Kapitän, 
welcher die indiſchen Meere viel befahren hat, verſichert mich 
daß, mit dem Rothen Meere und dem Perſiſchen Golfe, die Ges 
wäſſer längs der oſtauſtraliſchen Küſte zu den heißeſten Regionen 
des Erdballs gehören. Auch die Schiffahrt in dieſem Wirrſal 
von Korallenbänken und Eilanden, welche häufig kaum an der 
Oberfläche des Meeres ſichtbar find, gehört zu den ſchwierigſten 
und gefährlichſten. Seit vier Tagen hat der Kapitän, von ſei⸗ 
nen Offizieren umgeben, die Commandobrücke nicht verlaſſen. 


Dank dem Vollmonde, konnte die Dorunda während der 
Nacht in die Torresſtraße einlaufen (18. December) und auf 
einige Kabellängen von der Donnerstagsinſel, Thursday⸗Island, 
vor Anker gehen. 

In Sydney, in Brisbane, in Melbourne ſpricht man mit 
Enthuſiasmus von den Reizen dieſer bezaubernden Inſel. Aller: 
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dings find dies Perſonen welche fie nicht ſelbſt beſucht haben. 
Um ſo größer war meine Enttäuſchung. Es iſt ein Sund theils 
vom Feſtlande umgeben, theils beſäet mit Inſeln und Klippen, 
deren einige mit Eucalyptus bewaldet, andere mit niedern 
Büſchen bewachſen find, aber alle an Waſſermangel leiden. 

Die Stadt (2) Thursday-Island liegt auf einer in das 
Meer vorſpringenden kleinen Landzunge. Der Wald beginnt un- 
mittelbar hinter den elenden meiſt hart am Ufer erbauten Häu- 
ſern. Auf der äußerſten Spitze der Landzunge, welche dort die 
Geſtalt eines kleinen niedrigen Vorgebirges annimmt, befindet 
ſich das Haus des Magiſtrats. Die niedern Büſche und Bäume 
welche ſeine Wohnung umgaben ließ er ausroden. Hier weht, 
an der Spitze einer hohen Fahnenſtange, die Flagge von Queens⸗ 
land. Ganz in der Nähe fieht man den Juſtizpalaſt oder Court⸗ 
houſe, in Wirklichkeit eine hölzerne Bude mit dem Sitze des 
Richters, der Box der Geſchworenen und der Bank der Ange- 
llagten. Glücklicherweiſe werden auf dieſem bevorzugten Eilande, 
wegen Mangel an Einwohnern, keine Verbrechen begangen. Nur 
entlaufene ſchwarze Arbeiter liefern den Stoff für Gerichtsver⸗ 
handlungen und bilden die Penſionäre des Gefängniſſes, einer 
andern Hütte welche hart neben dem Juſtizpalaſt ſteht. Letzterer 
dient auch als Empfangsſaal in welchem die Offiziere einlaufen⸗ 
der Kriegsſchiffe oder anderer großer Fahrzeuge bewirthet werden 
und als Kirche wenn ein Geiſtlicher hier durchreiſt. Letzteres er⸗ 
eignet ſich aber nur ſelten. Ein viertes Häuschen enthält die Kanz⸗ 
leien des Magiſtrats, der Douane und der Poſtverwaltung. Die 
fünf weißen Polizeiſoldaten, welche die bewaffnete Macht bilden, 
bewohnen nebenan ein kleines Bungalow. 

Auf Flintenſchußweite von dem amtlichen Quartier befindet 
ſich die aus einigen Dutzend ärmlich ausſehender Wohnhäuſer 
beſtehende Stadt. Dazu kommen zwei oder drei elende Waaren- 
niederlagen und zwei ganz erträgliche und immer überfüllte 
Hotels. Die Gäſte werden von den hier anlaufenden Dampfern 
geliefert. Dieſe ſind die kleinen Colonial-Poſt⸗Steamer, die 
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großen zwiſchen Sydney und Hongkong verkehrenden Packet⸗ 
boote, endlich aber und vorzüglich, die Schiffe der Britiſh⸗India⸗ 
Company. 

Die flottirende Bevölkerung von Thursday⸗Island und der 
dazugehörigen kleinern Inſeln wird zu 1500 angegeben, worunter 
45 Weiße. Die übrigen ſind Malaien, Südſeeinſulaner, Chineſen 
und eine ſehr kleine Anzahl Japaner. Die Kinder des Reiches 
der aufgehenden Sonne wandern ſelten aus. Es gibt keine 
Aborigines auf Thursday-Island und nur ſehr wenige auf den 
benachbarten Eilanden, aber in den Küſtenſtrichen des Feſtlandes 
leben ſie in großer Anzahl. 

Die einzige hier gekannte Gewerbsbetriebſamkeit beſteht in 
der Perlfiſcherei. Die Weißen nehmen hieran keinen Antheil; 
nur Farbige widmen ſich dieſer gefahrvollen Beſchäftigung. Ob⸗ 
gleich dies Meer überreich an Haien iſt kommen Unfälle ſel⸗ 
ten vor. Der Anzug der „Scheller“ (Taucher) ſcheint dieſen 
Unthieren zu imponiren. Sie kommen wol an fie heran, bee 
trachten fie mit ihren kleinen Augen, folgen ihnen und ume 
kreiſen ſie, zuweilen nicht ohne ſie zu berühren, entfernen ſich 
aber, wenn ihre Neugierde befriedigt iſt, ohne ihnen ein Leid 
anzuthun. 

Um in das Gebäude des Magiſtrats zu gelangen haben wir 
den erwähnten ausgerodeten Platz vor dem Hauſe zu durch⸗ 
ſchreiten. Die Temperatur ſchien mir die der Eſſe eines Hoch⸗ 
ofens. Im Innern, dank einer guten Ventilation, war die Luft 
verhältnißmäßig kühl. Der Magiſtrat findet das Klima heiß 
aber geſund. Seine Gemahlin ſcheint dieſe Anſicht nicht zu 
theilen. Mr. Lether reſidirt hier ſeit acht Jahren. Er war es 
der unlängſt die, von der engliſchen Regierung ſogleich aufge⸗ 
hobene, Annexion Neuguineas an die Colonie Queensland pro⸗ 
klamirte. 

Als wir auf den Landungsplatz zurückkehrten ſahen wir ein 
von dem gegenüberliegenden Feſtlande kommendes Canot mit 
Aborigines herannahen. Sie waren dunkelſchwarz und ihre Klei⸗ 
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dung beſtand aus einem Diadem von weißen Muſcheln. Ein 
wildes, phantaſtiſches Schauſpiel. 


Nachmittags lichtet die Dorunda die Anker und an der 
Booby-⸗Inſel, früher Poſtinſel genannt, vorüberdampfend verläßt 
ſie die Meerenge von Torres. Booby-Island iſt ein niederer 
Fels ohne alle Vegetation, außer einigen magern Büſchen in 
den Rinnſalen jetzt vertrockneter Regenbäche. Am Scheitel des 
Felſens gewahrt man einen Cairn oder Steinhaufen, das ehe⸗ 
malige Poſtbureau in welchem die paſſirenden Schiffahrer ihre 
Briefe niederlegten. Nachfolgende Kapitäne übernahmen die Bee 
förderung. Die einzigen Bewohner des Eilandes ſind unzählige 
Waſſervögel. Durch unſern Dampfer verſcheucht, flogen ganze 
Schwärme dieſer Thiere auf, die Luft mit dem Getöſe ihres 
Flügelſchlages erfüllend. Wir ließen Prince of Wales⸗Inſel zu 
unſerer Linken und ſteuerten, ohne ſie deutlich ausnehmen zu 
können, die Küſten von Neuguinea entlang. 

Das Meer iſt wie ein See, der Mond verſchleiert, die Luft 
ſchwül aber weniger ſengend ſeit wir die auſtraliſche Küſte ver- 
laſſen und die ungeheuere Waſſerfläche des Meeres von Hara⸗ 
fura erreicht haben. 


Die Anſchauungen welche vor funfzehn oder zwanzig Jahren 
die öffentliche Meinung in England und den Colonien beherrſch⸗ 
ten berechtigten zur Annahme daß die Trennung der letztern von 
dem Mutterlande nur mehr eine Frage der Zeit ſei. Viele 
Politiker betrachteten dies Ereigniß als bevorſtehend, andere als 
allmählich näher rückend, faſt alle als unvermeidlich. In Eng⸗ 
land ſuchte man ſich mit dem Gedanken der Scheidung vertraut 
zu machen und nach den etwaigen Vortheilen zu forſchen welche 
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aus ihr für die Metropole erwachſen könnten. Ich ſpreche na⸗ 
türlich nicht von einer gewiſſen politiſchen Schule deren Adepten 
die Zertrümmerung des Britiſchen Reiches offen anſtreben. Ich 
habe nur das große Publikum der Zeitungsleſer im Auge, über- 
haupt jene welche ſich mit Politik beſchäftigen. Viele damals 
erſchienene Flugſchriften verfolgten dieſe Tendenz. Antony 
Trollope huldigte ihr in ſeinem vor zwölf Jahren herausgekom⸗ 
menen Buche: die Colonien ſind Söhne welche ihre Volljährig⸗ 
keit erreicht haben, Töchter die heirathen wollen. Man hat ſie 
erzogen, man gebe ihnen ihre Mitgift, und trenne ſich, nicht 
ohne ein peinliches Gefühl, aber in Freundſchaft. Wenn ich, 
was mir mehrmals begegnete, ſehr hochgeſtellte Staatsmänner, 
im vertraulichen Verkehr, in dieſem Sinne ſprechen hörte, vere 
mochte ich kaum meinen Ohren zu trauen. Aber die Thatfache 
ijt unbeſtreitbar. Natürlich nicht alle politiſchen Notabilitäten 
meiner Bekanntſchaft theilten dieſe Anſchauung. 

Seither trat in England ein Umſchwung ein. Er fiel zus 
ſammen mit dem Erwachen der öffentlichen Meinung infolge 
des Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieges. 

Aber was iſt die Stimmung in den Colonien? Ich beant⸗ 
worte dieſe Frage wol am beſten indem ich hier Anſichten von 
Perſönlichkeiten wiedergebe, deren Urtheil anerkanntermaßen von 
Gewicht iſt. 

„Die Auſtralier“, ſagte mir ein engliſcher Staatsmann, „ſind 
ſtolz auf ihre Anhänglichkeit an das Mutterland, die Königin 
und die Dynaſtie. Dies an ſich löbliche Gefühl hat auch das 
Verdienſt der Aufrichtigkeit. Aber in der Politik darf man nicht 
zu viel auf Gefühle bauen; um jo mehr als das dynaſtiſche Ge: 
fühl in den Colonien ſich im Laufe der Zeit naturgemäß ab⸗ 
ſchwächen muß. Es wird, wenn auch fortdauernd, doch im 
Herzen der in der Colonie geborenen Generationen weniger leb⸗ 
haft ſein. Nichtsdeſtoweniger iſt es ein Element welches zählt. 
Nur darf man feine Bedeutung nicht überſchätzen. 

„Die Feſtigkeit des die Metropole und die Colonien zu- 
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ſammenhaltenden Bandes liegt in der Gemeinſamkeit der Inter⸗ 
eſſen, und dieſe Intereſſen find wichtig, tiefgreifend und augen- 
fällig. Es denkt hier auch gar niemand au eine Trennung. 
Man weiß daß man dabei nichts gewinnen und viel verlieren 
würde. Die Colonien beſitzen die vollendetſte Autonomie und 
eine äußerſt demokratiſche und beinahe republikaniſche Verfaſſung. 
Man könnte fie Modellrepubliken nennen, inſofern beinahe jeder- 
mann wohlhabend und unabhängig it, und Nachtheile und Ge— 
fahren welche ſich in andern Republiken, zum Beiſpiel bei Anlaß 
der Präſidentenwahl, periodiſch wiederholen hier unbekannt find. 
Hier ernennt die Königin den Präſidenten, d. h. den Gouverneur, 
welcher nicht, wie der Präſident der Vereinigten Staaten, ein 
unumſchränkter Herrſcher ſondern nur der Vertreter des conjti- 
tutionellen Königthums iſt. In Amerika ereignet ſich alle vier 
Jahre daß die Geſchäfte ſtocken, die öffentliche Ruhe geſtört, die 
politischen Leidenſchaften in einer für die beſtehenden Zuſtände 
gefährlichen Weiſe entfeſſelt werden. Und warum? Damit die 
Nation ſich einen Herrn und Meiſter geben könne deſſen ſie ſich, 
während der Dauer ſeiner Wirkſamkeit, zu entledigen kein ge 
ſetzliches Mittel beſitzt. Jedermann ſagt ſich hier: le mieux est 
Vennemi du bien. 

„Man würdigt auch vollkommen die materiellen und poli- 
tiſchen Vortheile welche den Colonien aus ihrem Verbande mit 
England erwachſen. In militäriſcher Beziehung, allerdings, muß 
man mit den eigenen Flügeln fliegen. Nicht Ein engliſcher Sol- 
dat befindet fic) mehr auf auſtraliſchem Boden. Aber, im Noth- 
falle, zählt man auf den Beiſtand der königlichen Flotten da 
die Colonien ſelbſt keine Kriegsmarine beſitzen. Finanziell iſt 
das „alte Land“ eine reichere Fundgrube als alle in Victoria, 
New⸗South⸗Wales, Queensland und Neuſeeland entdeckten Gold- 
lager. Die prachtvollen Schöpfungen die Sie hier bewundern 
find großentheils mit dem Gelde geſchaffen worden welches das 
Mutterland ſtets mit großer Bereitwilligkeit vorſchießt. Geld 
iſt allerdings ein Kosmopolit. Es kennt keine Grenzpfähle und 
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keinen Patriotismus, aber die engliſchen Leiher werden vielleicht 
die Hand weniger offen haben wenn es ſich darum handelt ihre 
Kapitalien im Auslande anzulegen, d. h. in Ländern welche, in- 
folge der Lostrennung, ſich der engliſchen Controle gänzlich ent⸗ 
zogen haben. Endlich ſchmeichelt es die Colonie einer Großmacht 
anzugehören welche die Meere beherrſcht.“ 

Ich geſtehe daß dieſe Auffaſſung meinen eigenen Eindrücken 
entſpricht. 

Der Premierminiſter einer der Colonien ließ ſich mir gegen- 
über folgendermaßen aus: 

„Die Colonien ſind loyal. Dieſe Loyalität wurzelt in ihren 
Intereſſen, und zugleich in ihren Gefühlen. Die britischen Aus. 
wanderer verpflanzen die Anhänglichkeit an ihr Geburtsland in 
die neue Heimat. Die in Auſtralien geborenen Kinder beſitzen 
allerdings nicht dieſelben Traditionen und dieſelben Erinnerungen, 
Sie find loyal, infolge ihrer Liebe zu den Aeltern, alſo ges 
wiſſermaßen im zweiten Grade, und dies Gefühl iſt daher bei 
ihnen weniger lebhaft. Aber unſer Gebiet iſt ſozuſagen uner⸗ 
meßlich. Trotz des unvernünftigen und von egoiſtiſchen Beweg⸗ 
gründen eingegebenen Widerſtandes gegen die Einwanderung, 
wird dieſe durch neue Geſetze begünſtigt werden. Man kann 
einen gewaltigen Aufſchwung der Immigration mit Sicherheit 
erwarten, und die neuen Ankömmlinge werden die Loyalität im 
Lande fteigern und kräftigen. Auſtralien kann, in dieſer Bee 
ziehung, nicht mit den Vereinigten Staaten verglichen werden. 
Bei uns iſt das herzliche Einvernehmen mit England niemals 
getrübt worden. Was immer die politiſchen Anſchauungen oder 
Grundſätze unſerer Einwanderer ſein mögen, ſie kommen hierher 
um ihr Brot zu verdienen und ihr Glück zu machen. Sie kom⸗ 
men nicht in der Abſicht dies oder jenes politiſche Ideal zu ver- 
wirklichen.“ 

Vernehmen wir noch einen großen Squatter: 

„Die Leute in Auſtralien ſind ſehr demokratiſch aber nicht 
republikaniſch, und man ijt der königlichen Familie zugethan. 
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Dies iſt nicht etwa nur die Stimmung der Gentlemen, ſondern 
auch das Gefühl der den untern Volksklaſſen angehörigen Ein⸗ 
wanderern, und wird von den in den Colonien geborenen Per- 
ſonen getheilt. Sie unterſcheiden jedoch zwiſchen den Immi⸗ 
granten und jenen welche auf auſtraliſchem Boden zur Welt 
gekommen ſind. Während der letzten Wahlen ſagte mir ein 
Wähler: „Ich theile Ihre politiſchen Anſichten nicht; aber ich 
werde für Sie ſtimmen weil Sie ein in Auſtralien geborenes 
Mädchen geheirathet haben.““ 


Wenn man ſich in den Colonien nur wenig oder vielleicht 
gar nicht mit der Möglichkeit einer Trennung beſchäftigt hat, ſo 
tritt jetzt der Gedanke einer Conföderation mehr und mehr in 
den Vordergrund. Allein die erſte Bedingung der Verwirklichung 
dieſer Idee iſt der Abſchluß eines auſtraliſchen Zollvereins mit 
oder ohne Neuseeland. Hierin liegt die Hauptſchwierigkeit der 
Ausführung dieſes, wiederholt aber bisher kaum ernſthaft ange- 
regten, Planes. Wenige Tage nach meiner Abreiſe von Sydney 
ſollte in dieſer Hauptſtadt eine von allen Colonien des Conti» 
nents und Neuſeelands beſchickte Miniſterialconferenz zuſammen⸗ 
treten um dieſe Aufgabe zu löſen.“ 

Noch vor zehn oder zwölf Jahren wurde der Abſchluß einer 
Föderation als der Vorläufer der Emancipation der Cofonien 
betrachtet. Der Körper ſagte man werde zu groß, die Bande 
welche ihn an England knüpfen zu ſchwach werden. Sie werden 
zerreißen. Dieſe Anſicht war damals ein Glaubensartikel ge- 
worden. Auch über dieſen Punkt haben ſich ſeither die Anſichten 
gründlich geändert. Eine neue Idee bricht ſich Bahn. Wie 
wäre es wenn man eine Verbündung, eine Föderation, mit dem 


* Der Congreß trennte ſich ohne zu endgültigen oder praktiſchen Ent⸗ 
ſchlüſſen gelangt zu ſein. 
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Mutterlande anſtrebte? Die Männer der vorgeſchrittenſten Par⸗ 
tei bemächtigten ſich des Gedankens. „England“, jagen fie, 
„nimmt, nach dem Beiſpiele der Colonien, das allgemeine Wahl⸗ 
recht an, und zwar ohne alle Beſchränkung; die Pairskammer 
wird aufgehoben und durch einen legislativen Rathskörper erſetzt 
in welchem das Princip der Erblichkeit keine Vertretung findet; 
die nach England abgeordneten auſtraliſchen Deputirten haben, 
im engliſchen Parlament, Sitz und Stimme in allen Angelegen- 
heiten des Reiches. Die Fuſion zwiſchen England und den Co- 
lonien iſt eine vollſtändige. Das Atlantiſche Meer und der 
Indiſche Ocean haben aufgehört zu ſein.“ Ich glaubte zu träu⸗ 
men als Männer, welche nicht für Träumer gelten, mir dieſe 
Träume mit dem Ausdruck der innigſten Ueberzeugung aus⸗ 
einanderſetzten. Unter ihnen befanden ſich hohe Staatsbeamte 
und ſogar ein Cabinetsminiſter. Es iſt dies, ich wiederhole es, 
das Programm der vorgeſchrittenen Meinung, und dies Pro- 
gramm findet den größten Beifall in den Maſſen, und die Maſſen 
ſind die Herren des Landes. Ich darf jedoch nicht unerwähnt 
laſſen daß in Sydney, im Verkehr mit den Miniſtern und vielen 
Sommitäten der Politik und des Handelsſtandes, ich nie ein 
Wort vernahm welches nicht das Gepräge der geſunden Ver⸗ 
nunft, der Mäßigung und einer richtigen Auffaſſung der Lage 
an ſich trug. In dieſen Kreiſen iſt man weit entfernt an der⸗ 
gleichen Phantaſiebildern Gefallen zu finden und ſich für eine 
Idee zu begeiſtern deren Verwirklichung eine gänzliche Umge⸗ 
ſtaltung Altenglands vorausſetzt. 


Während meines hieſigen Aufenthaltes herrſchte große Auf- 
regung infolge des Gerüchtes daß die franzöſiſche Regierung 
ihrer Strafcolonie in Neucaledonien eine größere Ausdehnung zu 
geben beabſichtige. Hierüber ſagte mir ein leitender Miniſter 
Folgendes: 
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„Was uns beſchäftigt iſt die auswärtige Frage; fie be 
rührt alle unſere Kolonien. Von außen bedrohen uns Gefahren 
welche wir abwehren müſſen. Wir können nicht zugeben daß 
fremde Mächte von Neuguinea und den Neuen Hebriden Beſitz 
ergreifen. Die Nähe einer Strafcolonie wie Neucaledonien, von 
wo flüchtige Deportirte täglich in kleinerer oder größerer Anzahl 
nach unſern Küſten überſetzen, iſt für uns eine Quelle von Ver⸗ 
legenheiten und Gefahren. Wir haben die (britiſche) Reichsregie⸗ 
rung erſucht die Südküſte von Neuguinea in Beſitz zu nehmen 
oder wenigſtens unter ihren Schutz zu ſtellen, und uns bereit er⸗ 
klärt einen Theil der Koſten der zu errichtenden Seeſtation zu 
tragen.“ 

Ich habe bereits von der Annexion Neuguineas an Queens⸗ 
land und der hierauf bezüglichen Proclamation des Magiſtrats 
von Thursday⸗Island Erwähnung gethan, ſowie von der Nichtig⸗ 
keitserklärung der engliſchen Regierung in Betreff dieſes Schrittes. 
Lord Derby hatte wiederholte, in dieſem Sinne, an die engliſche 
Regierung gerichtete Geſuche, ungeachtet der wachſenden Erbit⸗ 
terung in den Colonien, zuerſt kategoriſch zurückgewieſen, dann 
in ſanfterer Weiſe abgelehnt und endlich die Annexion grund⸗ 
ſätzlich zugeſtanden, und nur über den Modus gewiſſe Vorbehalte 
gemacht. Dieſer Vorgang wirft ein, in meinen Augen, bebeus 
tungsvolles Licht auf die Natur der zwiſchen den Colonien und 
dem Mutterlande beſtehenden Beziehungen.“ 


Eine eingehende Erläuterung der land question liegt 
nicht in meiner Abſicht. Es würde dies zu weit führen und nur 


Bekanntlich ijt das engliſche Cabinet, infolge der feither ins Leben ge⸗ 
tretenen deutſchen Eolonialpolitif, von ſeiner grundsätzlichen Abneigung gegen 
Erweiterung des britiſchen Coloniafgebietes zurückgekommen indem es bee 
deutende Landstriche in Neuguinea und Südafrika annectirte. 

v. Hübner, I. 16 
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jenen welche ſich in Auſtralien ankaufen wollen Intereſſe ges 
währen. Wie bekannt und bereits in dieſen Blättern erwähnt, 
iſt der Boden grundſätzlich Eigenthum der Krone. Später, als 
die Colonien verantwortliche Regierungen erhielten, wurde eine 
jede von ihnen in den Beſitz ihres Bodens geſetzt, mit der Ob⸗ 
liegenheit darüber zu Gunſten der Coloniſten zu verfügen. Letz⸗ 
tern wurde die Verpflichtung auferlegt die von ihnen erwor- 
benen Gründe zu bewohnen und als Viehzüchter oder als Pflanzer 
nutzbar zu machen. Bekanntlich ſind die großen Squatter, 
vormals die Ariſtokratie der Colonien, nicht Eigenthümer ſon⸗ 
dern nur Pächter der Ländereien, runs, auf welchen ſie ihre 
Heerden weiden laſſen. Leute, free selectors genannt, welche 
kleine Grundſtücke käuflich erwerben wollen, können dies thun; 
ſie wählen ihre Parcellen immer innerhalb der Runs der Squatter 
welche daher den Free Selector als ihren bitterſten Feind bes 
trachten. Es iſt auch jedermann bekannt daß politiſche Rück. 
ſichten und perſönliche Gunſt auf die Art in welcher über das 
Land verfügt wird einen gewiſſen Einfluß ausüben, und daß die 
Speculation mit Ländereien immer größere Verhältniſſe annimmt. 
Dies erklärt die neuen Geſetzesvorſchläge, die landlaws, welche 
jetzt in den Localparlamenten mit großer Leidenſchaftlichkeit ver⸗ 
handelt werden. Ueber den Charakter dieſer künftigen Geſetze 
kann kein Zweifel obwalten. Sie werden den Zweck verfolgen 
den Ankauf kleiner Grundſtücke zu begünſtigen und die Bildung 
großer Güterkomplexe zu verhindern. 


Ueber die Lage in Auſtralien ſind die Anſichten getheilt. 
Hören wir zuerſt die Schwarzseher: 

„Ja, dieſe Colonien haben Wunderbares geleitet, und zwar 
in unglaublich kurzer Zeit. Auf den erſten Blick ſollte man 
meinen es ſei Zauberei. Sie haben Städte von unerhörter 
Pracht gegründet. Sie haben ſtattliche öffentliche Gebäude auf⸗ 
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geführt und die Stadtgebiete mit eleganten Wohnhäuſern, Villen 
und Gärten bedeckt. Ihre Eiſenbahnen entwickelten ſich mit 
reißender Schnelligkeit, und Südauſtralien hat durch die Auf⸗ 
ſtellung einer Telegraphenlinie, welche den Continent in feiner 
ganzen Breite durchzieht, ein Rieſenwerk ohnegleichen vollendet. 
Aber alles dies hat man mit fremdem Gelde gethan, mit dem 
Gelde Englands, des «alten Landes», welches ſich für Auſtralien 
begeiſtert hat. Regierungen, Geſellſchaften, Individuen, mit 
Einem Worte, alles iſt hierzulande verſchuldet. Die koloſſalen 
Staatsſchulden werden noch auf den kommenden Geſchlechtern 
laſten. Die Exiſtenz der Geſellſchaften hängt ganz und gar von 
den Schwankungen der europäiſchen Geldmärkte ab, die der Par⸗ 
ticuliers von den Geſchäften der Bank welche ihnen Geld vor- 
geſtreckt hat. Es gibt in Sydney eine große Anzahl von Leit 
ten welche ein ſchönes, reich moͤblirtes Haus in Pott's Point 
oder Darling Point oder in andern eleganten Vorſtädten beſitzen, 
Wagen und Pferde halten und ein großes Haus führen. Aber! 
alle Koſten werden mit dem in einer Bank geborgten Gelde be— 
ſtritten. Sie beſitzen hinlängliches Einkommen um die Intereſſen 
des ausgeliehenen Kapitals und die laufenden Ausgaben des 
Haushaltes zu beſtreiten, aber an dem Tage an welchem die 
Bank ihr Darlehn zurückverlangt ſind ſie zu Grunde gerichtet. 
Die Geſchäfte ſtocken heute auf der ganzen Welt, aber andere 
warts iſt man im Stande die Kriſis zu überleben. Hier fehlt 
die dazu nöthige Schwungkraft. Vor kurzem noch deſertirten 
die Matroſen der engliſchen Station maſſenhaft weil ihnen un⸗ 
geheuerer Lohn angeboten wurde. Heute treiben ſich in Sydney 
und Melbourne Tauſende von unbeſchäftigten Arbeitern auf dem 
Pflaſter umher. Die Regierung gibt ihnen freie Unterkunft 
für die Nacht, unterſtützt ſie ſoviel als möglich in unauffälliger 
Weiſe und ſchickt ſie, auf Staatskoſten, nach dem Innern von 
wo fie alsbald, weil fie auch dort kaum Beſchäftigung finden, 
nach den Städten zurückkehren. Das Uebel nimmt zu und die 
Zuſtände werden immer bedrohlicher. Gegenwärtig ſind die 
16* 
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Annexionsgelüſte an der Tagesordnung; das weſtliche Stille 
Weltmeer ſoll ein auſtraliſcher See werden. Queensland ver⸗ 
langt Guinea und die Neu-Hebriden; Neuseeland die Samoa- 
und Tonga⸗Inſeln, Victoria und New-South-Wales andere 
oceaniſche Archipele. Dieſer Schwindel erklärt fic) durch das 
Bedürfniß der Speculanten welche immer nach Objecten ihrer 
verderblichen Thätigkeit forſchen. Sie wollen Land wohlfeil 
kaufen und zu rieſigen Preiſen verſchachern. Dieſe Leute oder 
dieſe Geſellſchaften, dank der Unterſtützung ihrer Freunde in den 
Legislaturen, ſtehen heute obenan. Das Angſtgeſchrei, anläßlich 
der franzöſiſchen Recidiviften in Neucaledonien und die einges 
bildeten Gefahren feindlicher Angriffe von außen bezwecken nur 
die Beunruhigung der öffentlichen Meinung.“ 

Dieſe trüben Anſchauungen gewinnen den Optimiſten, welche 
die ungeheuere Mehrzahl bilden, nur ein Lächeln ab. 

„Es iſt wahr“, entgegnen fie, „die Staatsſchulden der Co: 
lonien, namentlich Neuſeelands, ſcheinen erdrückend wenn man 
fie vom europäiſchen Standpunkt aus beurtheilt. Aber man vere 
gißt, man hält ſich nicht hinlänglich gegenwärtig, daß wir 
Familienſöhne ſind mit großen Erwartungen. Es muß uns doch 
wol geſtattet ſein einige Wechſel auf die Zukunft zu ziehen be- 
vor wir in den Beſitz unſers Vermögens treten, welches, ſozu— 
ſagen, leine Grenzen kennt. Hieraus erklärt ſich die Verſuchung 
zu borgen und die Leichtigkeit Geld zu finden. 

„Wir beſitzen einen Continent, und dieſer Continent iſt ein 
dermalen noch größtentheils todtes Kapital. Dies Kapital muß 
nutzbar gemacht werden, und das iſt es eben was wir thun. 
Man wendet die Dürre des Klimas ein und die Unfruchtbarkeit 
des Bodens. Das Innere, heißt es, iſt eine waſſerloſe Wüſte. 
Wir werden ſie in einen unermeßlichen Garten, in ein üppiges 
Weideland verwandeln. Das Waſſer werden wir den Einge- 
weiden der Erde entreißen. Verſuche hierzu werden fortwährend 
und mit ſteigendem Erfolge, beſonders in Südauſtralien, ge⸗ 
macht, und an vielen Stellen liefern bereits Arteſiſche Brunnen 
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Waſſer in Fülle. Wenn die Armuth an dieſem Elemente ein 
Hinderniß bildet, ſo iſt es wenigſtens kein unüberwindliches. 

„Dies ſind nicht etwa leere Declamationen. Um in die 
Zukunft zu blicken, betrachte man die Gegenwart, vergleiche man 
mit ihr die Vergangenheit. Was waren, was ſind wir? Man 
meſſe den Weg den wir zurückgelegt haben: unſere, die älteſte 
Colonie in weniger als hundert Jahren, die übrigen in weniger 
als einem halben Jahrhundert, in Wahrheit, die einen wie die 
andern, ſeit dreißig Jahren, d. h. ſeit dem Tage an welchem wir 
verantwortliche Regierungen erhielten, mit andern Worten, ſeit 
die Krone, fic) mit dem leeren Glanze der Souveränetät be 
gnügend, die wirkliche Macht in unſere Hände gelegt hat. Die 
Civiliſation, in mehrere Armeen getheilt, mit dem Meere als 
Baſis ihrer Operationen, bewegt fic) vorwärts auf zuſammen⸗ 
laufenden oder parallelen Wegen, greift den Feind an, welcher 
die Barbarei iſt, wirft ihn zu Boden, vernichtet ihn wo immer 
ſie ihm begegnet. Nichts widerſteht ihr, weder die belebte noch 
die unbelebte Natur. 

„Die Menſchen, die Eingeborenen welche auf dieſem Con- 
tinent die Stelle des wilden Thieres einnehmen, fliehen unfere 
Berührung. In jeder Weiſe verſchwinden ſie. Es ſcheint dies 
in den Rathſchlüſſen der Vorſehung zu liegen. Wir fügen uns 
ihnen ohne ſie zu prüfen. Wollten wir ſo könnten wir nicht. 
Wir haben zu viel zu thun um auch nur für ein paar Pfennige 
Zeit für philanthropiſche Unterſuchungen oder religiöſe Betrach- 
tungen zu erübrigen. Wenn es Gott gefällt uns der Aborigines 
zu entledigen, um ſo beſſer; wo nicht, werden wir ſelbſt dafür 
ſorgen. Die Gerüchte von der Grauſamkeit der Anſiedler in 
Queensland find übertrieben. Daß fie nicht immer Sammt⸗ 
handſchuhe anlegen, daß ſie, in fortwährender Todesgefahr lebend, 
ſich vertheidigen und hierbei zuweilen das Maß des Nöthigen 
überſchreiten, wird niemand in Abrede ſtellen. Wir ſind Anglo⸗ 
ſachſen und, als ſolche, geborene Philanthropen. Vielerlei Ver⸗ 
ſuche wurden gemacht um die Sitten der Wilden zu mildern: 
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als Beweis, der nicht ſehr glückliche Gedanke aus Aborigines 
eine Polizeitruppe zu bilden. Aber alle dieſe Unternehmungen, 
alle Verſuche die moraliſch, geiſtig und körperlich auf der niedrig 
ſten Stufe ſtehende Raſſe zu civiliſiren, find kläglich geſcheitert. 

„Und, gleich den Menſchen, flieht die unbelebte Natur die 
Berührung mit uns, oder vielmehr ſie verwandelt ſich. Jährlich 
werden ungeheuere wüſte Landſtrecken in Weidegründe umgeſtal⸗ 
tet, andere dem Landbau eröffnet, Wälder fallen unter unſerer 
Axt, Straßen und Eiſenbahnen, von der Meeresküſte ausgehend, 
ſchreiten nach dem Innern vor. Verwegene Erforſcher, in ſteigen⸗ 
der Zahl, dringen in die Wildniß. Ihre Erzählungen berechtigen 
zu den glänzendſten Hoffnungen. Man weiß nunmehr daß nicht 
alles Land Steppe oder Sand ijt, daß Waſſer nicht überall fehlt, 
und daß mit Zeit, Arbeit und Geld der Continent zu erobern 
iſt. Nun, es gebricht uns weder an Zeit, denn wir ſind jung, 
noch an Armen — das Mutterland ſchickt ſie und die auf 
auſtraliſchem Boden erſtehenden Geſchlechter leiſten ihren Bei 
trag — noch an Geld, denn die aus England zufließenden Kapi⸗ 
talien werden vermehrt durch die welche wir täglich, im Schweiße 
unſers Angeſichtes, ſchaffen. 

„Betrachten Sie unſere blühenden reichen Städte, ebenſo 
viele Pflanzſchulen der Civiliſation, bewohnt von arbeitſamen, 
ruhigen, ſich ſelbſt regierenden, dem Geſetz gehorſamen Menſchen, 
und in welchen man weder den Pauperismus (Sie werden nicht 
Einen Bettler geſehen haben) noch irgendeines der andern ſocialen 
Uebel kennt, mit welchen die Städte Europas behaftet ſind. Daß 
es Verſchuldete gibt, daß der Handelsverkehr und die Gewerbs- 
thätigkeit ſteigen und ſinken, und gerade jetzt etwas ſtocken wie 
in allen Theilen der Welt, was übrigens nur eine Folge der 
Ueberproduction in Europa ijt, — daß hierdurch einige brotloſe 
Arbeiter auf das Pflaſter unſerer großen Städte geworfen wur⸗ 
den, wer wollte, wer könnte es leugnen? Doch es ſind Wolken 
die vorüberziehen. Die Klagen über Güterſpeeulation und die 
ſträfliche Betheiligung einiger Polititer und Regierungsmänner 
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verdienen keine Widerlegung. Wir find Menſchen und machen 
keinen Anſpruch über menſchliche Schwächen erhaben zu ſein. 

„Zweifeln Sie nicht an unſerm Loyalismus. Kinder Alt⸗ 
englands, halten wir feſt an unſern Traditionen, an unſern ge- 
ſchichtlichen Erinnerungen, und, obgleich Demokraten vom Wirbel 
zur Zehe, ſchmeichelt der Anblick eines Lords unſer Auge, und 
der Aublick eines königlichen Prinzen verſetzt uns in Begeiſte⸗ 
rung. Wir find dem «alten Lande“ von ganzer Seele zuge— 
than. Aber wir ſind verwöhnte Kinder, und unſere Mutter kann 
uns nichts verweigern. Wenn ſie ſich den Anſchein gibt zu 
widerſtehen, werden wir böſe. Dann gibt fie ſofort nach. So- 
lange ſie ſich ſo benimmt, bleiben wir gewiß gute Kinder. 

„Alles in allem, iſt die Lage geſund und die Zukunft 
glänzend. Bei uns wurden zum erſten mal die großen Grund⸗ 
ſätze der neuen Philoſophie praktiſch verwirklicht. Auf dieſem 
Gebiete ſind wir den Vereinigten Staaten weit voraus. Ihre 
Bürger begnügen ſich mit der Gleichheit. Der Freiheit begeben 
ſie ſich zu Gunſten eines Gebieters. Die Wahl deſſelben iſt der 
einzige Act der ſouveränen Gewalt welcher von dem Volke in 
vier Jahren einmal ausgeuͤbt wird. 

„Wir find, vorzugsweise, ein atheiſtiſcher Staat, aber die 
Bürger deſſelben find Chriſten. Bei uns beſteht gänzliche Schei⸗ 
dung zwiſchen Kirche und Staat, und der Religionsunterricht ift 
in den von der Regierung unterhaltenen oder unterſtützten Schulen 
ausgeſchloſſen. Wir erkennen hierin das einzige Mittel zu er⸗ 
möglichen daß Familien von verſchiedenem Glauben friedlich 
nebeneinander leben. Die meiſten europäiſchen Staaten haben, 
auf dem Gebiete des Unterrichts, dieſelben Wege betreten. Sie 
haben die Grundlagen verlaſſen auf welchen die alte chriſtliche 
Geſellſchaft, heute ein Ding der Vergangenheit, gefußt hatte. Sie 
bewegen ſich vorwärts in der neuen Richtung, die einen raſch, 
andere langſam und unſichern Schrittes, manche wie gezwungen 
und zuweilen den, übrigens ohnmächtigen, Wunſch verrathend 
auf halbem Wege ſtehen zu bleiben oder, noch lieber, wieder 
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umzukehren. Aber, am Ende, wandelt Europa in den Fuß⸗ 
ſtapfen Auſtraliens welches das Vorbild des modernen Staates 
geworden iſt.“ 

Ich werde, am Schluſſe meines Buches, auf dieſe Anz 
ſchauungen zurückkommen. 


Was verſteht man unter dem, in neueſter Zeit, von Geo⸗ 
graphen und engliſchen Reiſenden jo oft und in jo verſchiedenem 
Sinne gebrauchten Worte Auſtralaſien? Iſt es Auſtralien und 
Neuſeeland? Oder begreift man unter dieſer Benennung auch 
einige Inſelgruppen des weſtlichen Stillen Weltmeers oder gar 
den ganzen Pacifiſchen Ocean welcher ja, nach einem in den Co⸗ 
lonien vorherrſchenden Wunſche, einſt ein auſtraliſcher See wer⸗ 
den ſoll? Hierüber könnte nur der Gebrauch entſcheiden, aber 
dieſe Entſcheidung iſt noch nicht erfolgt. Ich werde mir hier 
nur Eine Betrachtung erlauben. 

Wenn die Coloniſten, deren Herkunft eine gemeinſame iſt, 
in Auſtralien und Neuſeeland eine gewiſſe Verwandtſchaft und 
mehrfache Analogien zeigen, ſo läßt ſich daſſelbe nicht von den 
Ländern ſagen welche fie in Beſitz genommen haben. Der Unter 
ſchied zwiſchen Australien und Neuſeeland ift ein ſehr auffallen- 
der. Auſtralien iſt ein Feſtland, Neuſeeland eine Inſel, in Wirk⸗ 
lichkeit zwei Inſeln welche aber, nur durch eine ſchmale Meer- 
enge getrennt, ein großes Land bilden. Es iſt ein begrenztes, 
erforſchtes und daher bekanntes, großentheils ausgenutztes wenn⸗ 
gleich noch nicht vollkommen bebautes Territorium. Auſtralien, 
kaum an einzelnen Theilen feiner Peripherie für die Cultur gee 
wonnen und, in ſeinem Innern, noch in geheimnißvolle Schleier 
gehüllt, wirkt auf die Einbildungskraft durch ſeine ungeheuere 
Ausdehnung, welche grenzenlos ſcheint, ſowie auch das Feld 
grenzenlos ſcheint welches es der Speculation, der ſoliden Thätig⸗ 
keit und dem Spiele des Zufalles eröffnet. 
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In Neuſeeland geht alles wie bei vollem Tageslichte vor 
ſich. In Auſtralien iſt noch vieles im Dunkel. Der Coloniſt 
in Neuſeeland weiß daß fic) hinter den Bergen das Meer be- 
findet. Der auſtraliſche Coloniſt weiß daß hinter dem Küſten⸗ 
gebirge, dem Coaſt Range, ungehenere, waſſerloſe daher unzugäng⸗ 
liche, unbekannte, geheimnißvolle, gewiſſermaßen grenzenloſe Land⸗ 
ſtriche beginnen. Je nach der Stimmung und Anlage ſeiner 
Seele, eilt er nach der Wildniß, entſchloſſen den Eingeweiden 
des unwirthlichen Bodens ſeine verborgenen Schätze zu entreißen, 
oder, zurückbebend vor dem Gedanken jene geheimnißvollen Schleier 
zu lüften, läßt er ſich im Seegebiete nieder. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem Beſchränkten und Be— 
kannten in Neuſeeland und dem Unbeſchränkten und Unbe— 
kannten in Auſtralien, drückt den beiden Colonien ein fo vere 
ſchiedenes Gepräge auf und wirkt und muß auf die geiſtige 
Stimmung der Coloniſten naturgemäß zurückwirken. Die neu⸗ 
ſeeländiſchen Siedler wiſſen was fie vernünftigerweiſe zu erwarten 
haben. Sie kennen ihr Land. Die Auſtraliſchen kennen das 
ihrige nicht, und laſſen daher ihrer Einbildungskraft freien Spiel⸗ 
raum. Die Regierungen, beſonders die von Südauſtralien und 
Queensland, wetteifern in Anſtrengungen um das Innere der 
Cultur zu eröffnen, und entſenden zu dieſem Ende fortwährend 
Forſchungsreiſende welche unermüdlich, vor keiner Gefahr zurück⸗ 
bebend, dem Wilden und der Dürre trotzend, zuweilen ganz allein 
die Wüſteneien des Feſtlandes durchziehen. Darum iſt auch der 
Auſtralier“ in der guten Bedeutung des Wortes, feinem Weſen 
nach, Abenteurer. 


* Während ich mich in Melbourne aufhielt kam ein aus dieſer Stadt 
gebürtiger Mann von dem Golf Carpentaria an. Er hatte den ganzen 
Continent ohne Begleiter durchreiſt. Es war nichts ganz Ungewöhnliches, 
ſodaß dieſe That, mich ausgenommen, niemand überraſchte. Ich erwähne 
derſelben als bezeichnend für die Luſt des Angloſachſen an abenteuerlichen 
Unternehmungen. 
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Dies iſt nicht die Sache des Neuſeeländers. Er baut ſein 
Land oder weidet ſein Vieh. Auch er iſt ein Eroberer, aber er 
erobert, für die Cultur, ein bekanntes Land. Er iſt ruhiger, 
dem Boden der ihn nährt anhänglicher, weniger geneigt zu ge- 
wagten Unternehmungen, wenn man will, proſaiſcher als der 
Auſtralier. Auf ſeinen beiden Inſeln iſt der Pionier eine Ge⸗ 
ſtalt der Vergangenheit, in Auſtralien ein unentbehrliches Cle- 
ment der ſich bildenden Nation. 

Gewiß, neben ſo vielen Gegenſätzen, findet man auch Ana⸗ 
logien aber wenige gemeinſchaftliche Intereſſen. Die wärmften 
Lobredner der Conföderation, in Sydney, in Melbourne, in 
Brisbane, müſſen dies zugeben. Wenn in Dunedin, in Chriſt⸗ 
church, in Auckland von Conföderation die Rede iſt lächelt man. 
Man gibt zu daß eine Zolleinigung oder ein ähnliches Ab⸗ 
kommen wünſchenswerth wäre, aber die Idee eines großen auſtra⸗ 
liſchen von einem Geſammtparlamente regierten Staates wird 
auf das beſtimmteſte zurückgewieſen, denn man begreift daß in 
einem ſolchen geſetzgebenden Körper zu Sydney, bei einem Con⸗ 
fliet auſtraliſcher und neuſeeländiſcher Intereſſen, die Deputirten 
der beiden Inſeln ſich immer in der Minorität befänden. — 
„Nein“, ſo ſchließen immer dieſe Beſprechungen, „nein, wir 
wollen kein Zubehör von Auſtralien werden.“ 


Vierter Theil.“ 


Sa Dt 2 ir 


„Die wenigen geſchichtlichen und geographiſchen Notizen welche ich für 
nützlich hielt in meine Erzählung einzuſchalten, ſind W. W. Hunter's „Im- 
perial Gazetteer“ und „Indian Empire“ entnommen. 


I 


Java, Singapur, Ceylon. 
Vom 14. December 1883 zum 16. Januar 1884. 
In den niederländiſchen Gewäſſern. — Batavia. — Muſelmaniſcher Faua⸗ 
tiomus. — Monopol und Zwangsarbeit. — Regenten und Reſidenten. — 
Tlandjoer. — Bandoeng. — Der Vulkan Tangkoe-ban⸗prabe. — Beſuch 
beim Regenten. — Der Sylveſterabend. — Von Batavia nach Singapur. — 
Das chineſiſche Element. — Seereiſe nach Colombo. — Kandy. — Ausflug 
in das Gebirge. — Die Singaleſen. — Kaſſern auf Ceylon. — Abreiſe 
nach Madras. 


Bei fortwährendem Gegenwinde bewegt fic) die Dorunda 
nur langſam vorwärts. Das Thermometer ſteigt. Regengüſſe, 
welche ſich in kurzen Zwiſchenräumen folgen, umhüllen uns mit 
weißen Waſſerdämpfen. Seit einer Woche ſegeln wir unter dem 
10. ſüdlichen Breitengrade. Die beinahe ſenkrecht über uns 
ſtehende Sonne erhitzt die undurchſichtige, dicke, feuchte Luft 
welche wir athmen. In Thursday⸗Island verließen uns die 
meiſten Paſſagiere. Bleiben: die junge Matrone, zwei junge 
Witwen, ein junger Elegant zweiter Kategorie der die Glorie 
eines Globe Trotter oder Welttrabers anſtrebt, und drei oder 
vier Stumme welche, abwechſelnd, rauchen und ſchlafen. Der 
Kapitän, ein ſtiller, ernſter, ſanfter Mann mit einem melancho⸗ 
liſchen Ausdruck, gewinnt bei näherer Bekanntſchaft. Wir ſitzen 
ſtundenlang nebeneinander, oft ohne ein Wort zu wechſeln. Faſt 
fortwährend durch ſeine Pflichten in Anſpruch genommen, ſcheint 
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er, in freien Augenblicken, von trüben Gedanken verfolgt. „Woran 
denken Sie?“ fragte ich ihn eines Tags. — „An Frau und 
Kinder die in London find.“ Der Aermite hat zwiſchen jeder 
Reiſe nach den Antipoden nur 14 Tage zu ſeiner Verfügung, 
und jede dieſer Fahrten von London nach Brisbane und zurück 
währt vier Monate und eine Woche. Sohn ſeiner Thaten, ver- 
dankt er ſeinem Verdienſt das Commando dieſes großen Schiffes. 

Die Offiziere, durchweg anſtändige und gefällige junge Leute, 
verſinnbildlichen die verſchiedenen Typen des britiſchen Seemannes. 

Die Matroſen, wie bereits erwähnt Laskaren aus der Une 
gegend von Kalkutta, find kleine, ſchwächlich ausſehende, beweg⸗ 
liche Weſen mit wohlgeformten winzigen Händen und Füßen 
und den Bewegungen der Katze. Stößt man an einen von, 
ihnen ſo meint man mit einer wollenen Puppe in Berührung ge⸗ 
kommen zu ſein. Ich fühle es kaum wenn ſie mir auf den Fuß 
treten. Abends kauern ſie in zwei eng gedrängten Reihen am 
Deck, die Hände auf die Knie geſtützt und die Beine gekreuzt 
mit dem ihnen gegenüber Sitzenden. Geſchwätzt wird unaufhör⸗ 
lich, und der Gegenſtand der Unterhaltung ſind immer Rupien, 
Ana und Heirathen. Nach Einbruch der Nacht, ſtreckt ſich ein 
jeder auf derſelben Stelle der Länge nach aus und verfällt, 
binnen einigen Augenblicken, in tiefen Schlaf, Nur die Ma- 
ſchine und die Elemente ſchweigen nie. Wenn ich den Koch, 
gleichfalls Laskar, aus der Speiſekammer nach der Küche ſchlei⸗ 
chen ſehe überfällt mich immer ein unheimliches Gefühl. Un⸗ 
willkürlich gedenke ich der Marquiſe von Brinvilliers. 


Doppelte, in einiger Entfernung übereinandergeſpannte Zelt⸗ 
tücher ſchützen das Schiff einigermaßen gegen die Sonne. Das 
Deck ijt leer. Shakſpeare's Wintermärchen verſetzen den 
alten Reiſenden in eine ideale Welt. Die laue Briſe führt ihm 
aus der Damenkajüte die Klänge eines Klaviers zu mit Bruch⸗ 
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ſtücken aus der „Sonnambula“, „Lueretia“, dem „Barbier von 
Sevilla“. Man hört ſie jetzt ſelten dieſe halbvergeſſenen und 
doch ewig ſchönen Melodien; aber uns alte Leute verſetzen ſie in 
die roſige Jugendzeit. 

Die Umriſſe der großen Injel Timor, welche plötzlich hinter 
einem durchſichtigen, aus Goldfäden geſponnenen Schleier er⸗ 
ſcheinen, entreißen mich den Träumereien. So hätten wir die 
Gewäſſer von Niederländiſch⸗Indien erreicht. 


Es iſt 11 Uhr nachts, und man hat die zwei Lampen am 
Deck gelöſcht. Unter den Zelten wäre die Dunkelheit vollſtändig 
ohne das Spiegelbild der Sterne im Meere, ohne die elektriſchen 
ſprühenden Funken welche ſich von den Schiffswänden loslöſen, 
ohne die filberglingende Furche des zurückgelegten Weges. Und 
nun heißt es in die entſetzliche Kajüte hinabzuſteigen. Dies iſt 
das Leben welches ich ſeit dem 14. December führe! 


An Backbord und Steuerbord nähern und entfernen fic) 
abwechſelnd weiße und goldene Schleier. Sanſt grüne phan- 
taſtiſche Gebilde ziehen an uns vorüber. Weiterhin zeigen ſich 
Eilande in voller tropiſcher Pracht. Das Meer iſt nicht mehr 
eine Einöde. Zahlreiche Kähne malen ihre weißen kegelförmigen 
Segel auf den grünen Hintergrund des Landes. Sogar ein 
kleiner Dampfer unter niederländiſcher Flagge, der ein elektri⸗ 
ſches Kabel verſenkt, erfreut unſer Auge. 


Während der Nacht iſt die Dorunda, durch den Sund von 
Baly, in das Meer von Java eingelaufen. Jener koloſſale 
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Vulkan, deſſen Krater an den Himmel zu flofen ſcheint, fteht 
auf der großen Inſel dieſes Namens. Hier finden wir die See 
von einem Horizont zum andern von weißen Streifen durch: 
furcht. Es ſind Bimsſteine, die letzten Spuren der furchtbaren 
Kataſtrophe welche den Sund im vergangenen Sommer ver⸗ 
heert hat. 

Endlich am 23. December, an einem unbeſchreiblich ſchönen 
Morgen, geht unſer Boot in einer weiten Bucht vor Anker. 
Mehrere Gruppen großer Dampfer, die gleichfalls vor Anker 
liegen, und viele ein- und auslaufende größere und kleinere 
Schiffe beleben die Scene. Ueber dem niedern Land, welches 
einem grünen Bande gleicht, erheben fich in duftiger Bläue, die 
fernen Bergrieſen, erlöſchte Vulkane, Salak und Gede.“ Wir 
ſind in Batavia. Entfernung von Brisbane 3680 Seemeilen. 


Batavia iſt ein Feenland, ein Zaubermärchen. Wäre es 
möglich mit Pinſel oder Feder ein getreues Abbild zu ent- 
werfen, ſo würde es für übertrieben oder unwahr gelten. In der 
untern Stadt befinden ſich die Comptoirs. Dort macht man Ge⸗ 
ſchäfte und holt fic) das Fieber. Im übrigen eine alte Hollin- 
diſche Stadt. Die Reinlichkeitspolizei im Fluſſe wird von Kro⸗ 
kodilen beſorgt, welche in Fülle vorhanden ſind. Sodann gelangt 
man in das Chineſenviertel. Man könnte ſich in Kanton glau- 
ben. Hierauf folgt ein Wald von Cocospalmen, Bananen- und 
indiſchen Feigenbäumen und rieſigem Cactus. Andere Bäume 
miſchen dazu, mit dem Purpur ihrer Blüten, das lichte und 
dunkle Grau, das blaue und röthliche Grün ihrer breiten, ge- 
zackten, ſchlangenförmigen, ſammtartigen oder glänzenden Blätter. 
— Aber wo iſt die Stadt? — Wir befinden uns bereits in ihr. — 


* 8100 Fuß und 18000 Fuß hoch. 
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In der That, den Wald durchſchneiden breite und ſchmale Fahr⸗ 
wege, welche die Gaſſen ſind. Von durchſichtigen Schatten über⸗ 
goſſen, von Gärten umgeben, halb verſteckt im Gehölz, erräth 
man die Häuſer mehr als man fie ſieht. Sie tragen alle daj- 
ſelbe Gepräge: eine niedere Facade — nur ſelten ſieht man ein 
oberes Stockwerk — geſchützt durch eine breite Veranda; an 
jeder ihrer zwei Ecken ein in den Garten vorſpringender Flügel. 
Der Garten ſelbſt meiſt nur ein Raſenplatz mit Blumenbeeten, 
umgeben von Baluſtraden, Statuen und Vaſen welche an Haar- 
lem oder beſſer an Japan erinnern, von wo die alten Holländer 
das Gefallen an Porzellantöpfen auf ſteinernen Fußgeſtellen nach 
der Heimat gebracht haben. 

Den Zauber, welchen Batavia auf den Ankommenden ausübt, 
verdankt es, ſcheint mir, hauptſächlich ſeinem Reichthum an Bäu⸗ 
men deren Pracht alles übertrifft was ich anderwärts unter den 
Tropen ſah, und, ſodann, den in ihrem Schatten luſtwandelnden 
Menjchen. Hiermit meine ich nicht die Holländer welche ſich, 
übrigens, nur zu Wagen oder zu Pferde zeigen, ſondern die 
Maſſen der Eingeborenen. Der Glanz ihrer Tracht zieht das 
Auge auf ſich. Die Harmonie der Farben bezaubert es. Roth, 
Moja und Weiß herrſchen vor und vermählen ſich in wunder 
vollem Schmelze mit dem in das Unendliche abgeſtuften Grün, 
der Baumgruppen. 


Ich bin bei meinem Conſul abgeſtiegen. Herr P. Pels, 
Vorſtand eines der hieſigen großen Handelshäuſer, bewohnt ein 
ſchönes Haus welches als Muſterbild eines eleganten, einfach 
vornehmen Wohnſitzes im niederländiſch-indiſchen Geſchmacke 
gelten kann. Alle künſtliche Einrichtungen um den nachthei⸗ 
ligen Einflüſſen des heißen und feuchten Klimas zu begegnen, 
ſind hier vorhanden. Aber am Ende wird doch nur eine an⸗ 
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ſichter. Faſt alle Europäer leiden mehr oder weniger an Blut- 
armuth. 


Es iſt Sonntag. Die Sonne nähert ſich dem Horizont, 
und die elegante Welt hat ſich auf dem mit zierlichen Egui⸗ 
pagen gefüllten Hauptplatze verſammelt. Damen und Herren 
erſcheinen mit bloßem Kopfe; die erſtern mit Blumen im Haar; 
letztere, ſelbſt die Offiziere, haben den Hut oder Helm zu Haufe 
gelaſſen. Unter dieſem Himmel, ijt die Sonne einmal vers 
ſchwunden, gehört die Kopfbedeckung zu den überflüſſigen Dingen, 
und der Holländer iſt, ſeinem ganzen Weſen nach, praktiſch. 
Eine Militärbande ſpielt; die Herren ſteigen vom Pferde und 
nähern ſich den Wagen um mit den Damen zu ſchwätzen, etwa 
wie am römischen Pincio oder am Lungarno in Florenz. Aber 
das Geſammtbild iſt exotiſch. 


In dem an indiſchen Gegenſtänden aus Java, Sumatra, 
Borneo ſehr reichen Muſeum kann man Indien kennen lernen 
wie es vor dem Hereinbrechen des Islamismus ausgeſehen hat. 
Aber was für ein Islamismus? Und wie hat er ſich der Raja, 
und mithin der Bevölkerungen ſo raſch bemächtigen können, ob⸗ 
gleich er kaum die Oberfläche dieſer Geſellſchaft durchdrungen 
hat? Trotzdem gelingt es den Hadji oder Mekkapilgern die 
Landbevölkerungen auf das abſcheulichſte auszubeuten. Eine 
Menge intereſſante Fragen drängen ſich auf. Ich erlaube mir 
fie künftigen Geſchichtsforſchern zu empfehlen. 

In religiöſen Angelegenheiten bethätigt die holländiſche Re⸗ 
gierung, welche in den Colonien ein unbeſchränktes und väter⸗ 
liches Regiment führt, allen Religionsgenoſſenſchaften, chriſtlichen 
wie nichtchriſtlichen gegenüber, daſſelbe Wohlwollen oder dieſelbe 
Gleichgültigkeit. Nur auf gewiſſe hergebrachte Uebungen hat ſie 
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nicht verzichtet. So find den Miſſionaren Bekehrungsverſuche 
gegenüber von Muſelmanen auf das ſtrengſte unterſagt. Mit 
Chineſen und Hindu brauchen ſie ſich keinen Zwang aufzulegen. 
Der Grund dieſes eigentümlichen Verbots ſoll die Rückſicht für 
das arabiſche Element ſein, welches aus reichen Kaufleuten und 
Großgrundbeſitzern von Maskate und Hadramaut beſteht. Es 
find Familien die hier ſeit langer Zeit von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht anſäſſig find und auf die malaiiſche, überhaupt auf die 
mohammedaniſche, Bevölkerung von Java einen bedeutenden Ein- 
fluß ausüben. 


Ausflug nach Buitenzorg, Tjandjoer, Bandoeng 
und dem Vulkan Tangkoe-ban-prabe. Vom 24. zum 
31. December. — Bei Sonnenaufgang Abreiſe auf der Eiſen⸗ 
bahn. Das Land von unbeſchreiblicher Schönheit: Baumgruppen, 
meiſt Cocos-, Bananenbäume und Bambusſträuche von rieſiger 
Dimenſion, wechſeln mit Reisfeldern deren junge Pflanzen ſich 
in waſſergefüllten Rinnen ſpiegeln. Dieſe ſaftgrünen Gründe 
ſteigen terraffenfürmig die Anhöhen hinan und find jetzt mit 
arbeitenden Büffeln und Menſchen bedeckt: Männern, Weibern, 
Kindern. Letztere führen die ſchwarzen Ungeheuer. Die Ort- 
ſchaften hüllen ſich in Laub und Schatten, wie eine Dorftofette 
ihr Antlitz hinter der Schürze verbirgt. Den Hintergrund des 
Gemäldes bilden der Gede und der Salak, grau und ſafranfarbig 
am Fuße, lichtblau gleich dem Opal an ihren Gipfeln. Das 
Himmelszelt wie aus mattem Silber geſchmiedet. 

Buitenzorg, das Petropolis von Rio de Janeiro, das Cintra 
von Liſſabon, das indiſche Simla, iſt die gewöhnliche Reſidenz 
des Generalgonverneurs und, das ganze Jahr über, die Sommer⸗ 
friſche der officiellen Welt und der großen Kaufherren. Das 
bataviſche Sansjouci ſchützt zwar nicht gegen die Sorgen der 
Staatsangelegenheiten und Handelsſpeculationen, aber es bewahrt 
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vor dem Fieber. Die Umgegend erinnert an die ſchönſten Par⸗ 
tien auf Ceylon. 

Der Gouvernementspalaſt, obgleich im nüchternen Geſchmack 
der zwanziger Jahre erbaut, hat ein ſtattliches Anſehen, aber ich 
ziehe den Park vor mit ſeinen hundertjährigen Bäumen. In 
ihren Schatten macht ein rieſiger Elefant ſeinen Morgenſpazier⸗ 
gang. Er fieht melancholiſch und gelangweilt aus. Damhirſche 
und Rehe in Fülle, aber fo zahm daß fie unſerm Wagen kaum! 
aus dem Wege gehen. 


Die erſten Stunden der Nacht haben einen cigenthiime 
lichen poetiſchen Reiz. Die Dunkelheit ijt noch nicht vollſtändig. 
Schwarze Schleier umhüllen uns zwar, aber ihr Schwarz er⸗ 
blaßt mit den Entfernungen. Der Blick erhebt ſich von Stufe 
zu Stufe bis er den Firn des Salak erreicht. Hinter der Sil— 
houette des Rieſen, die noch lichten orangefarbigen Töne des 
Abendhimmels. Ueber unſern Häuptern ballen ſich dichte ſchwarze, 
gelbgeſäumte Wolken. 


Die Weihnachtsfeiertage haben das Hotel von Bellevue mit 
Gäften überfüllt. Herren und Damen, alle den höhern Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen von Batavia angehörig, erſcheinen beim Frühſtück 
und Lunch in einer durch das Klima gerechtfertigten oder wenig⸗ 
ſtens zu entſchuldigenden Toilette. Die Damen tragen ein Ka— 
miſol, welches, das Hemd erſetzend, bis zum Sarang reicht. Der 
Sarang, der Landestracht entlehnt, iſt ein baumwollener Unter⸗ 
rock von greller Farbe. Die Herren haben einfach ihr Nacht- 
coſtüm behalten, den Pyjama, der aus einer weißen Jacke und 
einem weiten farbigen Pantalon beſteht. Die nackten Füße ſtecken 
in Pantoffeln. Den jungen Damen ſteht dieſe Toilette ſehr wohl, 
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weniger ältlichen und corpulenten Frauen. Mich hat dies sans 
gene anfangs einigermaßen überraſcht, aber das Auge gewöhnt 
ſich daran. Unvermählte junge Damen erſcheinen übrigens nie 
anders als vollſtändig gekleidet. 


Ich machte hier einige angenehme Bekauntſchaften, und jeder⸗ 
mann iſt bereit meine Fragen zu beantworten. „Unſere Herr- 
ſchaft in Indien“, ſagte man mir, „beruht auf dem Monopol 
und der gezwungenen Arbeit. Dies widerſtrebt den modernen 
Anſchauungen, aber jedermann, Regierer und Regierte, befinden 
ſich dabei wohl. Zum Beiſpiel das Monopol des Kaffees. In ge⸗ 
wiſſen Gegenden baut ihn die Regierung unter eigener Regie; 
in andern, ſind die Gemeinden verpflichtet ihn zu pflanzen und 
die Frucht dem Staate zu einem beſtimmten Preiſe, 14 Gulden 
das Pickel, zu überlaſſen. Die Verwaltung verkauft daſſelbe fo- 
dann ihrerſeits für 35—40 Gulden. Niemand darf zum eigenen 
Gebrauch einen Vorrath von mehr als 3 Kilogramm im Hauſe 
haben. Da kommt es wol vor daß, wenn die in den Staats⸗ 
niederlagen angehäuften Vorräthe von Kaffee erſter Qualität er⸗ 
ſchöpft ſind, man ſich ſeinen Bedarf aus Holland kommen laſſen 
muß. Dies ift nicht angenehm, aber niemand beklagt fic), weil 
die Vortheile jedermann einleuchten.“ 


„Die Regierung“, ſagte mir einer meiner neuen Bekannten, 
„bedient ſich der ehemaligen Fürſten, die mehr oder weniger 
kleine Souveräne waren, um die ihnen noch ſehr anhänglichen 
Bevölkerungen zu regieren, und fie verſichert fi der Treue die— 
fer in niederländiſche Beamte verwandelten Sultane mittels 
hoher Gehalte. Der ehemalige Sultan ijt «Regent» geworden, 
und vertritt, als ſolcher, die Regierung bei der eingeborenen 
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Bevölkerung, übt die Localpolizei aus und, innerhalb gewiſſer 
Grenzen, die richterliche Gewalt. Aber die Summa rerum 
ruht in den Händen des « Refidenten». So nennt man den 
holländiſchen Oberbeamten in jedem einzelnen Diſtriet. Er iſt 
das Auge und, nöthigenfalls, der Arm des Generalgouverneurs; 
aber er enthält ſich, ohne dringende Nothwendigkeit, jeder Ein⸗ 
miſchung in die dem Regenten zugewieſenen Angelegenheiten. 

„Die von Natur ſanften und leicht zu führenden Java— 
neſen ſind, in ihrer paſſiven Weiſe, der holländiſchen Regierung 
nicht abgeneigt. Daſſelbe läßt ſich nicht von den Bewohnern 
von Sumatra und mehrern andern Gebieten des niederländiſch⸗ 
indiſchen Reichs behaupten. Unſer Volk hier iſt zufrieden. Ein 
wenig Reis für jeden Tag, und ſo wenig Arbeit als möglich das 
ganze Jahr durch, iſt, in ihren Augen, das Ideal irdiſcher 
Glückſeligkeit. Es erging ihnen nicht jo gut unter den eine 
heimiſchen Fürſten von welchen ſie ausgeſaugt wurden. 

„Was immer die ſociale Stellung eines Eingeborenen ſei, 
er iſt verbunden das landesübliche Kopftuch und den Sarang 
um die Lenden zu tragen und fic) europäiſcher Fußbekleidung zu 
enthalten. Die Weißen ſprechen mit den Landeskindern, wenn 
letztere auch holländiſch verſtehen, nie anders als malaiiſch, und 
kein Eingeborener würde es wagen einen Weißen in einer euro- 
päiſchen Sprache anzureden. In Batavia hat die in den Pro- 
vinzen noch beobachtete Strenge der Etikette, während der letzten 
Decennien, etwas nachgelaſſen. Aber die Aufrechthaltung des 
Anſehens und die allgemeine Anerkennung der Ueberlegenheit der 
weißen Raſſe bilden noch immer, im Verein mit dem Monopol 
und der gezwungenen Arbeit, das Grundprincip unſerer Herr⸗ 
ſchaft. Es iſt dies das alte bewährte Colonialregiment. In 
dieſer Weiſe war es möglich daß eine Hand voll Holländer, wäh- 
rend beinahe drei Jahrhunderten, Millionen von Aſiaten in 
Unterwürfigkeit erhalten konnte. Im engliſchen Indien hat man 
dies Syſtem ſeit funfzig Jahren verlaſſen und eine humanitariſche 
Aera eröffnet. Die Zukunft wird lehren, mit welchem Erfolg.“ 
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Alle Anweſenden ſtimmten meinem Gewährsmann bei, nicht 
ohne die Beſorgniß auszuſprechen daß der Geiſt der Neuerung 
auch in das holländiſch⸗indiſche Reich eindringen könnte. 


Tjandjoer, eine ganz und gar indiſche Stadt, iſt Sitz eines 
Regenten und daher auch eines Reſidenten. Hier lebt als 
Staatsgefangener ein ſehr großer Herr, der entſetzte Sultan 
von Borneo. Er bewohnt einen aus mehrern einzelnen Häus⸗ 
chen beſtehenden Palaſt. Eine koloſſale Puppe mit dem Kopfe 
eines Fiſches bewacht den Eingang. Es iſt ein Genius, und 
ſeine Aufgabe die Abwehrung böſer Geiſter. Es war Nacht als 
wir vorübergingen und wir hörten wie der Sultan mit den 
Seinigen in der kleinen Moſchee das Abendgebet verrichtete: 
„Ille Mallah, Ille Mallah“, und wieder „Ille Mallah“! Die 
Palmen begleiteten den Chor der Gläubigen mit dem Flüſtern 
ihrer Rieſenfächer, und der Genius ſchüttelte jeinen vom Abend» 
winde bewegten Fiſchkopf. 

Was für eine ſchwarze, heiße, liebliche Nacht! Unter der 
Veranda unſers kleinen Hotels ſitzend, wohnen wir einer unter 
freiem Himmel ſtattfindenden Vorſtellung von Marionetten bei. 
Sie ſtellen die Götter und Göttinnen des hinduiſchen Olymps 
vor. Wie armſelig ſind im Vergleich mit ihnen die Guignols 
der Champs-Elysées in Paris oder unſers wiener Praters. Die 
wüthendſten Kämpfe liefern ſich dieſe Gottheiten, deren überirdiſcher 
Glanz für die islamiſirten Bevölkerungen noch nicht gänzlich er⸗ 
loſchen iſt. 

In geringer Entfernung tanzt eine Bajadere. Die Sprünge 
ihrer Partner, zweier junger Burſche, erinnern an die Bewe⸗ 
gungen wilder Thiere und bilden einen auffallenden Gegenſatz 
mit der ruhigen und züchtigen Haltung der Tänzerin. Das Antlitz 
meiſt verhüllt durch die weiten Aermel ihres Kleides, tritt ſie 
vor und zurück ihre Schritte von Zeit zu Zeit mit einem mono⸗ 
tonen Geſange begleitend. 
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In dieſem kleinen Hotel, welches von einem ehemaligen 
öſterreichiſchen Offizier gehalten wird, fand ich Zeitungen aus 
Böhmen. An den Wänden hängen verblichene Lithographien, 
die Porträte des Marſchalls Radetzty und anderer Helden Oeſter⸗ 
reichs, welche mich an bereits ferne Tage erinnerten, an Tage 
ſo reich an trüben aber auch glorreichen Erinnerungen. 


Zwiſchen Tjandjoer und Bandoeng reiſen wir, theils auf 
einer noch nicht eröffneten Eiſenbahn, theils zu Wagen, durch 
ein höchſt maleriſches Land. Die Fahrſtraße, von holländiſchen 
Ingenieuren meifterhaft gezogen, von eingeborenen Fronarbeitern 
vortrefflich gebaut, erſteigt in Schlangenwindungen den Kamm 
des hohen Berges Miſſigit. Die Gegend ijt übel beleumundet 
wegen ihrer vielen Tiger, Leoparden und Panther. Es fehlt 
auch nicht an wilden Büffeln und Wildſchweinen, und an ges 
wiſſen Stellen kann der Reiſende wol auch auf Rhinoceroſſe 
ſtoßen. Der Zufall erſparte uns derlei Gemüthsbewegungen. 
Wir ſahen nur zwei rieſige Eber welche die Straße, in geringer 
Entfernung vor uns, im eiligen Laufe überſchritten. Noch vor 
wenigen Jahren, wagte ſich in den Kampong (Dörfern) zur 
Nachtzeit niemand auf die Gaſſe, außer in zahlreicher Geſell— 
ſchaft, bewaffnet und von Fackelträgern begleitet. Die durch die 
Eiſenbahnbauten, in großer Anzahl, herbeigezogenen Arbeiter 
haben einen Theil der ſchlimmen Nachbarn verſcheucht. In den 
waſſerreichen Flüſſen und Gießbächen wimmeln Krokodile. Dieſe 
Ungeheuer gelten hier für geheiligt. Niemand wagt fie zu be— 
läſtigen. Erſt wenn fie in einem Dorfe unter Menſchen und 
Vieh gewaltige Verheerung angerichtet, wird der Ortsprieſter 
gerufen. Im vollen Ornat läßt er ſich am Ufer des Fluſſes 
nieder und ſtimmt einen Hymnus an. Zeigt ſich eines diefer 
Unthiere jo wird es erlegt, aber erſt nachdem der heilige Mann 
in ihm den Schuldigen erkannt hat. Den Tigern fehlt die 
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Unantaſtbarkeit der Krokodile aber fie ſündigen im Bewußtſein 
des Schreckens den ſie der Bevölkerung einflößen, und auch ihnen 
wird nur nachgeſtellt wenn fie bereits großes Unheil in der Ges 
meinde verübt haben. 

Die Pal“ ſind immer durch numerirte Steine bezeichnet. 
Längs der Straße, ſelbſt wo ſie durch die Dörfer zieht, laufen 
grüne Hecken auf beiden Seiten fort. Die Landſchaft, einem un⸗ 
geheuern Parke ähnlich, bewahrt überall ihren an Abwechſelung. 
reichen, bizarren, phantaſtiſchen aber immer lieblichen und heitern 
Charakter. Kalkhaltige oder vulkaniſche Felſen, in Geſtalt ver- 
einzelter Kegel, dicht bewaldet, am Gipfel mit einem rieſigen 
Federbuſch von Bambus geſchmückt, zeichnen ihre Silhouette auf 
den morgens blaßblauen, nachmittags durch ſchwarze Wolken⸗ 
bälle verdüſterten, bei Untergang der Sonne, goldigen Himmel. 

Alle fünf Pal trifft man ein Poſthaus. Vor demjelben 
ſchützt ein die ganze Breite der Straße einnehmendes Dach den 
Reiſenden ſowie die Pferde und den Wagen, während des Um- 
ſpannens, gegen Sonne und Regen. Hier befinden ſich auch, in 
den Kaffeediſtrieten, die Staatsmagazine in welchen die von den 
Gemeinden gelieferte Frucht aufgeſtapelt wird. 

Kein Land der Erde, China und Japan ausgenommen, kann 
einen Begriff geben von der Bewegung welche in den Dörfern 
und auf der Heerſtraße herrſcht. Kuli gehen, immer in langen 
Reihen, beflügelten Schrittes einer hinter dem andern, die Lenden 
mit dem Sarang geſchürzt, an den Beinen Spuren geweſener Hoſen, 
den Oberkörper nackt, und beſchattet durch einen ungeheuern Hut 
der wie der Deckel eines Topfes ausſieht oder wie ein Schild. An 
einer langen, ſichelförmig gekrümmten Bambusſtange, tragen ſie 
ungeheuere Laſten. Andere ſchleppen Rohr für den Bau ihrer 
Hütten. Weiber ſieht man in großer Zahl. Das Blau, Roth, 
Weiß ihrer Sarang ſtimmt ſehr wohl zu dem florentiner Bronze 


* Der Pal zählt 1207 Meter. 
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der halb entblößten Geſtalten, zu dem ſchattigen, in das Unend⸗ 
liche abgeſtuften Grün einer verſchwenderiſchen Natur. Man 
ſieht junge Mütter den auf ihren Hüften reitenden Säugling 
ſtillen, während fie in den Reisfeldern arbeiten. Wie in Japan 
verhüllen ſie den Buſen beim Herannahen eines Europäers mit 
den Aermeln ihrer Tunica. Es ijt ein Strom menſchlicher We- 
ſen unter welchen man auch zuweilen Männer in vollſtändiger 
und reicher Bekleidung ſieht. Sie gehören der einheimiſchen 
Gentry an, find Edelleute oder vielleicht Söhne irgendeines ches 
maligen Sultans, nunmehrigen Regenten. Da dieſe hohen Herren, 
deren fünf legitime Gattinnen Anſpruch auf Penſion genießen, 
immer mehrere Odalisken unterhalten, iſt die Zahl ihrer Kinder 
Legion. 

Die ganz aus Bambusrohr erbauten, mit einem hohen, 
ſchweren, ſteilen Dache gedeckten Häuſer verſchwinden im Laub. 
Daher geſchah es uns auch daß wir durch mehr als ein Dorf 
fuhren ohne es zu bemerken. Längs der Straße befinden ſich 
viele Breterbuden in welchen Lebensmittel feilgeboten werden. 
Das Volk verrichtet die dem Weißen ſchuldige Ehrfurchtsbezei⸗ 
gung mit einer durch große Uebung erworbenen Fertigkeit. Die 
Männer, ſobald ſie des nahenden Europäers anſichtig werden, 
machen auf beiden Seiten des Wegs kehrtum, wenden ihm den 
Rücken zu, knien nieder, und berühren den Boden mit der Stirn, 
was natürlich nicht möglich ijt ohne den unintereſſanteſten Theil 
ihrer Perſönlichkeit nach oben zu kehren. Dies iſt die äußerſte 
Höflichkeitsform und zugleich ein Act großer Demuth, denn nie- 
mand zeigt ſich gern von ſeiner unvortheilhafteſten Seite. Aber 
es iſt ſchwer ſich des Lachens zu enthalten während man durch 
dieſe doppelte Reihe umgeſtülpter Karyatiden fährt. 


Bandoeng. 267 


Bandoeng, welches wir gegen Mittag erreichen, liegt auf 
einer von hohen Bergen eingefaßten Hochebene.“ Es iſt die 
Hauptſtadt der Provinz Preanger. In einem ſehr guten, von 
einem Holländer gehaltenen Hotel treffen wir zahlreiche Gejell- 
ſchaft: Hochgeſtellte Functionäre, Regierungsbeamte, reiche Pflan- 
zer, aber keine Malaien, welche in den von Europäern beſuchten 
Gaſthäuſern keine Aufnahme finden. Nicht ſo Chineſen. Wenn 
ſie mit wohlgefüllter Börſe ankommen dürfen ſie mit Weißen 
unter Einem Dache wohnen. 

Wir ſind in der Regen- oder Monſunzeit, der geſündeſten 
in Holländiſch-Indien. Die Morgenſtunden find entzückend. Um 
Mittag bewölkt fic) der Himmel. Um 3 Uhr beginnt, unter 
furchtbarem Blitz und Donner, der Regen in Strömen zu fallen; 
gewöhnlich währt er bis gegen Sonnenuntergang. Zwiſchen 
6 und 8 Uhr abends werden Beſuche gemacht, dann geht jeder 
zum Speiſen nach Hauſe. In der „Societät“, dem Club höre 
ich die brennende Tagesfrage beſprechen: die Zukunft des China⸗ 
baumes. Jedermann pflanzt Chinabäume, wie dies auch jetzt 
auf Ceylon und einigen Inſeln der Südſee geſchieht. Kaffeebau 
zahlt ſich nicht mehr, die Zuckerpreiſe ſinken; euro: he Ueber⸗ 
production auf allen Gebieten der Induſtrie hat auf der ganzen 
Welt eine Stockung der Geſchäfte hervorgerufen. Alſo es lebe 
Chinin, es lebe das Fieber! 


Erſteigung des Vulkans Tangtoe-ban-praoe. 28. De- 
cember. — Ich werde dieſen Tag nicht leicht vergeſſen. Die Auf- 
gabe war einen thätigen Vulkan, der 7000 Fuß hoch und, in nörd- 
licher Richtung von der Stadt, 20 Pal oder 25 Kilometer von ihr 
entfernt iſt, zu erſteigen. Das Land behält die Phyſiognomie der 
von uns in den letzten Tagen bereiſten Gegend, nur trägt es 
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bereits den Charakter der Alpennatur. Je mehr wir uns er⸗ 
heben um ſo ſtiller wird es ringsum. Schon liegt das „Raſt⸗ 
haus“ bei Lembang, einem kleinen Weiler von wenigen Hütten, 
hinter uns. Vor den Reiſenden zeigt ſich der Vulkan dem fein, 
einem umgeſtülpten Nachen gleichender, Grat den Namen gab. 
Der Krater ſelbſt bleibt unſichtbar. Der zuweilen ſehr ſteile 
Pfad dringt in den Urwald, führt über ausgerodete Stellen, an 
welchen Chinabäume gepflanzt werden, in ein Dickicht von Baum⸗ 
rieſen welche noch keine Axt berührt hat. An gewiſſen Punkten 
ſchlängelt ſich der kaum zwei bis drei Fuß breite Weg, den 
Krümmungen des Berggrates folgend, zwiſchen zwei gähnenden 
Abgründen hinauf. Senkt man den Blick in die Tiefe ſo ge⸗ 
wahrt man die Wipfel des Urwaldes. Ringsum, außer in der 
Richtung der noch in der Ferne ſichtbaren Stadt, ſteigen die 
Firnen des Hochgebirges empor. Das Plateau von Bandoeng 
gleicht einem aus grünen und ſchwarzen Fäden gewobenen Teppich: 
grün die Reisfelder, ſchwarz die im dunkeln Gehölz verſteckt 
liegenden Dörfer. Sämmtliche Berge find mit prachtvollen gigan- 
tiſchen Bäumen verſchiedener Gattung bis an den Kamm hinan 
bewachſen. Tiefe, lautloſe Stille herrſcht in der Luft, im Walde, 
über den Abgründen. Kein gefiederter Sänger läßt ſich vere 
nehmen. Vögel ſind in vielen Theilen Javas eine Seltenheit. 
Allmählich miſcht ſich zu dem köſtlichen Waldduft ein ſtarler 
Schwefelgeruch. Wir ſind am Rande des Kraters angelangt. 
Die Lava ſucht vergebens die Vegetation zu verdrängen. Dich⸗ 
tes Laubwerk, Arbuſten und undurchdringliches Geſtrüpp hemmen 
den Blick in die Tiefe, aber das dumpfe Getöſe der Höllenküche 
ſchlägt an unſer Ohr. Wir hatten kaum begonnen über Lava⸗ 
gerölle hinweg in den Krater niederzuſteigen, als der Himmel, 
welcher ſich ſeit einer Stunde leicht verſchleiert hatte, mit einem 
mal ſeine Schleuſen öffnete. Mit Leidweſen entſchied ich mich 
zum Rückzuge. In dieſem Klima wird man nicht ungeſtraft 
durchnäßt. Ein tüchtiges Fieber, mit unberechenbarem Ausgange, 
iſt die gewöhnliche Folge. Wir fühlten uns wie unter einer 
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Waſſerpumpe und ich begann an der Undurchdringlichkeit meines 
Kautſchukmantels zu zweifeln, als der Himmel, gegen ſeine Ge- 
wohnheit, ſich plötzlich aufheiterte und die Sonne alsbald die 
ſchwarzen Wolken zerriß. Aber welcher Rückzug! Die ſchmalen 
Pfade waren in Gießbäche umgewandelt und die Pferde ſtrauchel— 
ten bei jedem Schritt. Meine beiden jüngern Gefährten, Herr 
Otto Meyer vom öſterreichiſchen Conſulat in Batavia und der 
ehemalige öſterreichiſche Offizier aus Tjandjoer, zogen vor den 
Weg zu Fuß zurückzulegen; ich ſelbſt ritt auf gut Glück weiter, 
bis mein Pferd, natürlich am Rande eines Abhanges, wie dies 
in ähnlichen Fällen zu geſchehen pflegt, das Gleichgewicht verlor 
und zuſammenſtürzte, glücklicherweiſe ohne in den Abgrund zu 
rollen. Aber mein kleiner Javaneſe, gerieth hierbei unter das 
Thier während ich über den Hals deſſelben auf die Schultern 
des Burſchen glitt. Im Grunde hatte ich nur den Sattel ge— 
wechſelt, und — Ende gut alles gut. Ein treffliches Abendmahl 
in unſerm guten Hotel und in guter Geſellſchaft eingenommen, 
ließ die Mühen des Tages leicht vergeſſen, und nur die Erinne- 
rung an die geheimnißvollen Schauer und die Pracht des tropi- 
ſchen Hochgebirges wird bleiben. 


Bandoeng ijt ein Luſtgarten, ein Park und ein Wald. Die 
Straßen find breite von Rieſenbäumen beſchattete, von lebendigen 
Hecken eingefaßte Avenuen. Wäre ich ein Botaniker ſo könnte 
ich die verſchiedenen Baumarten aufzählen. Die Palme, beſon⸗ 
ders die Cocospalme, der Bananenbaum, und der Bambus, der 
hier ein wirklicher Baum geworden iſt und die erſte Rolle ſpielt, 
walten in der bunten Geſellſchaft vor. Die Häuſer ſieht man 
kaum. Die Stadt iſt wie mit einem grünen Vorhange umgeben. 
Hier und da öffnet er ſich und geſtattet die Ausſicht nach dem 
nahen Hochgebirge. 

Abends tanzt eine Bajadere im Hofe unſers Hotels. Es 
hatte nachmittags ſtark geregnet — und von dem glühenden durch⸗ 
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weichten Boden fteigen weiße Waſſerdämpfe auf. Die Tempera⸗ 
tur der Luft erinnert an einen Backofen. Der Tanz, die Muſik, 
der Geſang, die ganze Scene ſtimmt melancholisch. 


Beſuch beim Regenten, der, im Volksmunde, noch Sultan 
heißt. Toe-⸗Mengoeng⸗Koiſſema⸗Delaga, ein noch junger Mann 
und äußerſt artiger Herr, ſpricht nur malaiiſch. Um den Kopf 
hat er das vorgeſchriebene Seidentuch gewunden; er trägt über⸗ 
haupt die Landestracht, aber, von dem Privilegium eines Ree 
genten Gebrauch machend, europäiſche Schuhbekleidung. Neben 
ihm ſteht ſeine „erſte“ Frau. Der Regent ſagt mir, ſie ſei eine 
Prinzeſſin und führe dieſen Titel. Sie ift weder jung noch 
hübſch aber große Dame. Ihr Gemahl führte mich in dem aus! 
zwei Häuſern beſtehenden Palaſt, Kraton, umher. Das eine 
dient als Wohnung, das andere für feierliche Empfänge. Beide 
find europäiſch eingerichtet. Im Garten ſpielte die Muſikbande 
des Regenten. Die Künſtler kauerten am Boden, während ein 
Mann und eine Frau, gleichfalls auf den Ferſen ſitzend, eine 
Vorſtellung von Marionetten gaben, und zwar mit unvergleich⸗ 
licher Maéftria. Abermals eine Götterſchlacht aus dem hindui⸗ 
ſchen Olymp. Man jagt mir daß in den höhern Klaſſen ähn- 
liche mythologiſche Puppenſpiele ſehr gewürdigt werden, vielleicht 
als eine dunkle Erinnerung an alte Zeiten, wo noch die Götter 
und nicht der Koran, wo einheimiſche Fürſten und nicht hollän— 
diſche Beamte im Lande herrichten. 

Der Kraton hat durchwegs einen vornehmen Anſtrich. Ich 
frage warum? Der indo-enropäifche Stil läßt mich kalt. Die 
Gärten ſind verwahrloſt; dürre Blätter und Unkraut bedecken die 
Wege und das große Waſſerbecken in der Mitte des Gartens. 
Auch der prachtvolle Baumgang der zum Eingange führt ijt ver⸗ 
nachläſſigt. Aber, ich wiederhole es, das Ganze ſieht vornehm 
aus, vornehm und phantaſtiſch. 
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Vom Perron vor dem Palaſt ſieht man, zwiſchen den 
Bäumen hindurch, ein Fenſter des von dem „Reſidenten“ be- 
wohnten Hauſes. An dieſem Fenſter, in ſeinem Bambusſtuhle 
ſitzend und ſeinen Chibuk gemüthlich ſchmauchend, vermag der 
„Reſident“ in aller Bequemlichkeit, mit hocheigenen Augen zu 
beobachten wer bei ſeinem Collegen, dem „Regenten“, ein-und 
ausgeht. 


Wir find nach Batavia zurückgekehrt. Es ijt Sylveſter⸗ 
abend. Noch einige Stunden, und das alte Jahr hat ausgelebt. 
Die Nacht iſt ſchwarz und lau. Die Fenſter der holländiſchen 
Häuſer ſtehen weit offen und geſtatten freien Blick in die heute 
glänzend erleuchteten Zimmer. Herren und Damen, dieſen Abend 
in gewählter Toilette, fipen in großen Lehnſtühlen von Bambus, 
converſiren und rauchen beim Thee. Ein holländiſches Still— 
leben. Draußen aber, im Walde, in den Baumgängen, d. h. in 
den Gaſſen der Stadt, drängt ſich das malaiiſche Volk. Zahl- 
reiche Raketen erhellen vorübergehend das Dunkel. Dies iſt die 
landesübliche Art das neue Jahr zu begrüßen. 


Java ſtand nicht auf meinem Reiſeprogramm. Dem Zus 
falle und dem Mangel eines Bootes nach Britiſch-Indien ver- 
dante ich eine angenehme Woche. Unmöglich fie beſſer zu ver⸗ 
wenden. Aber ich kam unvorbereitet, und jedenfalls auf zu kurze 
Zeit um die Dinge näher zu betrachten. Es war nur ein flüch⸗ 
tiger Blick, wie man ihn in einer Galerie, im Vorbeigehen auf 
ein Bild von ſchlagender Wirkung wirft. Die leuchtende Viſion 
erfaßt uns, bemächtigt ſich unſer, folgt uns, verläßt uns nie 
wieder. ‘ 
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Ein altersſchwaches kleines Boot der Meſſageries Mari- 
times, welches zwiſchen Holländiſch⸗Indien und Singapur auf- 
und abfährt, dient mir als Vehikel zur Weiterreiſe. Ich beſitze 
ein öſterreichiſches Herz, aber franzöſiſchen Gaumen und Magen. 
Dieſe Betrachtung entſtand in mir bei der erſten Mahlzeit an 
Bord des Emirne welcher, übrigens, mehr durch ſeine Milde 
glänzt als durch die Schnelligkeit ſeiner Bewegung und die Soli- 
dität ſeiner Maſchine. 

Langſam und ſanft gleitet er auf einem ruhigen Meere 
dahin zwiſchen den hier niedern, mit Wald und Geſtrüpp be⸗ 
wachſenen Küſten der großen Inſel Sumatra und der höhern, 
gut bebauten metallreichen Inſel Bangka. Wir hatten Batavia 
am 3. Januar morgens verlaſſen und am 5. nachmittags lande⸗ 
ten wir am Kai von Singapur, der Hauptſtadt der britiſchen 
Strait⸗Settlements. Entfernung von Batavia 550 Seemeilen. 


Singapur. Vom 5. zum 7. Januar. — Mein erſter 
Beſuch fand im Jahre 1871 ſtatt. Wie hat ſich ſeither alles 
verändert! Damals hatte man, um vom Landungsplatze nach 
der Stadt zu gelangen, auf einem zwei Meilen langen Damme! 
durch einen ungeſunden Sumpf zu fahren. Auf dieſem, ſeither 
ausgetrockneten Moraſt iſt ein faſt ausſchließlich von „Gelben“ 
bewohntes Stadtviertel entſtanden. Singapur wird allmählich 
eine chineſiſche Stadt. Rechnet man die Esplanade ab mit dem 
Juſtizpalaſt, einige andere öffentliche Gebäude, Government⸗ 
Houſe auf einer Anhöhe, die Wohnhäuſer der wenigen europäiſchen 
Kaufleute, die Kirchen und Gaſthöfe, letztere von Deutſchen oder 
Schweizern gehalten, ſo gewahrt man nichts als lange Reihen 
von Häuſern, je zu zwei Fenſtern mit einem Obergeſchoß wel— 
ches auf Pfoſten ruhend in die Gaſſe vorragt, wodurch unten 
gedeckte Gänge entſtehen. Das Erdgeſchoß beſteht aus ganz 
offenen Kaufläden. Alle dieſe Häuſer gehören Chineſen. Mein 
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Hotel liegt an einer Ecke der Esplanade, alſo im eleganteſten 
Stadttheile von Singapur. Aber an dieſer Ecke endigt Europa 
und beginnt China. Von meiner Veranda ſehe ich nur chineſi⸗ 
ſche Butiken, eine jede mit ihrem verticalen Aushangsſchilde vor 
der Thüre. Da lieſt man: Chong⸗Ji und Gi-Chong, Schneider; 
Lun⸗Chong, Schneider; Puck-Quag, Schneider; Nom-Seng, 
Schneider; dann die Auslage eines Juweliers, eines portugie- 
ſiſchen Juden, und hierauf wieder die langen Schilde mit 
Chong und Puck und Seng, ſoweit das Auge reicht. Vom 
Morgen zum Abend durchfließt die Gaſſen ein Strom menſch⸗ 
licher Weſen. Jedermann ſcheint Eile zu haben. Mit geneigtem 
Haupte einherſchreitend, den ſchwarzen Zopf in Pendelſchwin⸗ 
gungen verſetzend, die ſchlotternden langen Arme in noch längere 
Aermel geſteckt, Geſchäftsſorgen auf der gefalteten Stirne, das 
höhnifche Lächeln des Skeptikers auf den Lippen, folgen ſich in 
ununterbrochener Reihe: der chineſiſche Gentleman, der chine⸗ 
ſiſche Großhändler, der chineſiſche Butikier, der Handwerker, der 
Kuli, die erſtern ſehr ſorgfältig gekleidet, die letztern in nach⸗ 
läſſigem Anzuge, der Kuli nackt bis auf den dürftigen Schurz. 
Verhältnißmäßig wenige und nur den unterſten Volksklaſſen an⸗ 
gehörige Weiber, Kinder in Menge. Seit kurzem haben die 
Chineſen den japaniſchen Jin⸗ri-ki⸗ſha eingeführt. Man begegnet 
ihm auf jedem Schritte. Bekanntlich ijt dies ein auf zwei Rä⸗ 
dern ruhender, mit einem beweglichen Dache verſehener Seſſel 
welcher von einem Kuli in raſchem Trabe gezogen wird. Wer 
zwei- oder dreihundert dieſer Wägelchen aus Japan kommen läßt 
und an Unternehmer verleiht, macht ſicher ein gutes Geſchäft. 
In einigen Jahren ijt er ein wohlhabender Mann. Allerdings 
für den Kuli, der das Pferd vertritt, iſt es kein leichtes Brot. 
In weniger als drei Jahren unterliegt die kräftigſte Natur. 
Der arme Kuli ſtirbt an Entkräftung. Aber was liegt daran? 
Bleibt ja doch der Wagen, und nichts iſt leichter als für den 
Pferdemenſchen Erſatz zu finden. Es gibt ſo viele Chineſen in 
Singapur! Aber was würden die Geſellſchaften zum Schutze 
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der Thiere in England dazu ſagen, wo wenn ich nicht irre die 
Beſpannung von Karren mit Hunden geſetzlich verboten iſt? 

Nach den Chineſen kommen, der Zahl nach, die Eingeborenen, 
die Malaien, gute, ſtille, ſanfte Menſchen, ſolange fie nicht einen 
Anfall von Amok haben, d. h. eine Art von Berſerkerwuth, wäh⸗ 
rend welcher der damit Behaftete alles niedermacht was er auf 
ſeinem Wege begegnet. Sie gelten für gute Kutſcher und wer⸗ 
den als ſolche häufig gebraucht. Ich ſah reiche Chineſen, in 
ſchönen Equipagen, mit Malaien auf dem Bocke! 

Man begegnet auch vielen pechſchwarzen Männern, hereuli⸗ 
ſchen faſt vollfommen nackten Geſtalten. Es find Gling, an der 
Küfte von Koromandel zu Haufe. 

Des Weißen wird man auf der Straße ſelten anſichtig. 
Man muß ihn in ſeiner Kanzlei, in ſeinem Comptoir oder in 
ſeinem Club aufſuchen. Die vorwiegende Sprache, außer der 
chineſiſchen welche nur von gelben Menſchen geſprochen wird, iſt 
die malaiiſche. Alle Europäer find ihrer kundig. Wenn ich 
allein ſpazieren ging, war es mir unmöglich nach dem Wege gu 
fragen. Ich jah nur Chineſen, Malaien und Gling. Die Euro- 
päer gehören faſt insgeſammt den höhern Ständen und der 
Mittelklaſſe an. Sie find „Civilians“, Beamte, Offiziere oder 
Kaufleute. Unter letztern nehmen Deutſche und Schweizer einen 
hervorragenden, wenn nicht den erſten, Platz ein. Mit Aus⸗ 
nahme einiger engliſcher Reitknechte, gibt es faſt keine Weißen 
aus den untern Ständen. Kommen welche jo findet die Regie 
rung Mittel ihnen baldmöglichſt die Abreiſe zu erleichtern. Es 
geſchieht dies in der Abſicht das überwiegende Anſehen des Weißen 
zu wahren. Dies begreift ſich in einer Stadt wo einige hundert 
Europäer mit nahezu 80000 Chineſen und 40000 andern Farbigen 
zuſammen leben. Dennoch beſteht keine Verordnung welche, wie 
in Niederländiſch-Indien, den Aſiaten die europäiſche Tracht 
unterſagt. 

Die Chineſen find vortreffliche Landarbeiter under contract, 
d. h. wenn ſie ihren Antheil an der Ernte haben, aber entſchie⸗ 
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dene Faulenzer wenn fie für den Tag bezahlt werden. Man 
gedenkt jetzt eine maſſenhafte Einwanderung von Laskaren oder 
andern Hindu in das Leben zu rufen. Aber wer die chineſiſche 
Ueberlegenheit kennt zweifelt an dem Gelingen dieſer Unter⸗ 
nehmung. 


Ein deutſcher Taſchenſpieler hat heute Abend die Elite der 
Geſellſchaft im Court⸗Houſe vereinigt. Die Herren erſchienen in 
weißer Jacke und weißem Pantalon; die Damen, gleichfalls in 
weißer Toilette. Faſt alle ſahen angegriffen, erſchöpft, und auf⸗ 
fallend blaß aus. Blutarmuth, dieſe Geiſel der Gegenden am 
Aequator, ſprach aus allen Geſichtern. Doch gilt Singapur, 
einſt ſo übel berüchtigt wegen ſeiner verpeſteten Luft, infolge der 
Austrocknung des erwähnten Sumpfes, für die geſündeſte Stadt 
im äußerſten Orient. 


Der Morgen iſt wunderlieblich und beinahe kühl. Ich 
ſchlendere allein durch die Straßen. Zwei chineſiſche Häuſer, 
welche ſich gegenüberſtehen, fallen mir auf durch das reiche 
Schnitzwerk ihrer Thore. Ganz wie in Kanton. Wie, wenn 
wir uns das Innere betrachten? Gedacht gethan. Ach betrete 
durch den monumentalen Eingang ſchreitend einen kleinen Hof- 
raum. Vor der Hauptfagade ſtürzt mir ein Schwarm von Die- 
nern entgegen. Aber ich zähle auf die Zaubermacht meiner 
weißen Haut. Mit einer Handbewegung bahne ich mir den 
Weg in einen ſchönen Saal wo ich den Herrn des Hauſes finde. 
Er iſt in den Händen ſeines Barbiers der ihm den Kopf raſirt, 
natürlich mit ſorgfältiger Schonung des obligaten Haarbüſchels 
am Scheitel wo der Zopf befeſtigt wird. Eine Gruppe von 
Freunden halten ſich in ehrfurchtsvoller Entfernung. Den Ein⸗ 
dringling meſſen fie mit mißbilligenden Blicken, jedoch ohne das 

18* 


276 Vierter Theil. Indien. 


Schweigen zu brechen. Glücklicherweiſe radebricht der große 
Mann etwas Engliſch. Ich trage ihm meinen Wunſch vor ſeinen 
Wohnſitz zu ſehen weil er, nach dem Aeußern zu ſchließen, mit 
den beſten Häufern die ich in Kanton jah den Vergleich vertrage. 
Dies ſchmeichelt ihm. Er lächelt anmuthig und beauftragt einen 
der Hausfreunde mir alle Räume ſeines Palaſtes zu zeigen, na⸗ 
türlich mit Ausnahme der Frauengemächer. Es iſt wirklich die 
Reſidenz eines kantoner Kröſus: kleine Höfe, kleine Pavillone, 
kleine mit geſtickten Zelttüchern bedeckte offene Gänge, alles über⸗ 
laden mit den tauſend barocken, kleinen Kunſtgegenſtänden deren 
Anblick das Auge des Celeſtials erfreut. Ueberall hängen ver⸗ 
goldete Käfige mit bizarrer Vergitterung deren Inſaſſen das 
Haus mit ihrem ſchrillen Geſchrei erfüllen; aber nicht einer 
dieſer buntfarbigen Vögel ſingt. Ich erfuhr ſpäter daß der 
Eigenthümer des Hauſes und ſein Nachbar gegenüber die erſten 
Pfefferhändler in Singapur ſind. 


Der Colonialfecretix, Mr. Irving, welcher den Gouverneur 
Sir Charles Weldt während feiner Abweſenheit vertritt, hatte die 
Güte mir abwechſelnd mit dem öſterreichiſchen Conſul, Herrn 
Brandt, und einigen Kaufleuten die Honneurs zu machen. Alle 
ſprechen mir von der ſtetigen und ununterbrochenen Zunahme des 
chineſiſchen Elementes. 

Ein großer Theil von Hinterindien iſt beinahe unbewohnt. 
Der weſtliche Theil dieſer Halbinſel beſteht, außer den engliſchen 
Beſitzungen, den Strait⸗Settlements, aus einheimiſchen Staaten 
mit einheimiſcher Verwaltung, aber mehr oder weniger unter 
britischer Aufſicht. Infolge einer maſſenhaften chineſiſchen Ein- 
wanderung beginnt Perak ſich der Bodenkultur zu eröffnen. Die 
amtliche Ziffer der in Singapur, im Jahre 1882 gelandeten 
Chineſen iſt 100000. Im verfloſſenen Jahre (1883) erhob ſie 
ſich auf 150000, und wird allem Anſchein nach in dieſem Jahre 
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200000 erreichen. Ein Theil dieſer Einwanderer läßt ſich in 
Singapur nieder, die große Mehrzahl aber zieht nach dem Feſt⸗ 
lande von Hinterindien welches beſtimmt ſein dürfte ein Neu⸗ 
China zu werden. 


Der Yang-tje, einer der großen und ſchönen Dampfer der 
Meſſageries Maritimes, vereinigt alles was man von einem 
Packetboote verlangen kann: ſehr wenige Paſſagiere, aber unter 
ihnen einige angenehme und intereſſante Perſönlichkeiten; eine vor⸗ 
treffliche Küche, einen entſprechenden Dienſt, und, um die Haupt⸗ 
ſache nicht zu vergeſſen, ein Schiff erſten Ranges und einen Ka⸗ 
pitän würdig es zu befehligen. Der Yang-tje läuft fortwährend 
13—15 Knoten in der Stunde und legt in weniger als fünf 
Tagen die 1570 Seemeilen zurück welche die Straits von der 
Junſel Ceylon trennen. 

Am 10. Januar zerreißt die aufgehende Sonne das leichte 
Morgengewölle. In der Luft der Adamspik, unter ihm eine 
Nebelſchichte, unter dieſer, ſoweit das Auge reicht, ein weißes, 
grüngeſäumtes Band: die Brandung an dem niedern mit Cocos 
palmen gekrönten Felſendamme. Das iſt Ceylon. Um 10 Uhr 
morgens wird in Colombo gelandet. Ehe es Abend iſt, habe ich 
einer Einladung des leider auf einer Rundreiſe begriffenen Gou⸗ 
verneurs, Sir Arthur Gordon, Folge leiſtend, auf der Eiſenbahn, 
fortwährend ſteigend, ein Land der Wunder durchzogen. Bei 
hereinbrechendem Abend Ankunft in Kandy, wo ich im „Pavillon“ 
bei Lady Gordon die liebenswürdigſte Aufnahme finde. Kandy, im 
Mittelpunkte der Juſel gelegen, war die Hauptſtadt der Könige, 
ſolange es deren gab, und der „Pavillon“ ijt die dem enge 
liſchen Gouverneur angewieſene Sommerfriſche. In Colombo 
fürchtete ich zu verſchmachten, in Kandy zu erfrieren. 
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Inſel Ceylon. 12.— 15. Januar. — Ich wohne dem 
Sonntagsdienſte in der katholiſchen Kirche bei, einem ſchönen im 
Jahre 1877 aus Stein errichteten Gebäude. Der Biſchof pre⸗ 
digt im reinſten Engliſch mit der ſonoren Stimme welche der 
bocca romana eigen iſt und mit dem feurigen Geberdenſpiele 
des Südländers. Einige Offiziere, eine beträchtliche Anzahl Sol⸗ 
daten und Euraſier, Männer und Frauen, nehmen die Betſtühle 
ein. Das Schiff iſt angefüllt mit ſingaleſiſchen Weibern. Sie 
ſitzen auf den Ferſen und bilden, ohne es zu ahnen, höchſt male⸗ 
riſche Gruppen. Dazu hilft auch der ſchöne Faltenwurf des die 
ganze Geſtalt umhüllenden großen Tuches aus Kattun, welches 
immer nur von einer Farbe ift: karmin, weiß oder braun. Bue 
weilen kommt ein ſchöngeformter Arm zum Vorſchein, ſelten ohne 
den Schmuck eines Bracelets von Bronze oder gediegenem Sil⸗ 
ber. Es iſt ſchwer den künſtleriſchen Eindruck zu erklären, 
noch ſchwerer ihn zu beſchreiben. Der Künſtler iſt eben die Na⸗ 
tur. Es fehlte der ganzen Scene an der Abſicht, und darin lag 
vielleicht, zum Theil, ihr Reiz. Die Frauen, trotz ihrer zierlichen 
Füßchen und der kleinen länglichen Hände, ſind nicht ſchön zu 
nennen, aber welcher Adel in den Zügen, in den Stellungen, 
in den Geberden! Die Hautfarbe der Singaleſen wechſelt, in 
unendliche Abſtufungen vom lichten florentiner zum dunkeln 
Bronze übergehend und von dieſem zur bläßlichen Schwärze des 
Ebenholzes. Das Halbdunkel in der Kirche milderte die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den janften Tönen, in welchen die Gruppen der 
Eingeborenen erſchienen, mit dem grellen Scharlachroth der eng⸗ 
liſchen Uniformen. 

Kandy iſt eine kleine ganz indiſche Stadt. Singaleſen bil⸗ 
den die Mehrzahl, aber auch Malaien und Tamul von der Küſte 
Koromandel wohnen hier. Mit Ausnahme der Regierungs⸗ 
kanzleien und der Poſt, zweier Gebäude welche in einer euro⸗ 
päiſchen Provinzialſtadt glänzen würden aber hier kaum an 
ihrem Platze find, ſah ich keine europäiſchen Häuſer. Der 
reizende „Pavillon“ verſchwindet hinter einem Vorhange pracht⸗ 
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voller Bäume und exotiſcher Büſche. Die wenigen engliſchen 
Reſidenten, faſt alle Beamte, wohnen in ihren Bungalow außer⸗ 
halb der Stadt. Dieſe hat alſo, wie geſagt, ein vollkommen 
indiſches Gepräge. Vom erſten Grauen des Morgens an be— 
leben ſich die engen von niedern Häuſern eingefaßten Gaſſen. 
Männer, Weiber, Kinder und Büffel bilden eine verworrene, 
ſtets bewegte Maſſe. Die jungen Leute mit einem großen Kamm 
in den Haaren, mit den weiblichen Zügen und der ſchmiegſamen 
Geſtalt, könnte man für Mädchen halten. Sie ſehen apathiſch, 
ſchwächlich und verweichlicht aus. In dieſer Menge gibt es kein 
Gedränge. Niemand ſcheint den andern zu berühren. Als ich 
die Kirche verließ jah ich wie ein Greis mit edeln Zügen, dunk⸗ 
ler Hautfarbe und ſilberweißem Barte eine Frau grüßte welche 
ein Kind auf ihrer Hüfte trug. Beide waren Leute aus dem 
Volke. Sie blieben ſtehen, verneigten ſich, wechſelten einige 
Worte, verneigten ſich wieder und ſchieden voneinander mit dem 
leichten Anſtande der vornehmen Welt. 

Mr. Dickſon, „Agent“, was wir Kreishauptmann nennen 
würden, im Mitteldiſtritt, führte mich nach ſeiner Wohnung in 
den ehemaligen Königspalast“ welcher auf einer Anhöhe ſteht. 
Glücklicherweiſe wurden an demſelben keine Veränderungen vor⸗ 
genommen, außer daß man ihn mit einer Veranda verſah. 

Wenige Schritte vom Palaſte ſteht einer der berühmteſten 
Buddhatempel. Ein Zahn des Gottes wird dort aufbewahrt, in 
der innerſten einer Anzahl von Büchſen welche mit koſtbaren 
Steinen beſetzt und außerdem, dank den letzten Königen, mit 
ſchweren Ketten und Armbändern behangen ſind. Saphire und 
Rubine glänzten in dem Halbdunkel des Heiligthums. Friſche 
Roſenblätter in großen Schalen verbreiteten einen berauſchenden 
Wohlgeruch. Zwei Bonzen empfingen uns. Sie hatten den 
Kopf vollkommen geſchoren und waren in weite gelbe Seiden- 


»Der letzte König von Ceylon wurde von den Engländern bei ihrer 
Ankunft im Jahre 1815 des Thrones entſetzt. 
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mäntel gehüllt welche die rechte Schulter und den rechten Arm 
entblößt ließen. Der eine fiel mir auf durch die Lebhaftigkeit 
feines durchdringenden Blickes und den boshaften Ausdruck feines 
Geſichtes, der andere durch ſein verkommenes Ausſehen. Zwei 
Typen die mir von Japan und den mongoliſchen Lamaferien 
ſehr wohl bekannt ſind. Dieſe heiligen Männer haben überall 
eine Familienähnlichkeit. 


Ausflug in die Berge auf einer unvollendeten Bahn welche 
Kandy mit dem höchſten Theile der Inſel verbinden ſoll. Es 
war ein langer Zug und jeder Wagen mit Einheimiſchen über⸗ 
füllt welche, wie man mir ſagt, an Eiſenbahnfahrten ein großes 
Gefallen finden. 

Mr. Dickſon verließ uns auf einer der erſten Stationen. 
Der Vorſtand des Cantons, ein ſehr beleibter, beſcheidener junger 
Singaleſe, und mehrere Unterbeamte empfingen den Chef mit den 
ſchuldigen aber nicht übertriebenen Ehrenbezeigungen. Sie trugen 
kleine Standarten während andere mit Inſtrumenten, welche 
Marterwerkzeugen glichen, dazu aufſpielten. Es war ein infer⸗ 
naler Lärm. Dazu das Volksgedränge unter einer vernichtonden 
Sonne. Der junge Vorſtand gefiel mir. Er ſprach ein wenig 
engliſch. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich daß die britiſchen 
Funetionäre nicht engliſch ſprechende Organe vorziehen, weil der 
Verkehr mit Europäern auf die Moralität der Landeskinder in 
der Regel nachtheilig wirke. Ein merkwürdiges Geſtändniß. 

Der Diſtriet von Anibaya, durch welchen die Bahn führt, 
war noch vor kurzem wegen ſeines trefflichen in Europa belieb⸗ 
ten Kaffees berühmt. Jetzt bietet er den traurigen Anblick der 
Verheerung. Dieſe Cultur iſt vernichtet und aufgegeben. Man 
ſieht nur verlaſſene Wohnſtätten und, auf den Feldern, die Reſte 
gefällter Kaffeebäume. Ein Bild der Verwüſtung. Es wird 
nun verſucht den Kaffee durch Thee, Cacao und Chinarinde zu 
erſetzen. 
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Mit der Bahn parallel führt eine gute Fahrſtraße nach 
Nurara Eliya, von den Engländern New⸗Aurelia genannt, nach 
dem Kamme des Hochgebirges. Dort ſteht eine Cottage welche dem 
Gouverneur und ſeiner Familie während der heißeſten Monate 
als Zufluchtsort dient. Wir fanden die Luft in dieſen hohen 
Bergregionen höchſt erquickend und vergaßen daß wir uns unter 
dem ſechsten Breitengrade befanden. 


Das Volk ſieht wohlhabend aus. Aber im Grunde ſind die 
Leute arm, denn ſie haben nie Geld, obgleich genug um zu leben. 
Aber Misernten und Epidemien finden fie aller Hülfsmittel bar 
und haben allgemeines Elend wo nicht Hungersnoth zur Folge. 
Wer fie beherrſcht ijt ihnen vollkommen gleichgültig, daher fie 
auch den engliſchen Gebietern nicht abgeneigt ſind. Es ging 
ihnen nie beſſer als jetzt; nur die pedantiſche Genauigkeit und 
Strenge bei Erhebung der Auflagen widerſtrebt ihren Begriffen 
und Gewohnheiten. Die ehemaligen Könige nahmen ihnen den 
letzten Ana wenn ſie Geld brauchten, aber in gewöhnlichen Zei⸗ 
ten ſchloſſen ſie ein Auge und bei ſchlechter Ernte erließen ſie 
die Steuern wol auch gänzlich. Nur in dieſem Punkt vermißt 
der Eingeborene die „gute alte“ Zeit. Dieſelben Klagen ver⸗ 
nahm ich in allen von Barbaren oder Halbeivilifirten bevölkerten 
Ländern der Erde, welche unter das Regiment des modernen 
Staates gerathen ſind. 


Zu meiner nicht geringen Ueberraſchung ſah ich einige 
Kaffern in den Gaſſen von Kandy. Kaffern in Ceylon? Man 
erklärte mir die Anomalie. Es beſtand hier ein aus 1400 Far⸗ 
bigen zuſammengeſetztes Bataillon: Singaleſen, Tamul, Malaien, 
weſtindiſchen Negern und ſogar Kaffern. Die Offiziere waren 
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Engländer. Vor ungefähr fünf Jahren wurde es, aus admini⸗ 
ftrativen Gründen, aufgelöft; aber die meiſten dieſer Leute blieben 
im Lande und mehrere, darunter die Kaffern, werden als Polis 
zeiſoldaten verwendet. Es war ein glücklicher Gedanke ganze 
oder halbe Barbaren aus den verſchiedenen Theilen des britiſchen 
Reiches, zur Vertheidigung der gemeinſchaftlichen Sache, in einen 
Körper zu vereinigen. 


Die Morgendämmerung ergießt ihr fahles Licht über den 
Pavillon und den Park. Die Luft iſt überaus lieblich, friſch, 
mild, mit den Wohlgerüchen der Blumenbeete geſchwängert 
welche das Haus umkränzen. Im Innern ſieht man, durch die 
ſtets offenen Thüren, die ſingaleſiſchen Diener bereits ihr Tage⸗ 
werk beginnen. In ihren weißen Leibröcken und barfuß, gleiten 
ſie geräuſchlos über die Strohmatten der Gemächer, verſchwinden 
im Hintergrunde der Säle, zeigen ſich wieder im Halbdunkel 
der Galerien. Einen auffallenden Gegenſatz mit dieſen ſchlanken, 
ſchmiegſamen Geſtalten bilden der mächtige Torſo, die breiten 
Schultern, die äthiopiſchen Züge eines ſchwarzen Hercules welchen 
Sir Arthur Gordon von den Fidji⸗Inſeln mitgebracht hat. In 
den anglosindiichen Behauſungen ſteht alles den Augen offen 
und hüllt ſich doch zugleich in geheimnißvolle Schleier. Es iſt 
der fortwährende Zwieſpalt zwiſchen dem Licht das man be⸗ 
kämpft und dem Schatten den man ſucht. Ein von der Morgen⸗ 
luft leicht bewegter Seidenwollenbaum beſäet den Raſen vor dem 
Pavillon mit ſeinen koloſſalen karminrothen Blüten. Das Flat⸗ 
tern der Flügel, nicht der Geſang, der im Gehölz niſtenden 
Vögel und die halblauten Töne des Tam⸗Tam aus der nahen 
Pagode Buddha's ſchlagen an mein Ohr zugleich mit dem ver⸗ 
worrenen durch die Entfernung gedämpften Geräuſche der er⸗ 
wachenden Stadt. 

Endlich, oder vielmehr zu bald, fährt der Wagen vor. 
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Nicht unwohl aber etwas müde und angegriffen war ich hier 
angekommen. Man trotzt nicht ungeſtraft der feuchten Hitze von 
Nordauſtralien und Java. Aber drei Tage, in dieſer Gebirgs⸗ 
luft und in Lady Gordon's gaſtfreiem Haufe verbracht, gaben 
mir das Gefühl der Geſundheit zurück. Und nun, auf nach 
Indien.“ 


„Obgleich die Inſel Ceylon, in ethnographjſcher, geſchichtlicher und geo- 
graphiſcher Beziehung zu Indien gerechnet werden muß, wurde ſie doch, in 
Betreff der Verwaltung, von Britiſch⸗Indien getrennt, und als ſelbſtändige 
Colonie eingerichtet. Die damals zwiſchen den Departements der engliſchen 
Regierung und der Oſtindiſchen Compagnie obwaltende Eiferſüchtelei erklärt 
dieſe Anomalie. Ceylon war im Jahre 1815 durch königliche und nicht 
durch Truppen der Compagnie eingenommen worden. Hierauf gründeten 
ſich die Anſprüche des engliſchen Colonial Office. 


II. 
Madras. 


Vom 15. Januar zum 7. Februar. 
Ankunft in Madras. — Aufenthalt in Guindy- Park. — Mount Str 
Thomas. — Myſore. — Ein Tiger auf dem Bahnhofe. — Der Maharaja 
von Myſore. — Eine Revue in Bangalore. — Die indiſche Armee. — 
Ein Ball bei dem Maharaja. — Die britiſchen Reſidenten. — Migre. Coadou. 
— Waffenſpiele im Lager. — Die Tempel von Conjeveram. — Ankunft des 
Vicekönigs in Madras. — Reiſe nach Hyderabad. — Bolaram. — Der 
Staat des Nigam. — Sir Salar Jung. — Die Lehnsfürſten. — Die Armee 
des Nigam. — Die Durbare des Vicekonigs und des Nizam. — Feſte in 
Hyderabad. — Eine Villa Salar Jung's. — Ein Morgenſpaziergang. — 
Die Stadt Hyderabad. 


Der Tibre (Meſſageries Maritimes) hat den Hafen von 
Colombo am 15. abends verlaſſen, die Inſel Ceylon umſchifft, 
und, nach einem vor Pondichery verbrachten Tage, am 19. morgens 
auf der Rhede von Madras die Anker geworfen. 


Guindy⸗-Park. Vom 19. zum 22. und vom 26. Januar 
zum 1. Februar. — Die ſo übel berüchtigte Barre läßt heute 
nichts zu wünſchen übrig. Der eigenthümliche Bau der Hafen- 
boote zeugt von den Schwierigkeiten mit welchen fie bei ſchlech⸗ 
tem Wetter zu kämpfen haben. 
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Die Stadt rollt fich längs dem Meere auf. Das Ufer ift 
niedrig und dicht bewachſen. Die gegen die Rhede gekehrten 
Fagaden der Häuſer zeigen nur Veranden und Arcaden. Man 
denkt an Menſchen die mit offenem Munde daſtehen um die 
Seeluft einzuathmen. Das geſchichtlich denkwürdige Fort 
St.⸗George, einige öffentliche Gebäude im Vordergrunde, im 
Mittelgrunde, halb verhüllt durch Rieſenbäume, der weitläufige 
Palaſt der Gouverneure, verleihen der Stadt, von unſerm 
Steamer aus betrachtet, ein halb militäriſches halb bureaukrati⸗ 
ſches Gepräge. 

So wäre ich denn in dieſem mir ganz fremden Lande an⸗ 
gelangt. Wie werde ich mir die Reiſe und den Aufenthalt ein⸗ 
richten, vor allem, wie meine Landung bewerkſtelligen? Wäh- 
rend ich hierüber nachſinne, naht ein ſchönes großes Boot mit 
Ruderknechten in weißer Livree. Der Offizier den es an Bord 
bringt iſt Kapitän Bagot, Adjutant des Gouverneurs der Präſi⸗ 
dentſchaft von Madras, des right honourable Grant Duff, wel⸗ 
cher mich freundlich nach Guindy-Park einlädt. Guindy⸗Park ijt 
der gewöhnliche Aufenthaltsort des Repräsentanten der K y 

Wir fahren im raſchen Trabe, unter hohen Laubgängen, 
durch ein flaches, grünes, von prachtvollen breiten Baumgängen 
durchſchnittenes Land. Allenthalben wogt eine buntfarbige Menge 
von Fußgängern in weißen, roſa- orangefarbigen, braunen Leib⸗ 
röcken. Andere zeigen, faſt unverhüllt, ihren dunkeln, prachtvoll 
gemodelten Körper. Die Weiber, mit ſchweren Bronze- oder 
Silberringen an den Hand- und Fußgelenken, verſtehen wie nie⸗ 
mand den Shawl über Haupt und Schultern zu werfen oder 
um die Lenden zu ſchlingen. Es ſind geborene Künſtlerinnen. 
Man geht paarweiſe oder zu dreien und vieren, immer im eifrig⸗ 
ſten Geſpräch vertieft. Aber niemand ſcheint Eile zu haben. 
Es iſt ein grellfarbiger Strom menſchlicher Weſen, bald in der 
Sonne glänzend, wenn dieſe das Laubdach durchdringt, bald in 
durchſichtige Schatten gehüllt, aber ununterbrochen und maje⸗ 
ſtätiſch einherfließend. Nach dreiviertelſtündiger Fahrt kommen 
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wir an, und ich erneuere mit lebhaftem Vergnügen die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Mr. Grant Duff. 


Guindy-Park, innen und außen mit weißem Chunan belegt, 
ift ein weitläufiger Palaſt in italieniſchem Geſchmack, wie er zur 
Zeit feiner Erbauung vorherrſchte. Jedes Zimmer hat feine 
Punka. So werden große lange viereckige Fächer genannt welche, 
in halber Höhe des Gemaches aufgehängt, durch unſichtbare Hände 
mittels Schnüren in Bewegung geſetzt werden. Jalouſien ver⸗ 
treten die Vorhänge an Fenſtern und Thüren. Die Luft, welche 
von allen Seiten eindringt, verleiht, dank der Punka, das Gefühl 
des äußerſten Wohlbehagens verbunden mit einer dunkeln Ahnung 
künftiger Rheumatismen. In den Gängen gleiten die Diener 
geräuſchlos und geiſterartig auf und nieder. Alle in weißen 
Leibröcken und farbigem Gürtel. Ihre Zahl iſt Legion. Einen 
angenehmen Gegenſatz zu dieſem orientaliſchen Luxus bilden die 
vornehme Einfachheit der Bewohner und die anſpruchsloſe Ele- 
ganz der Einrichtung. 

Vor einer der Fagaden erſtreckt ſich ein weiter, infolge der 
letzten Regen, üppiger Raſenplatz mit einer Terraſſe welche den 
Pleaſureground von dem Parke trennt. Jenſeits ſchweift der 
Blick in das Grüne: Gruppen riefiger Bäume, endlos fdjeinende 
Wieſengründe; noch weiterhin Laubvorhänge deren blaſſe Tinten 
auf bedeutende Entfernungen ſchließen laſſen. Die Abweſenheit 
eines ſichtbaren Horizontes bringt, vielleicht noch mehr als eine 
Fernſicht vom Gebirge, den Eindruck des Unbeſchränkten, des 
Endloſen hervor. Garten, Park und Zubehör ſind ſorgfältig 
unterhalten. Damit man aber nicht vergeſſe in Indien zu fein, 
geſellt zuweilen, bei einbrechendem Dunkel, ein Schakal ſeine un⸗ 
melodiſche Stimme zu den Tönen des Klaviers welche durch die 
geöffneten Fenſter in das Freie dringen. 

Ich werde die allabendlichen Spaziergänge mit meinem 
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geiftreichen Amphitryon nicht leicht vergeſſen. Die brennenden 
Tagesfragen, einige Ereigniſſe der Vergangenheit, die Namen 
gemeinſchaftlicher Freunde welche auf der großen Schaubühne 
eine Rolle ſplelten und noch ſpielen, Europa und Indien, bilde⸗ 
ten den Gegenſtand der Unterhaltung bis die Speiſeglocke ihr 
ein Ende machte. Nicht ohne einige Gemüthsbewegung folgte 
ich dann Mr. Grant Duff auf dem Pfade der über den Rajen 
zum Hauſe führt. Schlangen lieben das Gras, und Schlangen 
gibt es im ſüdlichen Indien in großer Menge. Ankömmlinge 
werden hierdurch unangenehm berührt, gewöhnen ſich aber bald 
an dieſe Landplage, und gedenken ihrer nur wenn ſie gelegentlich 
hören daß wieder irgendein armer Hindu von einer Schlange 
getödtet wurde. Gerade heute Morgen berichtete ein Offizier 
aus einer nahen Station daß er, an ſeinem Schreibtiſche ſitzend, 
plötzlich eine Cobra ſah welche neben ſeiner Hand auf einem 
Blatt Papier lag. Einen Augenblick wie gelähmt, ermannte er 
ſich, ſprang auf und erſchlug fie. Aber während feines fieben- 
jährigen Aufenthaltes ijt dies erſt die zweite Cobra welche er in 
der Nähe mit eigenen Augen geſehen hat. 


Vor Tagesanbruch in Mount St.⸗Thomas. Dort ſteht 
eine kleine Kirche zur Erinnerung an den Apoſtel dieſes Namens 
an der Stelle erbaut wo er, der Legende nach, von den Hei- 
den bedroht wurde. Nicht weit davon bezeichnet eine andere 
Kirche den Ort ſeines Märtyrertodes. Der Schauplatz dieſer 
heiligen Tragödie iſt die reizendſte lachendſte Gegend die man 
ſich vorſtellen kann. In dem ſüdlichen Theile der Präſidentſchaft 
find die einheimiſchen Katholiken, deren Vorältern der heilige 
Franciscus Kaverius bekehrt hatte, noch ſehr zahlreich. 
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Man ſieht hierzulande viele mit kleinen Ochſen beſpannte 
Karren. Die zurückgebogenen Hörner dieſer Thiere ſind immer 
zierlich bemalt. Der janfte Blick ihrer kleinen Augen, der Aus⸗ 
druck züchtiger Beſcheidenheit auf ihrem Antlitz, inſofern man 
von dem Antlitz eines Ochſen ſprechen kann, erregen unſer In⸗ 
tereſſe. Aber dieſe artigen Weſen ſind in Wirklichkeit abſcheu⸗ 
liche Weſen. Man hüte ſich ihnen zu nahen. Da ſie ſehr wohl 
wiſſen daß ihre Hörner nur eine Zierde und keine Waffe ſind 
bedienen ſie ſich ihrer Hufe mit vielem Geſchick und großem 
Nachdruck. 


Den Morgen in Madras zugebracht. Es gehört einiger 
Muth dazu um über die ungehenere Esplanade vor dem Fort 
St.⸗George, dem Strande entlang und durch die breiten Gaſſen 
des Engliſchen Stadtviertels zu fahren, unter der Wucht einer 
unerbittlichen Sonne und meiſt auf einem brennenden Sand- 
boden der die aufgeſaugte Hitze mit Intereſſen zurückgibt. Die 
Pagode, obgleich weniger berühmt als die von Madura und! 
Conjeveram, gehört zu den beſſern dravidiſchen Tempeln. Ich 
war kaum eingetreten als die Heiligkeit des Ortes ihre Wirkung 
auf mich übte, meine Geruchsnerven unangenehm berührte, und 
mich mit geheimnißvollen Schauern erfüllte. Dies ſcheint nicht 
der Fall der Habituss zu fein, Die Brahminen ſahen ſchläfrig 
aus, der heilige Elefant gelangweilt und ärgerlich über die Rolle 
die man ihn ſpielen läßt. 

Vortreffliches Frühſtück im Club der für den beſten in 
Indien gilt. 


Bangalore. Vom 22. zum 27. Januar. Der Gouver⸗ 
neur begibt ſich in das Lager von Bangalore und ich habe die 
Ehre ihn zu begleiten. 
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Bangalore, eins der großen Militärcantonnements in Indien 
ift eine, unter engliſcher Verwaltung gebliebene, Enclave des 
hinduiſchen Lehnsſtaates Myſore. Zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts gegründet, fiel dies Königreich um die Mitte des vorigen 
in die Gewalt eines mohammedaniſchen Söldners, des nachmals 
berühmt gewordenen Haider Ali. Die Erpreſſungen, die Grau⸗ 
ſamkeiten des Uſurpators und ſeines Sohnes Tipu Sahib, die 
Verfolgung der Hindu, deren ſie ſich ſchuldig gemacht, leben noch 
heute im Volksmunde fort. Wir alle kennen den ſiegreichen 
Feldzug (1799) in welchem der Herzog von Wellington, damals 
Oberſt Wellesley, jeine erften Lorbern pflückte, die Tragödie von 
Seringapatam, das heldenmüthige Ende Tipu Sahib's. Alles 
dies iſt nichts Außergewöhnliches oder Unerhörtes. Die Ge⸗ 
ſchichte Indiens iſt reich an ähnlichen Ereigniſſen. Was aber 
unerhört genannt werden kann iſt die Thatſache daß die eng⸗ 
liſche Regierung eine längſt entthronte Dynaſtie wieder in das 
Leben rief, indem fie einem ihrer Sprößlinge das mit bris 
tiſchen Waffen eroberte Königreich zurückgab. Er war ein drei⸗ 

jähriges Kind. Zum Manne geworden, und in Beſitz ſeines 
Landes geſetzt, regierte der neue Maharaja in einer Weiſe welche 
den damaligen Generalgouverneur, Lord Bentinck, zwang ihn des 
Thrones zu entſetzen (1831) und die Verwaltung des Landes zu 
übernehmen. Dieſer ſelbe Prinz hatte, als Penſionär und 
Staatsgefangener, ein bereits hohes Alter erreicht als er (1865) 
einen Knaben von rajputiſchem Blute an Kindesſtatt annahm. 
Die engliſche Regierung beſtätigte die Adoption, ließ den künf⸗ 
tigen Maharaja ſorgfältig erziehen und übergab ihm (1882), als 
er das geſetzliche Alter erreicht hatte, die Verwaltung jeines 
Staates. 


Abreiſe von Madras nachmittags. Das Land iſt flach, 
wellenförmig, beſäet mit Wäldchen, Reisfeldern und Teichen, 
v. Hübner. I. 19 
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alten, friſch gegrabenen, natürlichen, künſtlichen. In dem Theile 
der Halbinſel welche wir durchreiſen zählt man deren über 
80000. Ihr Waſſer iſt nachtheilig für die Geſundheit. 

Das Land hebt ſich allmählich. In der Nacht erreichen 
wir die Hochebene welche einen Theil von Centralindien ein⸗ 
nimmt. In dem Geſtrüpp hauſen viele Tiger. Zuweilen zeigen 
ſich deren längs der Eiſenbahn. Vor kurzem telegraphirte der 
Chef einer etliche hundert Meilen entfernten Station nach Ma⸗ 
dras, an die Bahnadminiſtration: Tigers on platform. 
Staff frightened. Pray arrange. „Tiger am Perron. 
Beamte in Angſt. Bitte Vorkehrungen zu treffen.“ 


Die Nacht war kalt; Winterpaletot und Shawl thaten gute 
Dienſte. Um 7 Uhr Ankunft in Bangalore. Entfernung von 
Madras 212 Meilen. 

Eine Abtheilung von Sepoys und Reiterei des Prinzen bil 
deten die Escorte des Gouverneurs. Wir ſtiegen bei dem Mefi- 
denten, Mr. Lyall ab, deſſen geräumiges im anglo-indiſchen Stil 
erbautes Haus in einem ſchönen Park ſteht. Die heiße Sonne 
und die friſche faſt kalte Luft erinnerten an einen Wintertag in 
Nizza oder Cannes. Bangalore liegt 3000 Fuß über der Meeres- 
fläche und gilt für geſund. Demungeachtet ſollen Wechſelfieber 
im Lager häufig vorkommen. Man ſchreibt ſie dem Nordoſt⸗ 
Monſun zu der die Miasmen von der Küſte Koromandel herbei 
führt und auf der Hochebene von Myſore verbreitet. 

Mit dem Gouverneur und dem Reſidenten Beſuch bei dem 
Maharaja welcher uns am Perron ſeines neuen Palaſtes 
empfing. Dies kaum vollendete Gebäude, von einem engliſchen 
Architekten im eliſabethiſchen Stil aufgeführt und in engliſchem 
Geſchmack eingerichtet, aber von dem Beſitzer in echt orientali⸗ 
ſcher Weiſe bewohnt, iſt ein Sinnbild der zwitterhaften Zuſtände 
dieſes jungen Hinduftaates: ein Aſt gepfropft auf den Stamm 
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eines alten, vor mehr als einem Jahrhundert durch den Blitz 
zerſchmetterten, Baumes. 

In der Stadt Myſore, wo er fic) gewöhnlich aufhält, lebt 
der Maharaja ganz und gar den Landesſitten gemäß. Bei ge⸗ 
wiſſen feſtlichen Anläſſen zeigt er fich feinen Unterthanen indem 
er fünf Stunden ohne Unterbrechung, in reichem Anzuge und 
mit koſtbarem Geſchmeide behangen, unbeweglich auf einem Bal- 
fone ſitzt. Hier hat er, bis zu einem gewiſſen Grade, die euro- 
päiſche Tracht und auch unſere Gewohnheiten angenommen. 

Chama Rajendra Wodejar Bahadur iſt ein ſchöner Jüng⸗ 
ling von würdevoller Haltung, mit edeln Zügen und einem ſanf⸗ 
ten faſt melancholiſchen Ausdruck. Seine Hautfarbe, ein helles 
Bronze, ſpielt in das Schwärzliche. Auf der Stirne trägt er 
einen ſchwarzen ſcheibenförmigen Fleck den er zuweilen mit einem 
rothen verwechſelt um hierdurch den feindlichen Sekten Wiſchnu's 
und Siva's feine Unparteilichkeit darzuthun. Sein Anzug war 
einfach und hielt die Mitte zwiſchen der indiſchen Tracht und 
der Morgentoilette eines engliſchen Gentleman. Er ſpricht eng⸗ 
liſch langſam aber correct mit einem etwas fremden aber nicht 
unangenehmen Accent. Zuweilen ſtottert er ein wenig. Man 
ſagt von ihm daß er ein richtiges Urtheil beſitze, daß es ihm 
ſchwer falle raſch einen Entſchluß zu faſſen und daß man auf 
ſein Wort, hat er es einmal gegeben, zählen könne. Uebrigens 
regiert nicht er ſondern ſein Divan.“ 


Der Aufenthalt in Bangalore, wo dermalen 10000 Mann 
Truppen verſammelt find, gibt zu einer Reihe von Fejten Anlaß. 
Zum erſten mal haben ſich hier die drei großen „Chefs“ verſammelt: 
Sir Donald Stewart, Obercommandivender in Indien, Sir Fre⸗ 


In Indien wird der erſte Miniſter Divan genannt. 
19* 
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derick Roberts, Commandant der Armee von Madras, General 
Hardinge, Commandant der Armee von Bombay. 

Heute große Revue im Lager. Achttauſend Mann waren 
ausgerückt und entfalteten ſich auf einer weiten von Steinkegeln 
und Baumgruppen beſäeten Ebene: Artillerie zu Pferde, britiſche 
Cavalerie, königliche Artillerie, britiſche Infanterie, im ganzen, 
ohne die Offiziere, 2800 Engländer. Der Reſt beſtand aus eine 
heimiſchen Truppen, Cavalerie und Infanterie, und einem Regi⸗ 
ment des Maharaja. Die Haltung der engliſchen Truppen war 
prachtvoll, die der eingeborenen Regimenter von Madras, ob⸗ 
gleich dieſe Raſſen für weniger kriegeriſch gelten als die Bevöl⸗ 
kerungen des nördlichen Indien, doch in hohem Grade befrie⸗ 
digend. Die Reiter des Maharaja machten den Eindruck gut 
geübter unregelmäßiger Truppen. 

Zunächſt der großen britiſchen Standarte hielten ſich, ſämmt⸗ 
lich zu Pferde, Sir Frederick Roberts welcher das Lager com⸗ 
mandirt, der Gouverneur von Madras im Morgenanzug, Sir 
Donald Stewart und General Hardinge. Wie alle Offiziere 
trugen ſie ihre Galauniform: den ſcharlachrothen Leibrock und 
den weißen goldverbrämten Helm. Der Maharaja hatte ſich be⸗ 
ſcheiden den Offizieren des Stabes beigeſellt. Einer Einladung 
Sir Frederick's folgend, nahm er neben ihm ſeinen Platz. Er 
hatte den Kopf in ein karminrothes goldgeſtreiftes Tuch gehüllt. 
Mit Ausnahme dieſer ſehr eleganten Kopfbekleidung, welche 
kein Turban war, trug er europäiſche Kleidung: eine Jacke 
von ſchwarzem Sammt, lichte Lederhoſen und hohe Reitſtiefel. 
Er ritt, ſehr gut, einen ſchönen weißen Araber. Hinter der 
Gruppe welche die „Chefs“ und ihr Gefolge bildeten, und in 
welche ſich einige kühne Amazonen eingeſchmuggelt hatten, dräng⸗ 
ten ſich Wagen an Wagen, ſämmtlich mit Damen beſetzt und, 
hinter dieſen, zu Fuß und zu Pferd eine große Anzahl von Eu⸗ 
ropäern. Das Defils der Truppen war höchſt impoſant, beſon⸗ 
ders als ſie „en brigade“ formirt vorübermarſchirten. Die 
Scene läßt ſich nicht wohl in Worten wiedergeben: eine weite, 
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leicht zerklüftete Ebene, die lange theils rothe theils dunkle Linie 
der Truppen, die in der Sonne glänzenden Waffen, das Wiehern 
der Pferde, das dumpfe Dröhnen der Artilleriegeſpanne, und, 
gleichſam als Rahmen des großen und glänzenden Bildes, die 
Menge der Eingeborenen, herbeigeeilt zu Fuß oder in Karren, 
gezogen von jenen ſanft blickenden Oechslein welchen ihr rother, 
blauer, gelber Hörnerſchmuck zu jeder Zeit ein feſtliches Anſehen 
verleiht. In dem verworrenen Knäuel von Menſchen und Thieren 
herrſchten die weißen und karminrothen Töne der Gewänder vor, 
im anmuthigen Gegenſatze mit den dunkeln, bronzefarbigen oder 
ſchwarzen Geſichtern und Körpern derer die ſie trugen. Weiter⸗ 
hin zeichneten Elefanten und eine lange Reihe ſich einzeln fol- 
gender Kamele, mit Vorräthen für das Lager beladen, ihre 
dunkeln Umriſſe auf den indiſchen Himmel: leuchtend im Zenith, 
erblaſſend nach unten, in leichten Duft gehüllt wo er mit dem 
Horizont verſchwimmt. Der Nordoſt⸗Monſun hatte die Luft be⸗ 
deutend abgekühlt, aber die Sonne ſtach gewaltig. Wir waren 
auf der Bahn gekommen und kehrten im Wagen nach Banga- 
fore zurück. Kleine Steinhaufen, Luſt⸗ und Küchengärten, und 
iſolirte Gruppen rieſiger Bäume bilden die Elemente der Lande 
ſchaft. Hier und da ein Dorf. Volk überall. Die Bazare mit 
Käufern überfüllt. Der Weg führt uns an einer Pagode vor⸗ 
liber, Neben ihr ſtehen einige Cocospalmen. Der Wind bewegt 
ihre Fächer, und der einfache Dorftempel erſcheint wie verklärt 
in dem unabläſſigen Wechſel von Licht und Schatten. 


Ich geſtehe daß ich dem militäriſchen Schauſpiel von heute 
Morgen nicht ohne einige innere Bewegung beiwohnte. Man 
iſt immer bewegt wenn man, zum erſten mal mit eigenen Augen, 
die Verwirklichung einer Idee wahrnimmt welche man bisher 
nur durch Lektüre oder vom Hörenſagen gekannt hat. Ich ſah 
Truppen zuſammengeſetzt aus Söhnen zweier Raſſen welche Ab⸗ 
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gründe trennen; ich ſah fie ſtehen unter derſelben Fahne, be⸗ 
rufen derſelben Sache zu dienen: Wahrung der Ordnung, För⸗ 
derung der Civiliſation, vor allem aber Erhaltung der britiſchen 
Herrſchaft in Indien. Die Beſiegten im Dienſte der Sieger, 
welche letztere kaum eine verſchwindende Minderzahl bilden! Es 
iſt der kühnſte Gedanke den je der menſchliche Geiſt erſann. Es! 
iſt tolle Verwegenheit in den Augen jener welche an der Lebens 
fähigkeit des Indiſchen Reiches zweifeln. Mir ſcheinen zwei Be⸗ 
weisgründe, deren einer unwiderleglich iſt, für das Syſtem zu 
ſprechen. Zunächſt eine lange und glänzende Erfahrung, be⸗ 
kräftigt, viel mehr als widerlegt, durch die Revolte von 1857, 
welche mit Hülfe eingeborener Truppen in kurzer Zeit nieder⸗ 
geworfen ward. Das zweite Argument, welches ich für unwider⸗ 
leglich halte, iſt die materielle Unmöglichkeit in welcher ſich das 
Mutterland befindet durch ihre Söhne die einheimiſchen Trup⸗ 
pen zu erſetzen welche den überwiegend größern Theil ihrer 
indiſchen Armee bilden. So viel iſt augenfällig: Indien muß 
entweder aufgegeben oder das jetzige Syſtem beibehalten werden. 

Es bleibt alſo nichts übrig als auf dem längſt betretenen 
Wege weiter zu wandeln. Hier ſieht man wie eine Welt mit einem 
Spazierſtöckchen regiert, verwaltet, im Zaume gehalten wird. 
Aber hinter der phyſiſchen Macht, die unerheblich ijt im Ver⸗ 
gleich mit der zu löſenden Aufgabe, entfaltet ſich die moraliſche 
Macht welche eine unbegrenzte ſein kann: der Preſtige, ein Bee 
griff für welchen ich, in der deutſchen Sprache, keinen Aus- 
druck finde. 

Was iſt Preſtige? Jedermann führt hier das Wort im 
Munde, und niemand vermag es in genügender Weiſe zu defi⸗ 
niren. Auch ich bin es nicht im Stande. Ich werde aber ver- 
ſuchen meine Auffaſſung des Begriffes auszudrücken. Wenn es 
jemandem gelingt in mir den Eindruck feiner Ueberlegenheit hervor⸗ 
zurufen ſo übt er auf mich einen Preſtige aus. Er hat mich über⸗ 
zeugt daß er, von uns beiden, der Stärkere iſt. Je weniger 
dieſe Ueberzeugung, meinerſeits, das Ergebniß langen Nach⸗ 
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denkens ijt, je tiefer wird fie wurzeln, bis fie ſich zu einem 
Glaubensartikel entwickelt hat. Dann iſt der Preſtige ein voll⸗ 
kommener geworden. Die Wörterbücher bezeichnen Preſtige als 
eine Täuſchung, eine Illuſion. Ich halte dieſe Definition für 
eine irrige. Solange eine wirkliche Ueberlegenheit beſteht, iſt der 
Preſtige keine Täuſchung. Er wird zur Täuſchung, wenn der 
Anſchein aufgehört hat der Wirklichkeit zu entſprechen. Der 
Preſtige hat zwei Feinde: den Mangel an Erfolg, gleichgültig 
wann, wo und wie, und ſodann die Discuffion, die Analyſe. 
Er beruht auf dem Glauben, und der Glaube verträgt keine 
Diseuffion. Der Mangel an Erfolg zerſtört den Preſtige plötz⸗ 
lich aber nicht immer vollkommen; die Discuſſion untergräbt 
und zerſtört ihn langſam, allmählich, gründlich. Weil die Sonne 
im Britiſchen Reiche niemals untergeht, liegt es nicht in der 
ausſchließlichen Macht der Behörden und der Armee auf der 
Gangeshalbinſel den engliſchen Preſtige in Indien zu wahren. 
Auf allen Punkten der Erdkugel kann er vertheidigt, bloßgeſtellt, 
verloren werden. 


Lunch und Dinners folgen ſich ohne Unterbrechung. Jeder⸗ 
mann iſt in heiterſter Stimmung. Das Lager wird aufgehoben, 
und die Spitzen der Armee verhehlen nicht ihre Zufriedenheit 
mit den Leiſtungen der Truppen. Täglich mehrmals begegne 
ich dem Obercommandanten Sir Donald Stewart: ein ſchöner 
Typus des engliſchen Gentleman und des Feldherrn, mit einem 
offenen, treuherzigen, feſten Blick, einem wohlwollenden aber im⸗ 
ponirenden Ausdruck. Schnurr- und Backenbart gebleicht durch 
40 Dienſtjahre unter dem indiſchen Himmel. Sir Frederick 
Roberts, welcher als Commandant der Madras-Armee das Lager 
befehligt, macht die Honneurs in der liebenswürdigſten Weiſe. 
Der Held von Afghaniſtan, weltberühmt geworden durch ſeinen 
Marſch von Kabul nach Kandahar, erinnert durch Geſtalt und 
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Miene an unſere Huſarenoffiziere. Sein lebhaftes und geiſt⸗ 
reiches Auge, der Ausdruck von Tapferkeit und Feſtigkeit welcher 
ſeine Züge adelt, erklären ſeine glänzende Laufbahn und die 
Hoffnungen die ſich an ſeinen Namen knüpfen. 


Eines Abends, gegen Sonnenuntergang den man hier nicht 
wie in den fieberhaften Gegenden Europas, zu ſcheuen braucht, 
höchſt angenehmer Spaziergang nach Lel Begh. Es iſt dies ein 
öffentlicher, urſprünglich von Haider Ali angelegter und unter 
der britiſchen Verwaltung neu gepflanzter Garten. So wie die 
„Öffentlichen Gebäude“ in welchen fich die Kanzleien der Staats⸗ 
regierung befinden, iſt Lel Begh in den Beſitz des Maharaja 
übergegangen. Nicht durch die Vegetation, welche indiſch und 
tropiſch ijt, ſondern durch die Anlage und den Geſammtanblick, 
erinnert der Ort an die Villa Borgheſe und an einige Partien 
der Villa Panfili in Rom. Man zeigte uns einige ſchöne Cy⸗ 
preſſen, welche im nördlichen Indien häufig, im ſüdlichen ſelten 
vorkommen. Die Nacht überfiel uns während wir unter den 
exotiſchen Laubgängen wandelten. 


Ein Ball, welchen der Maharaja in den „öffentlichen Ge- 
bäuden“ für die engliſche Geſellſchaft veranſtaltet hatte, beſchloß 
die Reihe der Feſtlichkeiten. Der Fürſt empfing mit würdevoller 
Aumuth. Auf einem dunkeln reich geſtickten Leibrocke, welcher 
der türkiſchen Botſchaftsuniform nachgebildet ſchien, trug er 
mehrere Rivieren von Diamanten welche auf 30000 Pfd. St. 
geſchätzt werden. Das Gefallen an koſtbaren Steinen iſt hierzu⸗ 
lande in den hohen Ständen eine vorherrſchende Leidenſchaft. 
Die Fürſten geben für den Ankauf von Perlen, Diamanten und 
anderm Geſchmeide fabelhafte Summen aus. Daher der große 
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Vorrath von Schmuck welchen man zu jeder Zeit bei den Dia- 
mantenhändlern in Bombay, Kalkutta und Madras findet. 

Die Damen erſchienen in den verſchiedenſten Verkleidungen. 
Man ſah deren reiche, elegante, bizarre, einige geſchmackvolle, 
aber im Durchſchnitt hatte die Natur mehr geleiſtet als die 
Kunſt der Modiſtinnen. Die im Saal herrſchende Atmoſphäre 
war eine entſchieden militäriſche. Neben einer reizenden jungen 
Frau ſitzend, welche das Coſtüm einer Nonne gewählt hatte, 
frug ich: „Wer iſt jene hübſche Blondine?“ — „Miß ... enge 
liſche Cavaleriebrigade.“ — „Und die neben ihr, mit braunem 
Haar?“ — „Mrs. .. königliche Artillerie.“ — „Und die Dame 
im weißen Burnus?“ — „Lady ... Contingent von Hydera⸗ 
bad.“ Und ſo weiter. Meine Nachbarin ſelbſt war von der 
Subſidiary Force. Sie ſtellte mich einer jungen als Dia- 
koniſſin gekleideten Dame vor welche die Löwin des Tages 
geworden iſt ſeit ſie einen Tiger ſchoß. Coſtümirte Bälle wer⸗ 
den, ſobald die erſte Neugierde befriedigt iſt, gewöhnlich lang⸗ 
weilig. Dies war indeß hier nicht der Fall. Contredanſen und 
Lanciers folgten ſich ohne Unterbrechung. Mit Ausnahme des 
Herrn vom Hauſe, der fortwährend in der Nähe der Thür 
ſtand und Ankommende und Fortgehende artig aber ohne ein 
Lächeln begrüßte, betheiligte ſich alles am Tanze. Ich ſah neben 
der vergoldeten Jugend weiß beſchnurbartete höhere Offiziere ſich 
tapfer in das Getümmel ſtürzen. Der Maharaja, ſein Bruder, 
der Divan und die übrigen Würdenträger waren, mit Inbegriff 
der zahlreichen Dienerſchaft, die einzigen Landeskinder in dem 
Saale. Doch hatte das Feſt einen orientaliſchen Anſtrich. Ein 
kalter Luftzug vertrieb mich vor Ende des Balles und, in mei- 
nen Oberrock gehüllt, beſchloß ich mit einem Spaziergange im 
Garten des Reſidenten, welchen ein indiſcher Vollmond magiſch 
erleuchtete, dieſen an verſchiedenen und nur angenehmen Cin 
drücken ſo reichen Tag. 
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Die Vollmachten und Pflichten der bei den, einſt unabhän⸗ 
gigen, Prinzen beglaubigten Reſidenten ſind nicht klar definirt; 
ſowenig als das Verhältniß dieſer Fürſten zur Kaiſerin von In⸗ 
dien. Man wollte ſie nicht Mediatiſirte nennen, was ſie eigent⸗ 
lich ſind, und nennt ſie daher Lehns- oder Feudalfürſten, was 
fie eigentlich nicht find. Als der Maharaja von Myſore den 
Thron beſtieg auf welchen ihn die indiſche Regierung berufen 
hatte mußte er auch aus ihren Händen die ihm auferlegten 
Bedingungen annehmen. Sie beſtehen, der Hauptſache nach, 
in Folgendem. Er darf kein neues Geſetz erlaſſen und fein 
beſtehendes abändern ohne Einwilligung des Vicekönigs. Die⸗ 
ſelbe Zuſtimmung iſt erforderlich bei Ernennungen zu öffentlichen 
Aemtern und ſelbſt da wo es ſich um Gehaltserhöhungen Hane 
delt. Der Reſident verhandelt die Geſchäfte zuerſt mündlich 
und dann ſchriftlich mit dem Divan, und nur in äußerſt wich⸗ 
tigen Fällen unmittelbar mit dem Maharaja. Der gegenwär⸗ 
tige Divan iſt ein verhältnißmäßig, unterrichteter Mann. Er 
verwaltet und regiert Myſore unter der Aufſicht des Reſidenten. 


Heute Morgen beehrte mich der Maharaja mit ſeinem Be⸗ 
ſuch. Seine einfache würdevolle Haltung und ein leichter An— 
flug von Melancholie auf ſeinem edlen Geſicht verleihen ſeiner 
Erſcheinung ein gewiſſes Intereſſe. Er brachte mir ſeine Pho⸗ 
tographie, eine, wie mir geſagt wurde, ſeltene Gunſt. Man gibt 
fein Porträt nicht jedermann, am wenigſten böswilligen Men⸗ 
ſchen welche durch Zaubermittel damit Misbrauch treiben könnten. 


Ich bin alſo, in den Augen des Fürſten, ein harmloſes Weſen. 


Migre. Coadon, apoſtoliſcher Vicar im Staate Myſore, ein 
ehrwürdiger Greis, aus der Bretagne gebürtig, waltet hier ſein 
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Amt feit einer langen Reihe von Jahren. Die Anzahl feiner 
Glaubensgenoſſen beträgt 26000 wovon 15000 in Bangalore 
wohnen. Bekehrungen kommen nur im Volke vor, faſt nie⸗ 
mals oder nur äußerſt ſelten in den höhern Kaſten. Man 
erklärt ſich dieſe Erſcheinung, welche ſich überall wiederholt wo 
es katholiſche oder proteſtantiſche Miſſionare gibt, durch die 
Feindſeligkeit der Brahminen gegen das Chriſtenthum. Ihr 
Einfluß ijt, beſonders am Lande, ſehr groß. Mſgre. Coadou 
und ſeine Cooperatoren beloben ſich der wohlwollenden Neutra— 
lität der engliſchen Behörden. 


Das Lager iſt aufgehoben, und die Regimenter beginnen 
den Heimmarſch nach ihren Cantonnements. Zum Schluß fine 
den dieſen Nachmittag Waſſenſpiele ſtatt. Zuerſt ein Carrouſel, 
aufgeführt von Laneiers, Offizieren und Soldaten, ſämmtlich 
vortrefflich beritten. Die Spaniſche Schule mit Pferden der 
Truppe reiten ijt keine kleine Aufgabe. Hierauf folgen Zwei⸗ 
kämpfe zu Pferde zwiſchen Engländern und Einheimiſchen. Ein 
Sith begeiſtert die europäiſchen Zuſchauer. Aus jedem Kampfe 
geht er ſiegreich hervor. Einmal entrollt ſich der Shawl der 
feinen Turban bildet, das lange Haar flattert im Winde; er 
rafft es zuſammen, ordnet es, ſchlingt ſich das Tuch um die Stirn, 
alles in vollem Galopp. Die Männer ſeiner Nation legen großen 
Werth auf ihr Haar. Ein General erzählte mir er habe gehört 
wie ein ſchwer verwundeter Sikh, dem man den Kopf raſirt hatte 
die ärztliche Hülfe mit den Worten ablehnte: „Laßt mich fter- 
ben. Ich habe mein Haar verloren.“ 

Das indiſche Publikum wohnte dem Schauſpiel, augen⸗ 
ſcheinlich mit großem Intereſſe aber ſchweigend bei, und ohne 
Beifall zu äußern. Man ſagt mir dies ſei ihre Weiſe. Es 
iſt ein wenig demonſtratives Volk. Die Ebene war überfüllt 
mit weißen und roſenfarbigen Gewändern. Von Menſchen ge- 
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bildete Trauben, in dieſen beiden Farben, baumelten an den 
Aeſten der alten Tamarinden. Die engliſchen Soldaten miſchten 
ſich unter die Eingeborenen. Die Abendſonne und die, in dieſem 
Jahr hier wie auch in der ſüdlichen Hemiſphäre, zum erſten mal 
beobachtete „glühende“ Dämmerung verſchmolz ihre purpurnen, 
gelben, violetten Töne mit dem Roth und Weiß der Menge, mit 
dem Dunkelgrün der Bäume, mit dem Blaßgrau der beſtaubten 
Ebene. Es war die Schlußſcene eines B. mit wechſelnder 
elektriſcher Beleuchtung. 


cher 

Conjeveram, 29. Januar. — Ich te bel Tagen Eiſen⸗ 
bahnweg vor mir; da aber die jetzt im ſüdlichen Theile der Prä⸗ 
ſidentſchaft wüthende Cholera einen Beſuch der großen Tempel 
von Madras unmöglich macht, begnüge ich mich mit den klei⸗ 
nern aber ältern und ebenſo ehrwürdigen Pagoden von Con⸗ 
jeveram. Von zwei Hindudienern begleitet, verlaſſe ich Guindy⸗ 
Park vor Sonnenaufgang. Das Land iſt flach. Unzählige, 
der Mehrzahl nach künſtliche Teiche, verſehen die unabſehbaren 
Reisfelder, durch welche die Bahn zieht, mit dem nöthigen 
Waſſer. Weiterhin verleihen niedrige Hügelzüge der traurigen 
und einförmigen Gegend einige Abwechſelung. Ueberall weidende 
Ziegen. Dieſe Thiere ſind eine Geiſel des Landes. Ihnen iſt 
der ſo nachtheilige Mangel an Bäumen zuzuſchreiben. Daher 
beſchloß auch der Gouverneur von Madras die Hügel zu be- 
walden und für die Ziegen beſondere Strecken als Weidegründe 
abſchließen zu laſſen. Bereits wurden zu dieſem Ende einige 
junge Männer von England aus nach der berühmten Forſtſchule 
in Nancy geſchickt, und ſobald fie ihre Studien beendigt haben 
wird man hier mit dem Werke der Bewaldung beginnen. 

In Cingleput empfängt mich der Collector. Er jagt mir, 
das Volk ſei glücklich und zufrieden wenn die Reisernte gut iſt. 
Auch herrſchen tiefe Ruhe und verhältnißmäßiger Wohlſtand in 
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einem Lande, welches unter der Schreckensherrſchaft der moham⸗ 
medaniſchen Fürſten Haider Ali und Tipu Sahib fortwährend 
der Schauplatz von Erpreſſungen, Aufſtänden und Hinrichtungen 
geweſen iſt. Dieſen entſetzlichen Zuſtänden habe die pax bri- 
tannica ein Ende gemacht. Schade fei nur daß die Bewohner 
die Gegenwart mit der Vergangenheit nicht vergleichen können. 
Das junge Geſchlecht wiſſe nichts von den frühern Zeiten und 
das ältere habe ſie vergeſſen. 

Ankunft in Conjeveram um 10 Uhr morgens. Der Col- 
lector oder Magiſtrat, von meinem Beſuche im vorhinein ver⸗ 
ſtändigt, hatte mit einen feierlichen Empfang bereitet. Dieſer 
Beamte, ein hieſiges Landeskind, gehört der niedrigen Kaſte der 
Sudra an, hat in dem Collegium von Madras ſtudirt und 
ſpricht ziemlich correct engliſch, jedoch mit einem Accent welcher 
ihn faſt unverſtändlich macht. Er iſt verheirathet, Vater eines 
Kindes und trägt die Landestracht. Neben ihm ſtanden das 
Haupt der Stadtgemeinde und der Collector eines nahen Tullog. 
Letzterer iſt ein Brahmine und ſpricht ſehr gut engliſch, aber 
ſein Fuchsgeſicht gefiel mir wenig. Drei weiße von der Naſe 
über die Stirn bis wo der Haarwuchs beginnt, ſenkrecht ge- 
zogene Linien beweiſen daß er, wenn ich recht verſtanden habe, 
der Sekte des Wiſchnu angehört. 

Die Scene im Bahnhof war äußerſt belebt. Brahminen 
der beiden großen Pagoden behingen mich mit violetten und 
gelben Blumenkränzen und ſteckten mir einen Thyrſusſtab 
mit einem Papagai von Carton, in die Hand. Andere boten 
Früchte welche ich, dem Gebrauch gemäß, nur mit den Fingern 
berührte. Alle dieſe Artigkeitsbezeigungen fanden in der Sonne 
ſtatt, und welcher Sonne! Conjeveram liegt in einer Niederung 
und gilt für einen der heißeſten Punkte Südindiens. Da ich die 
Nacht hier nicht zubringen wollte fiel mein Aufenthalt noth⸗ 
gedrungen in die heißeſten Stunden des Tages. Es gab auch 
Augenblicke in welchen ich zu unterliegen glaubte. Endlich ſetz⸗ 
ten wir uns in Bewegung. Ein Mann zu Pferde, der die 
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große Trommel ſchlug, eröffnete den Zug. Auf beiden Seiten 
marſchirten Flötenſpieler. Nautchie (Bajaderen) gingen tanzend 
und ſingend vor dem Ochſenkarren in welchem ich mit dem Col- 
lector ſaß oder eigentlich, da es keine Sitze gab, am Boden 
kauerte. Die Stadtbehörden folgten in ähnlichen Fuhrwerken. 
Das Volk drängte ſich auf unſerm Wege, und in der Menge ge 
wahrte ich eine große Anzahl von Brahminen. Sie hatten alle 
die Stirne mit ſenkrechten oder horizontalen weißen Strichen be⸗ 
malt je nachdem fie Wiſchnuiten oder Siviten waren. Sehr viele 
von ihnen waren faſt nackt, viele nur mit einigen Lumpen be⸗ 
kleidet, aber alle ſahen ſtolz und viele überdies feindſelig aus. 
Der Zug bewegte ſich ſo langſam als möglich vorwärts, und wir 
brauchten volle 20 Minuten um vor dem Sivatempel anzulangen. 
Dies Heiligthum, reicher an Edelſteinen als an baarem Geld, be⸗ 
findet ſich in baufälligem Zuſtande. Eine beträchtliche Entfernung 
ſcheidet ihn von der hochberühmten Pagode Wiſchnu's in Klein⸗ 
Conjeveram. Wir legten fie mit den kurzen Schritten unſerer Oechs⸗ 
lein zurück. Furchtbar gerüttelt in dem alten federloſen Vehikel, 
verſchmachtend, denn die Hitze war unbeſchreiblich, betäubt durch 
den Lärm einer hölliſchen Muſik, erſtickend in Staubwolken 
welche kaum die Köpfe der Bajaderen errathen ließen — dieſen 
unermüdlichen, ſingenden und tanzenden Weſen — dankte ich 
Wiſchnu aus dem Grunde meiner Seele als wir endlich an der 
Schwelle ſeines Heiligthums hielten. Dieſer Gott, reicher als 
ſein Nebenbuhler, ſorgt ſelbſt für die Bedürfniſſe ſeines Hauſes, 
oder, weniger mythologiſch ausgedrückt, der Tempel zieht aus 
ſeinen eigenen Gründen ein gutes Einkommen, die ſehr beträcht⸗ 
lichen Gaben der Gläubigen ungerechnet. Die beiden mützen⸗ 
förmigen Goprum (Eingangsthore) ſind 120 Fuß hoch. Bau⸗ 
weiſe und Sculptur, eigentlich barbariſch, erinnern einigermaßen 
an die ägyptiſchen Tempel. Aber es kommen auch Motive vor 
welche dem italienischen Renaiſſanceſtil entlehnt ſcheinen. Man 
ſagt, aber ohne den Beweis liefern zu können, daß dieſe Bauten 
aus dem 13. Jahrhundert ſtammen. Ein Liebhaber ſüdindiſcher 
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Kunſt, der in dieſer Gegend als Beamter verweilt, verſichert 
mich, in der Umgegend, kleine Tempel geſehen zu haben welche 
dem 7. Jahrhundert angehören. Eine unlängſt unweit Bombay 
entdeckte Inſchrift beſtätigt daß um jene Zeit ein König von 
Satra über einen Theil Südindiens herrſchte, und daß er Con⸗ 
jeveram erobert habe. Die Schönheit der Pagoden entwaffnete 
den Zorn des Siegers welcher die Vernichtung der Stadt be— 
ſchloſſen hatte. Nicht nur ſchonte er ihrer, ſondern auf ſein 
Geheiß wurde ſogar eine der Pagoden mit Goldplatten belegt. 
Haider Ali, weniger empfänglich für die Reize der Kunſt, ließ, 
als echter Muſelman, die, Götter in Menſchengeſtalt vorſtellen⸗ 
den, Seulpturen an den Wänden und Pfeilern verſtümmeln. 
Nur die höhern Theile, welche die Vandalen nicht erreichen 
konnten, blieben unverſehrt. Mit Hülfe des Brahminen, der! 
dem Tempel vorſteht, konnte ich die Basreliefs mit voller Muße 
befichtigen. Sie ftellen die Incarnationen Wiſchnn's dar. Eine 
grobe Arbeit, aber nicht ohne Wirkung, vielleicht hervorgebracht 
durch den Gegenſatz zwiſchen der grotesken Compoſition und dem 
feinen und belebten Ausdruck der Phyſiognomie des Gottes. 

Hier, wie in allen Tempeln Südindiens, welche ſehr ver- 
ſchieden ſind von denen des nördlichen Theiles der Halbinſel, 
findet man drei Elemente: Die Goprum (die Portale), die Halle 
mit dem Heiligtum, und den heiligen Teich. 

Die Goprum. Gewöhnlich gibt es deren zwei. Sie ſind 
an der äußern Ringmauer angebracht und ſteigen zu einer be⸗ 
trächtlichen Höhe empor. Aus großer Ferne ziehen ſie bereits 
die Blicke auf ſich. In den Höfen ſieht man zuweilen kleine 
Goprum, alſo auch Thore, die aber nach keinem andern Raume 
führen und deren Beſtimmung ich mir nicht erklären kann. Die 
Goprum find immer bedeckt mit ſtaffelartig übereinander gereih⸗ 
ten kleinen Statuen und Basreliefs. 

Die Halle. Mit Sculpturen geſchmückte Pilaſter, welche 
ſich im rechten Winkel kreuzen, tragen das Dach. Die Halle 
umgibt das Heiligtum. Letzteres ijt für Europäer unzugänglich. 
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Der Brahmine führte mich bis an die Schwelle welche, wie er 
mir ſagte, ſelbſt der Gouverneur nicht überſchreiten dürfe. Die 
Thür war geöffnet, aber, obgleich man einige Fackeln angezündet 
hatte, geftattete mir das Halbdunkel nicht die Züge Wiſchnu's 
auszunehmen. Ich ſah nur daß er im Hintergrunde auf feinen 
Beinen ſaß. Neben der Halle find die Remiſen für die koloſſalen 
Statuen des Löwen, des Vogels, der Schnecke und andern Ge— 
thiers, alle von vergoldetem Kupfer. Ihr Anblick iſt geeignet 
die Gläubigen in heilſamen Schrecken zu verſetzen. Ich geſtehe 
daß ſie mich ebenſo anzogen als abſtießen. Ich begreife daß 
man bei ihrem Anblick zugleich zittert und lacht. Außerhalb 
aber in der Nähe des Tempelumfanges, ſtehen die Schaukarren 
deren ſich die Götter bedienen wenn ſie ausfahren, was nur an 
gewiſſen Feſttagen geſchieht. Der an rohen und gefaßten Edel⸗ 
ſteinen, an Rubinen, Smaragden, Saphiren, Diamanten und 
Perlen reiche Schatz vermehrt ſich fortwährend durch die Gaben 
der Gläubigen. Seit undenklichen Zeiten werden dieſe Steine 
in Conjeveram gefaßt, aber ein Vergleich zwiſchen dem alten 
Geſchmeide mit dem modernen zeigt wie ſehr die Kunſt des 
Goldſchmieds in Verfall gerieth. 

Der heilige Teich. Zuweilen iſt er mit einem Steingelän⸗ 
der umgeben. Breite Treppen geſtatten den Andächtigen zum 
Waſſer hinabzuſteigen um dort ihre Waſchungen vorzunehmen. 
Prachtvolle alte Rieſenbäume, innerhalb oder jenſeit der Ring⸗ 
mauer, ſpenden den Badenden ihren wohlthätigen Schatten. Der 
Teich ijt das poetiſchſte, das Heiligthum, mit dem es umgeben⸗ 
den Säulengängen der Halle, das geheimmißvollſte, die Goprum 
das impoſanteſte Element der dravidiſchen Tempel. 

Während die Schätze vor dem von mir eingenommenen 
Stuhle ausgekramt wurden, während die unermüdlichen Bajaderen, 
ungeachtet meiner Proteſtation, unabläſſig tanzten und ſangen, 
konnte ich die Phyſiognomien der Menge mit Muße ſtudieren. 
Ich ſaß am Fuße einer breiten Freitreppe welche zu einem klei⸗ 
nen jetzt mit Brahminen gefüllten Goprum emporführt. Das 
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Volk war in den innern, der Sonne ausgeſetzten Hofraum zu⸗ 
rückgedrängt worden. Aber ſie, die Privilegirten, ſaßen im 
Schatten auf den Stufen des Portales und betrachteten den 
Fremden mit falten, ſtolzen, unfreundlichen Blicken. Die Tracht 
der Mehrzahl beſtand aus einem weißen meiſt zerriffenen Lenden⸗ 
tuche. Die Stille welche in dieſer bewegungsloſen Gruppe von 
Brahminen und, im Hofe, unter dem Volke herrſchte, die fratzen⸗ 
haften koloſſalen Gigenbilder, in den dämmernden Säulen⸗ 
gängen wie in durchſichtige Schleier gehüllt, das Spiel von 
Schatten und Licht, directem und zurückgeworfenem, die Strah⸗ 
len der Sonne hier eine glatte Wand hinabrieſelnd, dort ſich 
brechend an den ſcharfen Kanten des gemeißelten Steines, — 
dies alles vereinigte ſich zu einem Ganzen von unbeſchreiblicher 
Wirkung. 

Die meiſt ſehr armen Brahminen find in dieſer Gegend 
Bauern oder Tagelöhner. Die Stadt iſt überfüllt mit dieſen 
heiligen Menſchen. In zwei Sekten, die des Wiſchnu und des 
Siva, und überdies in mehrere Fractionen getheilt, gerathen fie 
häufig in Handgemenge, und nicht ſelten kommt es, im Tempel 
ſelbſt, zu blutigen Auftritten. 

Als ich die Pagode verließ vertheilte der Vorſtand das Ger 
ſchenk, das ich ihm gegeben, unter die Bajaderen. Finita 
la comedia, geht jeder nach Haufe. Die Brahminen find mit 
einem mal verſchwunden, der Reiſende wird von neuem in die 
Staatscarroſſe des Collectors gehißt, die veſtaliſchen Jungfrauen, 
ſchweiß- und ſtaubbedeckt, ſchleichen todmüde nach ihren Häus⸗ 
chen außerhalb der Mauern des Tempels deren Prieſterinnen 
fie find. 

Die Staatscarroſſe, d. h. das Ochſenwägelchen, nimmt den 
Weg der zur amtlichen Reſidenz des Collectors führt. Diesmal 
fürchtete ich wirklich der Hitze, dem Staube und den Stößen des 
Marterkarrens zu erliegen. Endlich rumpelt fie in einen von 
Mauern umfangenen Hof und hält vor einem unheimlich aus⸗ 
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ſehenden Haufe deſſen Untergeſtock ein Gefängniß iſt. Der obere 
Stock enthält die Kanzleien des Collectors welcher einige Orangen 
und die fade und warme Milch einer Cocosnuß auftragen läßt. 
Zwei Brahminen halten es nicht unter ihrer Würde dem Sudra 
und dem Europäer Geſellſchaft zu leiſten, aber alle hüten ſich 
die Erfriſchungen mit mir zu theilen. 

Dieſe Herren jagen mir daß die Stadt 35000 Einwohner 
zählt, ſämmtlich Eingeborene, und daß kein Europäer hier lebt. 
Auch der Collector, wie bereits geſagt, iſt ein Hindu. Dieſer 
Umſtand fiel mir auf, um ſo mehr als die Zahl der hier zu— 
ſammenſtrömenden Pilger bei manchen Feſten bis auf 50000 
anwächſt. 

Der Collector, ein Mann mit einem offenen Ausdruck, er⸗ 
zählt mir von ſeiner Familie, von ſeiner Amtswaltung, von dem 
Verdruß und den Sorgen welche ihm die Brahminen verurſachen. 
Er bezieht 2000 Rupien Gehalt“, welche, da das Leben ſehr 
wohlfeil iſt, für ſeine Bedürfniſſe vollkommen hinreichen. Frei⸗ 
lich, wenn die Reisernte fehlt, ſteigen die Preiſe aller Lebens- 
mittel, und dann tritt ſogleich allgemeines Elend ein. Auch die 
Schlangen ſind eine furchtbare Plage. Selten vergeht eine 
Woche ohne daß ihm Todesfälle infolge von Schlangenbiſſen ge 
meldet werden. 

Die Unterhaltung wurde immer lebhafter. Ich frug einen 
der beiden Brahminen, jenen der engliſch ſprach, und daher, 
weil ihn ſein Begleiter nicht verſtand, ohne Rückhalt reden 
konnte: „Glauben Sie an Wiſchnu?“ — „Nein, ich habe den 
Glauben verloren.“ — „Wo und wie?“ — „Im Collegium von 
Madras, als ich engliſch lernte.“ — „Sie glauben alſo an nichts?“ 
— „Ja, ich glaube daß es vielleicht einen Gott gibt, der mich 
in einer andern Welt, je nach meinem Verdienſt, belohnen oder 


Gegenwärtig gilt die Rupie ungefähr einen öſterreichiſchen Papier- 
gulden oder zwei Franes. 
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beſtrafen wird. Dieſe Anfichten darf ich aber in meiner Familie 
nicht verlautbaren. Auch muß ich fortfahren den Tempel zu 
beſuchen. Sonſt würde ich meine Kaſte verlieren. Die Brah- 
minen welche nicht in engliſchen Collegien ſtudirt haben, find 
gläubig, ſo ſehr daß ſie an die göttliche Natur der von ihnen 
ſelbſt fabricirten Götzenbilder glauben.“ — Dies alles wurde 
ſehr einfach geſagt, in Gegenwart des Mannes ſeiner Kaſte, der 
ihn nicht verſtand, und des Collectors, gleichfalls eines ehemaligen 
Zöglings deſſelben Collegiums, der ihn verſtand, es aber nicht 
für gerathen hielt ſich über dieſe heikliche Materie auszu⸗ 
ſprechen. 


Guindy⸗Park, 31. Januar. — Dieſer reizende Aufent- 
halt mit den ſchönen Zwiſchenacten in Bangalore und Conje- 
veram geht nun zu Ende. Heute Morgen traf Sir Donald Ste 
wart ein. Nachmittags fuhren wir alle nach Madras zum Ems 
pfange des Vicekönigs und feiner Gemahlin. Die Stadt hat 
ein Feſtgewand angelegt. Eine dichtgedrängte Volksmaſſe von 
Einheimiſchen füllt die Straßen, die Dächer, Bäume und Bau⸗ 
gerüſte. Sie erſcheint wie immer in ihren drei Farben: dem 
Schwarz der Haut, dem Weiß und Roth der Gewänder. Ein 
Vicekönig wird ſelten in Südindien geſehen. Auch dies iſt der 
erſte und wol auch der letzte Beſuch Lord Ripon's. 

Die engliſche officielle Welt wartete in einem am Landungs⸗ 
platze errichteten Pavillon. Auch einige Indier von hohem 
Range hatten ſich der Geſellſchaft angeſchloſſen. Ich machte Be⸗ 
kanntſchaft mit einem entthronten mohammedaniſchen Fürſten. 
Seine Dynaſtie iſt eine der älteſten in Indien. Er war ganz 
in Weiß gekleidet und trug in den Haaren einen Diamanten⸗ 
ſtrauß von großem Werth. Aber, ſelbſt in Lumpen gehüllt, 
würde er durch ſeine impoſante Geſtalt auffallen. Einer dev 
anweſenden Offiziere ſagte ihm im Geſpräche daß, vor hundert 

20 ˙ 
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Jahren, England kaum einige Aeres Boden in dieſem Lande be⸗ 
ſeſſen habe. Der Prinz entgegnete: „Die Welt iſt rund.“ 

Das Wetter war prachtvoll und das Meer, ausnahmsweiſe, 
wie ein Spiegel. Der Vicekönig, von Lady Ripon und ſeinem 
Gefolge begleitet, verließ die Yacht und landete unter dem Ka⸗ 
nonendonner des Fort St.-George. Im Pavillon von dem 
Gouverneur und den übrigen Civil- und Militärbehörden be⸗ 
grüßt, antwortete er mit einer langen Rede, in welcher er jedoch 
jede Anſpielung auf gewiſſe brennende Fragen des Tages ſorg⸗ 
fältig vermied. Hierauf ſetzte man ſich nach Guindy-Park in 
Bewegung. 

Wir hatten ſechs Meilen zurückzulegen. Aber auf der gan⸗ 
zen mit vielen Triumphbogen geſchmückten Strecke bildete das 
Volk eine ununterbrochene dichte Hecke. Dieſe Nacht entfaltete 
Guindy-Park große Pracht. Banket, Feuerwerk, Concert, ge⸗ 
leitet von dem großen Stradiot, der alle Künſtler ſeines Or⸗ 
cheſters ſelbſt abgerichtet hat. Er ſelbſt ſchien mir würdig ſeines 
Meiſters und Vorbildes, des unſterblichen Strauß. 

Ich frage mich wie es möglich ijt in dieſem allerdings ſehr 
großen Gebäude fo viele Gäſte unterzubringen: den Vieekönig 
mit ſeiner Gemahlin und dem Gefolge, den Obercommandanten 
in Indien mit feinem Stabe, und jo viele andere Perſönlich⸗ 
keiten von mehr oder minder hohem Range. Die im Parke auf⸗ 
geſchlagenen, ſehr bequemen und eleganten Zelte erklären das 
Wunder. Es ijt dies hierzulande Gebrauch. In dem Haufe 
des Anglo-Indiers find die Wände elaſtiſch wie feine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Bei ihm fehlt es für Freunde nie an Platz. 


Der Vicekönig begibt ſich nach Hyderabad zur Inſtallirung 
des Nizam, in amtlicher Sprache zur „Belehnung deſſelben mit 
der adminiſtrativen Gewalt“. Der Nizam iſt bekanntlich der 
erſte und mächtigſte unter den ſogenannten Lehnsfürſten. Von 
Lord Ripon freundlich eingeladen ihn auf dieſer Reiſe zu 
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begleiten, werde ich einer Staatsaction beiwohnen, welche in der 
Geſchichte Indiens ohne Beiſpiel iſt.“ 


Hyderabad. Vom 1. zum 7. Februar. — Der Zug des 
Vicekönigs verläßt um Mittag den Bahnhof von Madras. Das 
Land iſt zuerſt flach, dann wellenförmig; ſpäter gewahren wir 
die erſten Strebepfeiler der Hochebene. Auf einem der Bahn⸗ 
höfe erwarteten zwei vornehme Zemindare (Großgrundbeſitzer) 
den Vicekönig, welcher den Wagen verließ und ſie, unter einem 
Baldachin ſitzend, empfing. 

Kurzer Halt bei der Station Ballypully. Sie liegt mitten 
im Jungle und wird häufig von Tigern beſucht. Die an beiden 


»Nach Erlöſchung der alten Dynaſtie von Golkonda, zur Zeit des 
Kaiſers Aurangzeb, bemächtigte ſich ein mohammedaniſcher Abenteurer des 

Gebiets der ausgeſtorbenen Regentenſamilie und wurde, unter dem Titel 
eines Nizam, der Gründer des Staates Hyderabad. Der gegenwärtige 
Nizam iſt fein Abkömmling und neunter Nachfolger. Alle Fürſten dieſes 
Hauſes waren Freunde Englands. 

Im Jahre 1818 wurde dieſes Königreich, welches eine Horde von 
Räubern, Pindarri genannt, verheerten, durch die bewaffnete Dazwiſchenkunft 
der indiſchen Regierung gerettet. Zum Schutze des Nizam ſtellte der Gee 
neralgouverneur ein britiſches Truppencorps, das „Contingent von Hydera⸗ 
bad“ zur dauernden Verfügung des Fürſten, welcher fic) dagegen verpflich⸗ 
tete die Koſten deſſelben zu tragen. 

Dieſes Contingent und eine andere britiſche Truppe, die „Subſidiary 
Force“, welche in den Cantonnements von Sikanderabad und Bolaram, 9 und 
12 Meilen von der Stadt Hyderabad entfernt, ſtationiren, bilden im Her⸗ 
zen des Dekkan einen ſeſten militäriſchen Punkt von großer Bedeutung. 

Der Nizam hat ein Einkommen von 3 Mill. Pfd. St. Er unterhält, 
außer den 5000 „reformirten Truppen“, eine irreguläre Armee von 40000 
Mann und eine abyſſiniſche Leibgarde. 

Die großen Adeligen, Umara, Emire oder Nabob genannt, beſitzen 
eigene Truppen welche von der Armee des Nizam vollkommen unabhängig 
ſind. Die herrſchende Dynaſtie und die Mehrzahl des Adels haben ſich zum 
Islamismus bekehrt. Der Staat Hyderabad nimmt den größten Theil des 
mittlern Dektan ein und hat den Flächenraum von England und Schott⸗ 
land. Zahl der Einwohner, nicht ganz 10 Millionen. 
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Enden des Bahnhofs befindlichen, aus Ziegeln gemauerten und 
ſtark pergitterten Käfige find nicht für Tiger ſondern zum Schutz 
der Weichenſteller beſtimmt. 

Bei ſinkender Nacht feierliche Empfänge in dem feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Bahnhofe von Cudappa. Muſik, Bajaderen, Volk in 
großer Anzahl. Ich miſchte mich unter die Menge, bemerkte 
aber bald daß ich der einzige Europäer der Geſellſchaft war. 
Der Vicekönig ließ mich durch einen Adjutanten ſchleunigſt ab⸗ 
berufen weil man, wegen der häufigen Krankheiten, beſonders 
Blattern, Volksanſammlungen zu vermeiden hat. Alſo ſchnell 
zurück in den Wagen. 

Am nächſten Morgen erreichten wir die Grenze von Hy- 
derabad. Auf der Station Wadi wurde der Vicekönig von zwei 
großen Würdenträgern des Nizam begrüßt: ſeinem Onkel und 
Schwager, dem Peskar, einem gebrechlichen Greiſe, der in ſeiner 
weiten nach türkiſchem Muſter geſtickten Uniform zu verſchwinden 
ſchien, und von einem fetten, neunzehnjährigen etwas vorlaut 
ausſehenden Jungen, gleichfalls in ottomaniſcher Diplomaten⸗ 
uniform. Letzterer iſt der älteſte Sohn des im vorigen Jahre 
verſtorbenen erſten Miniſters, Sir Salar Jung. Er ſpricht 
ſehr gut engliſch und bewirbt ſich, trotz ſeiner Jugend, um die 
erledigte Stelle ſeines Vaters. Die hochwichtige Frage der Be⸗ 
ſetzung dieſes Poſtens, d. h. der Ernennung des Divan, foll 
während der Anweſenheit des Vicekönigs gelöſt werden. 

Wir befinden uns nunmehr auf dem Plateau des Dekkan. 
Eine Ebene ſo weit das Auge reicht, beſäet mit zahlloſen niedern 
Felsgruppen. Hier und da ein Teich. Hier und da einige 
Reisfelder, einiges Vieh deſſen entſetzliche Magerkeit dem ver⸗ 
trockneten Boden entſpricht. Das Volk geht in Lumpen, die 
Hütten find elend. Welcher Unterſchied mit Britiſch-⸗Indien! Die 
gänzlich baumloſe Gegend erinnert an unſern Karſt, aber je 
mehr wir uns der Hauptſtadt nähern, je abwechſelnder wird ſie. 
In der Nähe von Hyderabad könnte man ſie ſogar maleriſch 
nennen. Baſaltblöcke am Kamme vereinzelter Hügelzüge zeigen 
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die Umriſſe von Burgen und Schlöſſern. In der Entfernung 
wiederholen ſich dieſelben Motive. Der Horizont ſcheint un⸗ 
ermeßlich. 

Gegen 5 Uhr nachmittags laufen wir im Bahnhof ein. 
Der Nizam empfängt den Vicekönig unter einem prachtvollen 
Zelte und geleitet ihn zum Wagen. Am Wege dahin bilden 
junge Leute Spalier. Sie ſtellen Hindugötter vor. Ihr Geſicht 
iſt vergoldet oder blau, grün, roth lackirt. Aufrecht und un⸗ 
beweglich, gleichen ſie Statuen. Die Täuſchung wäre vollkom⸗ 
men ohne das Rollen der großen ſchwarzen Augen. Dieſe 
Götzen von Fleiſch und Blut machten einen eigenthümlichen Ein⸗ 
druck. Man ſieht ſie nur bei ſehr feierlichen Anläſſen. Unlängſt 
ſtarb einer von ihnen eines plötzlichen Todes. Das Stuck mit 
welchem ſein Geſicht und einige Theile ſeines Körpers bedeckt 
waren, verhinderte die Transſpiration und führte hierdurch den 
Tod herbei. Armer Junge! Man hatte die Farben zu ſtark! 
aufgetragen. 

Der Vicefinig, Lady Ripon und die ganze Reiſegeſellſchaft 
fuhren in Wagen des Nizam nach Bolaram, wo ſich das Land- 
haus des britiſchen Reſidenten befindet. Die gewöhnliche Be⸗ 
hauſung des letztern iſt ein monumentaler Palaſt in italieniſchem 
Stil, eine Nachahmung des vieeköniglichen Palais in Kalkutta, 
außerhalb der Stadt Hyderabad, in der Vorſtadt Chaddargat. 
Entfernung von Hyderabad nach Bolaram 12 Meilen. 


Der Aufenthalt in Bolaram trägt ein vorzugsweiſe militä⸗ 
riſches Gepräge. Außer den hier und in dem nahen Sikhandera⸗ 
bad cantonnirenden Truppen und ihren Offizieren, ſind mehrere 
Sommitäten der Armee verſammelt: Sir Donald Stewart, Sir 
Frederick Roberts, Oberſt Rey Commandant der Subſidiary 
Force, General Gough welcher das „Contingent von Hyderabad“ 
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befehligt, alle mit ihren Damen und ihrem Stabe. Mit 
großem Vergnügen begrüße ich hier wieder den Gouverneur von 
Madras und ſeine Gemahlin. Lunch, Dinners, Feuerwerke und 
Revuen folgen ſich ohne Unterbrechung. Unter zwei prachtvollen 
Zelten des Nizam hält der Peskar, ohne je ſelbſt zu erſcheinen, 
offene Tafel. Am Morgen werden Beſuche gewechſelt. Alles iſt 
fortwährend in Bewegung, und die Damen gehen hierin mit 
gutem Beiſpiele voran. In den Cantonnements ſind zwar einige 
Cholerafälle vorgekommen, und in Hyderabad macht die Seuche 
eine reichliche Ernte unter den Eingeborenen, aber niemand ſpricht 
davon. Mit dem culinarijdjen Theile der Feſtlichkeiten ijt der 
große Signor Pelliti betraut. Dieſer in ſeiner Art ausgezeich- 
nete Mann kam vor einigen Jahren nach Indien. Er reiſte 
mit leichtem Gepäck, aber er brachte ſeinen erfinderiſchen Geift 
mit ſich, ſowie die Kunſt ſeines Standes und eine merkwürdige 
Thätigkeit. Als „italieniſcher Zuckerbäcker“ und Koch machte er 
in kurzem fein Glück. Alle Tage, in dem fernen Dekkan, einer 
unberechenbaren Zahl von Gäſten Mahlzeiten zu liefern welche 
eines Vatel würdig wären, ſetzt ein Genie erſten Ranges vor⸗ 
aus; aber, kaltblütiger und erfindungsreicher als Vatel, wird er 
nie in die Lage kommen ſich in fein Schwert zu ſtürzen. Here 
ablaſſend wie alle großen Männer, weihte er mich in die Gee 
heimniſſe feiner Thätigkeit ein und erklärte mir wie es ihm ge- 
linge für die vornehme Geſellſchaft von Bolaram die nöthigen 
Leckerbiſſen von gehöriger Qualität, in gehöriger Menge und 
zur gehörigen Stunde aus Kalkutta, Bombay und ſelbſt aus 
England herbeizuſchaffen. 

Reizend ijt „Main⸗Street“. Main-Street iſt eine große 
Straße, in der Nähe von Bolaram, gebildet aus zwei Reihen 
eleganter Zelte, welche die Gäſte des Nizam beherbergen. Mich 
ſelbſt hat der oberſte Commandirende in Indien, in dem ifm 
zugewieſenen Bungalow untergebracht. Alles ſcheint heiter, 
guter Dinge und nur auf Unterhaltung bedacht. Man ficht 
indeß doch auch einige nachdenkliche Geſichter. Neben dem militä⸗ 
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rischen Gepränge und den Weltfrenden, ſpielt ſich, in aller Stille, 
ein kleines Drama ab. 


Der Beſuch des Vicekönigs in Hyderabad, wo man keinen 
ſeiner Vorgänger je geſehen hat, iſt ein Ereigniß. Der Nizam 
beſitzt das ausgedehnteſte Territorium, herrſcht über die größte 
Anzahl von Unterthanen, verfügt über die reichſten finanziellen 
und militäriſchen Hülfsquellen, im Vergleich mit den andern 
Lehnsfürften, und nimmt daher, unter ihnen, den erſten Platz 
ein. Die geographiſche Lage ſeines Staates im Herzen der Halb⸗ 
inſel erhöht ſeine Bedeutſamkeit. Gewiſſe Umſtände und Ereig⸗ 
niſſe könnten — die höchſten militäriſchen Autoritäten find die» 
ſer Anſicht — die Entſcheidung der Geſchicke Indiens in ſeine 
Hände legen. Der große indiſche Aufſtand vom Jahre 1857 
liefert für dieſe Anſchauung einen negativen Beleg. Der große 
Staat Hyderabad nahm keinen Antheil an der Rebellion. Da- 
her wurde auch im ſüdlichen Indien die Ruhe nicht einen Augen⸗ 
blick geſtört. Im entgegengeſetzten Falle, ſo denkt man faſt all⸗ 
gemein, würde der Aufſtand ſich über das ganze Deffan verbreitet, 
zuerſt die ehemaligen Maharattaſtaaten, dann das Karnatik, 
Muyſore und endlich die Südſpitze der Halbinſel ergriffen haben. 
Die britiſchen Truppen mußten, in dieſem Falle das Innere 
räumen und ſich in den Hauptſtädten der Präſidentſchaften 
eoncentriren. Indien war wieder zu erobern. 

Das Verdienſt der England freundlichen Haltung des Nizam, 
während jener kritiſchen Zeit, gebührt dem Gouverneur des 
Staates, Mir⸗Turab⸗Ali⸗Mukhtar⸗Ul⸗Mulk, in Europa bekannter 
unter dem Namen Sir Salar Jung. 

Dieſe der Zeitgeſchichte angehörigen Ereigniſſe find jeder⸗ 
mann gegenwärtig oder können in jedem Compendium der Ges 
ſchichte des Jahrhunderts nachgeleſen werden. Dennoch höre 
ich fie gerne von Augenzeugen erzählen, bejonders wenn eine ſehr 
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hohe Stellung, lange Erfahrung und gründliche Kenntniß der 
Menſchen und Dinge in Indien ihren Worten ein beſonderes 
Gewicht verleihen. 

„Der Staat des Nizam”, ſagte mir eine dieſer Perſönlich⸗ 
keiten, „iſt ſehr bedeutend. Er liegt im Herzen oder vielmehr 
er iſt das Herz des Dekkan. Im Weſten der Hauptſtadt iſt das 
Land ſteinig, flach und nicht ſehr fruchtbar. Im Oſten, auf 
einer Entfernung von etwa 100 Meilen, beginnen prachtvolle 
Wälder von ungehenerer Ausdehnung. Die Volkszahl erreicht 
nicht ganz 10 Millionen, aber, infolge ſeiner großen Ausdeh⸗ 
nung, ſcheint das Land dünner bevölkert zu ſein als es iſt. Im 
Beginn des Jahrhunderts war Hyderabad eine Beute der Pin- 
darri. Sie wütheten allenthalben mit Feuer und Schwert, be⸗ 
ſonders mit der Brandfackel. Da der Nizam nicht im Stande 
war ſein Land zu vertheidigen, rückten drei engliſche Armeecorps 
ein und ſtellten, binnen kurzem, Ruhe und Ordnung wieder her. 
Hierauf, im Jahre 1818, wurde mit dem Fürſten ein Vertrag 
abgeſchloſſen welcher die künftigen Beziehungen zwiſchen ihm und 
der engliſchen Regierung feſtſetzte. (Mit andern Worten: der 
Fürſt trat England, als Preis der geleiſteten Hülfe, einen Theil 
ſeiner Souveränetätsrechte ab.) Die engliſchen Truppen kehrten 
auf britiſches Gebiet zurück, aber kaum waren ſie abgezogen als 
der Fürſt ſich von neuem bedroht ſah, und infolge deſſen wurde 
auf ſein Verlangen das noch jetzt beſtehende Hülfscorps, das 
«Contingent von Hyderabad» genannt, zu ſeiner Verfügung ge- 
ſtellt. Dagegen machte er ſich anheiſchig den Sold dieſer Trup- 
pen zu bezahlen. Da er aber dieſer Verpflichtung nicht nachkam, 
ließ der britiſche Generalgonverneur die Provinz Berar (1837) 
beſetzen, ohne das Wort Annexion auszuſprechen. Sie wird jeit- 
her von uns verwaltet. Mit einem Theile des Erträgniſſes die⸗ 
ſes Gebiets wird das Hülfscorps in Hyderabad gezahlt, und 
der Reſt an den Nizam abgeführt. Dieſe Einrichtung beſteht 
alſo ſeit beinahe fünfzig Jahren, und die Provinz, ruhig, zu⸗ 
frieden und wohlhabend unter unſerer Verwaltung, bildet einen 
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auffallenden Gegenſatz mit den elenden Zuſtänden in den übrigen 
Gebieten des Nizam. Dieſer Fürſt, und der größere Theil der 
Nabobe, deren mehrere Blutsverwandte der regierenden Familie 
ſind, bekennen ſich zum Islam, aber die bei weitem überwiegende 
Mehrzahl der Unterthanen hält an dem Hinduglauben feſt. 
„Durch dreißig Jahre hat der erſte Miniſter, Sir Salar 
Jung die Regierung geleitet. Mehrmals verſuchten die Nabobe 
ihn zu verdrängen. Er verſtand es aber immer ſie abzuweiſen. 
Dieſe Adeligen haben keine Erziehung genoſſen und find voll- 
kommen unfähig in Staatsgeſchäften verwendet zu werden, was 
im Grunde bedauerlich iſt weil ihr großer Grundbeſitz als Bürg⸗ 
ſchaft ihrer Treue dienen könnte. Käuflichkeit, Willkür und eine 
ſcheußliche Juſtizpflege waren noch bis vor kurzem die charakte- 
riſtiſchen Eigenſchaften der hieſigen Zuſtände. Salar Jung, für 
ſeine Perſon ein anſtändiger Menſch, verſuchte mit einigem aber 
geringem Erfolge ſie zu beſſern. Wirkliche, ernſthafte Reformen 
hat er nicht zu Stande gebracht. Der Hof von Hyderabad 
war und iſt ein Neſt von Intriguen. Seit einem oder zwei 
Jahren fängt man hier an Europa nachzuäffen, und einige 
Nabobe laſſen ihren Kindern eine engliſche Erziehung ertheilen. 
„Gleich bei Beginn der Rebellion von 1857, ſah Sir Sa- 
lar den endlichen Sieg der Engländer voraus, erklärte ſich alſo 
zu unſern Gunſten, bewahrte während der ganzen Epoche, was 
nicht immer leicht war, dieſe freundſchaftliche Haltung und leiſtete 
uns hierdurch, ohne allen Zweifel, einen ſehr weſentlichen Dienſt. 
Aber er liebte uns nicht. Sein Benehmen mit Bezug auf Berar 
beweiſt dies. Während ſeiner ganzen dreißigjährigen Amtswal- 
tung, verfolgte er nur Einen Gedanken: die Wiedererlangung 
Berars. Zu dieſem Ende begab er ſich vor zwei Jahren nach 
England und wurde dort mit übertriebener Auszeichnung, in der 
That mit den ſonſt nur Prinzen vom Geblüte gewährten Ehren, 
empfangen. Aber in Betreff der Angelegenheit welche die Ver— 
anlaſſung feiner Reiſe war, wies man ihn an den Vieekönig. 
Mit übertriebenen Begriffen ſeiner Macht und Stellung nach 
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Indien zurückgekehrt, trat er, in Beziehung auf Berar, mit un⸗ 
geſtümen Forderungen hervor, und das Verhältniß zwiſchen Hy⸗ 
derabad und Kalkutta begann ſich ernſthaft zu trüben. Indeß, 
dank den Bemühungen Lord Ripon's, ſchien Salar ſich eines 
beſſern zu beſinnen als ihn, im vorigen Jahre, die Cholera, 
binnen wenigen Stunden hinwegraffte. 

„Sir Salar Jung war ein Nabob im großen Sinne des 
Wortes. Er hatte die Hand offen, neigte im Grunde zur Vere 
ſchwendung, baute unaufhörlich und hinterließ, trotz eines Ein⸗ 
kommens von 120000 Pfd. St., eine Million Schulden. 

„Nach ſeinem Tode wurde eine Regentſchaft eingeſetzt welche 
aus vier großen Nabobs beſteht; unter ihnen befindet ſich der 
älteſte Sohn des verſtorbenen Miniſters. Der junge Salar Jung 
hat einige Jahre in England zugebracht und iſt bei der hieſigen 
Jugend ſehr beliebt; überdies erfreut er ſich der Freundſchaft 
des Nizam. Im vorigen Winter, wie man glaubt auf den Rath 
der Mitglieder der Regentſchaft, begab fic) der Fürſt, von ihnen 
begleitet, während der Ausſtellung nach Kalkutta und erſuchte 
den Vicekönig ihm in Hyderabad die Juveſtitur zu ertheilen, und 
zugleich den neuen erſten Miniſter für ihn zu wählen.“ 

Dies iſt alſo die Veranlaſſung der Reiſe Lord Ripon's. 

Der erſte Miniſter hat die ganze Verwaltung in feinen 
Händen. Der Nizam herrſcht aber er regiert nicht. Lord Ri⸗ 
pon hatte unter vier Bewerbern zu wählen. Sie ſchienen alle 
unmöglich. Der eine wegen ſeiner Kränklichkeit, der andere 
wegen ſeiner Unfähigkeit, der dritte wegen ſeines üblen Rufes, 
endlich der vierte wegen ſeiner Jugend. Da nun aber die Ju⸗ 
gend ein Fehler iſt welcher ſich mit jedem Tage verringert, und 
überdies der Nigam die Candidatur dieſes Staatsjünglings be- 
fürwortete, jo wurde Salar Jung jun., 19 Jahre alt, zum erſten 
Miniſter ernannt. Man erzählt daß, um dem jungen Herrn die 
Zeit zu laſſen etwas älter zu werden, dem Nizam gerathen 
wurde die Ernennung des Premiers für einige Jahre zu ver⸗ 
ſchieben. „Aber was ſoll ich“, antwortete er, „mittlerweile thun?“ 
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Offenbar kennt der Prinz ſeinen Beruf, den Beruf zu genießen 
und nicht zu regieren. 


Ich finde ein beſonderes Vergnügen darin, mich über indiſche 
Dinge von Anglo-Indiern belehren zu laſſen. Da erfährt man 
immer etwas Jutereſſantes, intereſſant nicht für Perſonen welche 
Indien kennen, aber für jene welche es nicht kennen. 

Die ſogenannten Feudatar- oder Lehnsfürſten herrſchen über 
60 Millionen Seelen. Mit Inbegriff dieſer Zahl, beträgt die 
Geſammtbevölkerung von Britiſch⸗Indien 255 Millionen!“ 

Die Lehnsfürſten haben, der engliſchen Regierung gegenüber, 
verzichtet: auf das Recht der diplomatiſchen Vertretung unter⸗ 
einander und bei auswärtigen Regierungen, ſodann auf das 
Recht der Kriegführung. Vor dem Jahre 1818, d. h. vor der 
Zerſtörung des Reiches der Maharatta und der Entthronung 
des Peſchwa, deſſen Staaten dem indo-britijdjen Reiche einver- 
leibt wurden, und vor der Wiederherſtellung der Ruhe im Staate 
Hyderabad durch engliſche Truppen, verhandelte die Oſtindiſche 
Compagnie mit den damals unabhängigen, jetzt feudatären Prin⸗ 
zen, und ſchloß Verträge mit ihnen, auf dem Fuße einer voll⸗ 
kommenen Gleichheit. Hiervon ijt jetzt keine Rede mehr. Dieſe 
Fürſten ſind Vaſallen der engliſchen Krone geworden, und die 
neue Lage der Dinge wurde von ihnen, thatſächlich wenngleich 
ſtillſchweigend, anerkannt als fic) Königin Victoria im Jahre 
1877 den Titel einer Kaiſerin von Indien beilegte. Werden 
aber auch heute keine Verträge mehr mit den Lehnsfürſten ge⸗ 
ſchloſſen, ſo werden die einſt geſchloſſenen darum doch noch als 
zu Recht beſtehend betrachtet. Nur find die Fälle einer Ber 
rufung auf dieſelben, äußerſt ſelten geworden. Der Vicekönig 


»Die Geſammtbevölkerung Europas beträgt 300, die des Chineſiſchen 
Reichs 400 Millionen. 
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und ſein Rath legen, wenn ſie es für nöthig erachten, den Für⸗ 
ſten neue Pflichten auf oder neue Beſchränkungen ihrer Rechte, 
welche aus den alten Verträgen nicht hervorgehen. Zu dieſen 
neuen Beſchränkungen gehört: Verbot der Einfuhr gewiſſer Waffen. 
Verbot, ohne die ſelten ertheilte Einwilligung des Vicekönigs, 
Europäer in ihren Armeen oder Verwaltungsbehörden anzuſtellen. 
Die Verpflichtung in ihren Staaten die in Britiſch-Indien be⸗ 
ſtehenden Vorſchriften für Poſt- und Eiſenbahnweſen anzu⸗ 
nehmen. 

Die den Lehnsfürſten auferlegten Rechtsbeſchränkungen ſind 
nicht überall diejelben, Mehr oder weniger Freiheit wird ihnen 
gelaſſen je nach den Umſtänden unter welchen die Umwandlung 
der unabhängigen Souveräne in verkleidete Vaſallen vor ſich ging. 

Als Gegenleiſtung für dieſe Verzichte, hat die Regierung 
der Königin die Verpflichtung übernommen fie gegen jeden Ant 
griff von außen, und, im Falle eines Aufſtandes, gegen ihre 
eigenen Unterthanen zu vertheidigen. 

Bei dieſen Fürſten werden Reſidenten beglaubigt. Der Viee⸗ 
könig ernennt fie, und fie ſtehen unter der Leitung des Staats- 
ſeeretärs für indiſche, das heißt, auswärtige Angelegenheiten. Ihre 
Aufgabe ijt darüber zu wachen daß die Fürſten ihre mit der Re- 
gierung von Indien eingegangenen Verbindlichkeiten erfüllen, und 
zugleich über ihren Staatshaushalt eine gewiſſe Aufſicht zu füh⸗ 
ren. Sie ſind Wächter und Räthe. Sie haben, wie mir jemand 
treffend ſagte, Diplomatie zu treiben, aber von oben nach unten. 

Ich hörte die, nicht von jedermann getheilte, Vermuthung 
ausſprechen daß die großen Lehnsfürſten, mit Ausnahme eines 
einzigen, im Grunde ihres Herzens, England abgeneigt ſind, 
weil die indiſche Regierung ſie verhindere ſich der Gebiete der 
kleinen Feudatare zu bemächtigen. Unbeſtreitbar ſcheint daß 
letztere in der engliſchen Regierung einen natürlichen Beſchützer 
gegen ihre großen Standesgenoſſen erkennen. 

Der Vicekönig, die Fürſten und die Reſidenten befinden ſich 
zuweilen, einander gegenüber, in einer ſchwierigen, um nicht zu 
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ſagen falſchen Lage. Mit größter Leichtigkeit könnte der Knoten 
gelöſt oder vielmehr zerhauen werden. Das Mittel wäre An⸗ 
nexion. Man würde hierdurch nur zur Politik Lord Dalhouſie's 
zurückkehren. Aber dieſe Politik war, wie mir ein hochgeſtellter 
Mann ſagte (was allerdings von anderer Seite auf das lebhaf⸗ 
teſte beſtritten wird) die indivecte Veranlaſſung zum Aufſtande 
des Jahres 1857. Der indiſchen Regierung ſei es gelungen die 
Fürſten zu überzeugen daß ſie ihre Entthronung nicht beabſichtige, 
und hierin liege eine Bürgſchaft für die Aufrechthaltung des 
Statusquo und des innern Friedens auf der Halbinſel. „Wenn“, 
fuhr mein Gewährsmann fort, „die großen Fürſten vernünftiger- 
weiſe an der Aufrichtigkeit unſerer Regierung zweifeln könnten, 
ſo würden ſie ſich ſogleich untereinander in Verſchwörungen ein⸗ 
laſſen, und die kleinern, welche heute treu an England halten, 
würden, um ſich womöglich zu retten, bei guter Zeit in das Lager 
der Großen überlaufen. Ein europäiſcher Krieg, in welchen Eng⸗ 
land verwickelt wäre, könnte allerdings zu einer neuen Rebellion 
Anlaß geben, aber nur in der Vorausſetzung daß die großen 
Feudatare eine Rückkehr zur Annexionspolitik zu befürchten 
hätten.“ 


Der Nizam unterhält eine zahlreiche Armee; aber die großen 
Umara verfügen auch über eigene Truppen. Zwiſchen dieſen und 
den Streitkräften des Nizam fehlt es an jeglichem Verbande. 
Jeder dieſer Nabobe hat ſeine Infanterie, Cavalerie, Artillerie, 
und, unerachtet des beſtehenden Verbotes, dienen mehrere euro⸗ 
päiſche Condottieri ſubalterner Gattung unter den verſchiedenen 
Fahnen der Großen des Staates. Es iſt der organiſirte Bürger⸗ 
krieg der zu jeder beliebigen Stunde ausbrechen kann. In den 
Kaſernen des Nizam gibt es Weiber und Kinder die Fülle. 
Jeder Soldat hat für ſein Eheweib, die Mutter, die Großmutter 
wenn ſie lebt, ſeine Schwägerinnen und natürlich ſeine Kinder 
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Anſpruch auf freies Quartier. Unter den Offizieren befinden ſich 
Europäer: Engländer und andere, welche mit Bewilligung des 
Vicekönigs dienen und viele Euraſier. So werden in Indien die 
Abkömmlinge von einem weißen Vater und einer eingeborenen 
Mutter genannt. Seit mehrern Geſchlechtern heirathen ſie unter⸗ 
einander und bilden ein nicht unwichtiges Element. Sie ſollen 
einen lebhaften beweglichen Geiſt, aber nur die Fehler und nicht 
die guten Eigenſchaften beider Raſſen beſitzen. Sie ſind faſt 
alle Chriſten und meiſt Katholiken. 

Ich habe bereits von der „Subſidiary Force“ und dem 
„Contingent von Hyderabad“ zuſammen 5000 Mann, gesprochen. 
Ihre Cantonnements, Bolaram und Sikhanderabad ſind, mit 
Bangalore und Puna, die bedeutendſten und beſten in Indien. 
Zwiſchen beiden erhebt ſich ein kleines Fort, das Zwing⸗Uri von 
Hyderabad. 


Heute Morgen machte der Nizam dem Vicekönig ſeinen Be⸗ 
ſuch. Der Durbar fand im Haufe des Reſidenten ſtatt, in einem 
Saale nächſt dem Perron an welchem die Wagen halten. Ge⸗ 
nau zur beſtimmten Stunde, fuhr der Fürſt in einer engliſchen 
Staatscarroſſe vor. Wagen und Geſchirre der vier Pferde waren 
gelb, die Farbe der Dynaſtie. Sein Gefolge beſtand aus meh⸗ 
rern Adeligen, darunter die vier Mitglieder der Regentſchaft, 
ſämmtlich, wie bereits geſagt, Candidaten für den Poſten des 
erſten Miniſters. Sie waren alle in europäiſcher geſtickter Uni⸗ 
form. Nur der Kopfputz gehörte dem Oſten an. 

Der Vicekönig, im Morgenanzug, aber mit ſeinen Orden 
geſchmückt, empfing den hohen Gaſt auf der Schwelle des Thores, 
ließ ſich ſodann auf einem verfilberten und zum Theil vergolde⸗ 
ten Stuhle nieder und bot dem Nizam einen verſilberten Sitz 
zu ſeiner Rechten an. Neben dem indiſchen Fürſten ſaßen die 
Nabobe, neben Lord Ripon Mr. Durand, Pro-Staatsſecretär 
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für die indiſchen (auswärtigen) Angelegenheiten, und die Befehls⸗ 
haber der beiden britiſchen Hülfscorps mit ihren Stäben. 

Der Nizam ijt 17¼ Jahre alt und bereits Vater eines 
Sohnes und zweier Töchter. Es ijt mir nicht bekannt daß er 
eine Gemahlin beſitzt oder je beſitzen wird. Seine Hautfarbe 
iſt dunkel, feine Züge find regelmäßig und dermalen noch nichts⸗ 
ſagend. Das lange ſchwarze Haar fällt ſteif auf den Nacken 
wo es ſich nach oben biegt. Ein laut geführtes Geſpräch zwiſchen 
ihm und dem Vicekönig über gleichgültige Dinge dauerte kaum 
einige Minuten. Auf alles was Lord Ripon ſagte antwortete 
der Fürſt mit einem einfachen Ja. Ein guter Anfang, und, 
im Intereſſe beider Theile, wird der junge Herr wohl daran 
thun in dieſer Weiſe fortzufahren. Hierauf wurden die Nabobe 
und Herren ſeines Gefolges vorgeſtellt. Sie ſchritten an dem 
Vicekönige vorüber indem fie ſich verneigten, die Alten tief, die 
Jüngern nur ſehr leicht. Alle boten ihm den Griff ihres 
Schwertes welchen er, der Landesſitte gemäß, mit den Fingern 
berührte. Hierauf wurde „Attar und Ban“, Roſenwaſſer und 
Pfeffer, aufgetragen, und die Sitzung war zu Ende. 


Endlich iſt der große Tag, der 5. Februar angebrochen. Es 
war für den Militärſecretär und Reiſemarſchall, Lord William 
Beresford, keine leichte Aufgabe den feierlichen Zug nach Hy- 
derabad zu ordnen. Im Orient wird auf Etikette großer Werth 
gelegt, und der leichteſte Verſtoß gilt für einen Mangel an Ach⸗ 
tung wenn nicht für eine abſichtliche Beleidigung. Indeß alles 
ging vortrefflich von ſtatten. 

Um 9 Uhr morgens verließ der Vieekönig mit ſeinem ganzen 
Gefolge Bolaram. Die Generale und der Gouverneur von Ma- 
dras fuhren voraus in Galacarroſſen, hinter ihnen die Wagen 
der Seeretäre und Adjutanten. 

Der Durbar fand im Palaſt des Nizam ſtatt, in einem ſehr 
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großen Saale welcher durch Arcaden in zwei transverſale Schiffe 
getheilt wird. Die Truppen des Fürſten paradirten im Garten 
nach welchem eine Reihe von offenen Thüren im Rundbogenſtil 
den Blick geſtatteten. Eine große Moſchee und andere moresle 
Gebäude bilden, jenſeits des Gartens, den Hintergrund des Ge⸗ 
mäldes. Es war ein prachtvoller Anblick! Man hatte mir ge 
fagt, Hyderabad fei der Typus einer indiſchen Stadt. Mich 
erinnerte fie mehr an Kairo. Ich geſtehe daß dies eine kleine 
Enttäuſchung war. Nicht einmal Elefanten! und doch beſitzt der 
Fürſt deren eine beträchtliche Anzahl. Aber, in Europa, zeigt 
man Elefanten nur in Menagerien und nicht bei Revuen und 
Feſtlichteiten; und hier ahmt man Europa nach obgleich man es 
nicht liebt. Alles in allem war was wir ſahen nicht ſowol 
Indien als Aegypten und der Khedive, begriffen im Proceß der 
Umwandlung nach einem, wenig verſtandenen, europäiſchen Bore 
bilde. Einen ähnlichen Eindruck machten mir die Nabobe. Im 
Hintergrunde des Saales, vor einer Art von Alkoven, ſaßen 
nebeneinander der Vieekönig in großer Uniform und der Nizam 
mit koſtbarem Geſchmeide bedeckt. Unter den Großwürdenträgern 
nahm der junge Salar Jung bereits den erſten Platz ein. Seine 
unglücklichen Mitbewerber konnten ihren Verdruß nicht verbergen. 
Der Vicekönig, mit welchem ſich der Nizam und die ganze Ver 
ſammlung erhob, verlas, unter tiefer Stille, in engliſcher Sprache 
eine Rede welche mir, in mehr als einer Beziehung, ſehr bedeu⸗ 
tungsvoll ſchien. Es war die Sprache des Somveräns zum Va⸗ 
ſallen, des Vaters zum Sohn. Der Nizam ſah nervös auf 
geregt aus. Er dachte wahrſcheinlich weniger an das was er 
hörte als was er ſelbſt zu ſagen hatte. Er begann mit leiſer 
Stimme. Das Blatt aus welchem er las zitterte in ſeiner Hand. 
Allmählich aber faßte er Muth und ſchien ehr verguligt als er 
ſeine Jungfernrede zu Ende geleſen hatte. Mr. Durand trug 
hierauf die vieekönigliche Anſprache in perſiſcher Ueberſetzung vor. 
Nach Beendigung dieſer Leſung, welche die Nabobe mit ſicht⸗ 
barem Intereſſe vernommen hatten, umgürtete der Vicekönig den 
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Fürſten eigenhändig mit einem loſtbaren Ehrenſäbel, und gab 
ähnliche Waffen dem jungen Premier, dem Peskar und dem 
Umara Shamſul. Attar und Pan wurden gereicht, und der ſehr 
vornehm ausſehende Durbar war zu Ende. Er hatte ungefähr 
eine Stunde gedauert. 


Abends zweite Reiſe nach Hyderabad. Diesmal um dem 
Banket des Nigam beizuwohnen und die große Beleuchtung zu 
ſehen deren Soften auf mehrere Lakh berechnet werden. Ich 
werde eine Beſchreibung dieſes Feſtes nicht verſuchen. Jemand 
hatte den Herzog von Wellington um Materialien für die Be- 
ſchreibung einer ſeiner Schlachten gebeten. Der Feldherr aut» 
wortete: „Man beſchreibt eine Schlacht ebenſo wenig als einen 
Ball“; und ich mochte hinzufügen, als eine Beleuchtung die ſich 
über einen Raum von etwa zehn Qnadratmeilen erſtreckt. Das 
Schauſpiel welches ſich vor uns aufrollte, als unſer Wagen die 
letzten Häuſer von Sikhanderabad in der Richtung der Haupt- 
ſtadt hinter ſich ließ, verſetzte uns in eine Feenwelt. Allenthalben, 
ſoweit das Auge reicht, farbige Lampen ähnlich den venetiani- 
ſchen Palloni: längs der Chauſſee, auf dem Fluſſe Muſi, auf 
den Teichen, vor uns, neben uns, überall. Der Vollmond er— 
blaßte über dieſem tauſendfarbigen Feuermeere. Außerhalb der 
Stadt bildete das Volk zu beiden Seiten der Straße eine une 
durchdringliche Maſſe. Im Innern waren die Gaſſen, mit Nuss 
nahme der dichtbeſetzten Fenſter und Dächer, vollkommen leer. 
Auf den Plätzen und offenen Räumen, insbeſondere in der Nähe 
des Char Minar, deſſen vier ſchlauke Minarete gleich feurigen 
Halmen in den nächtlichen Himmel emporſtiegen, waren die Zu⸗ 
ſchauer hinter Geländern aufgeſtaut. Die Polizei des Nizam 
hatte dieſe Vorſichtsmaßregel für nöthig erachtet in einer Stadt 
welche bekanntlich das refugium peccatorum Indiens ijt. In, 
vielen Straßen war dies alſo ein Volksfeſt ohne Volk. Der 
Wille des Herrn hatte alle dieſe Lampen angezündet. Sein 
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Wille hat den Unterthanen ihren Anblick verſagt. Es iſt der 
Orient der Tauſendundeine Nacht. 

Nur Aladin konnte den Palaſt in ſolcher Weiſe ſchmücken. 
und, ohne ihm zu ſchmeicheln, muß ich geſtehen daß ich nie Aehn⸗ 
liches geſehen habe. Die Stuwer in Wien, die Feſtordner des 
Trocadero in Paris oder des Kryſtallpalaſtes zu London, würden 
ſich in Ehrfurcht neigen vor den Schöpfungen ſeiner Wunder- 
lampe. Welcher Reichthum an Erfindung neben ſo großer Ein⸗ 
fachheit! Dann, welcher Geſchmack und Farbenſinn! Betrachtet 
dieſen mit einem Marmorgeländer und Blumenbeeten umrahmten 
Teich, daneben die rieſigen Bäume des Gartens und die durch 
mauriſche Bogengänge durchbrochene Facade des Palaſtes. Ala⸗ 
din hat fie mit ſanften weißen Tönen übergoſſen. Bäume, Blue 
men, der Palaſt, alles, ſelbſt die bunte Menge der Europäer, 
Nabobe, Offiziere und Diener des Nizam, ſcheinen aus Silber 
gemeißelt. Durch den Gegenſatz erſcheint der Himmel ſchwarz 
unerachtet des Vollmondes. Von den obern Stufen der Frei- 
treppen welche nach dem Saale führen, in dem heute Morgen 
der Durbar ſtattfand, ſieht man in dem Waſſerſpiegel des 
Teiches dieſen wundervollen Graffito von weißem Filigran und 
ſchwarzem Flor. In einem andern Hofe blendet uns ein taufend- 
farbiges Feuermeer, ein perſiſcher Teppich aus leuchtenden Blu⸗ 
men gewebt. In einem dritten ſteigen Raketen mit Fallſchirmen 
in die Luft, ein Feuerwerk in europäiſchem Stil. Das Ganze 
ſchien ein Traum. Selbſt alte Anglo-Indier, die an dergleichen 
gewöhnt find, geriethen in Begeiſterung. 

Das Banket fand in einer langen Galerie ſtatt. Dreihun⸗ 
dert Gäſte ſaßen an drei Tiſchen; unter ihnen mehrere englische 
Damen und viele Nabobe und Großwürdenträger des Staates. 
Ich hätte vorgezogen daß die Diener das Mahl in großen 
ſchweren Schüſſeln von gediegenem Silber, ſtatt auf engliſchem 
Porzellan, aufgetragen, und dieſe großen Herren, als echte Muſel⸗ 
manen, ſich ihrer Finger bedient hätten. Sie handhabten indeß 
die Meſſer und Gabeln aus Similor ohne die geringſte Unbe— 
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hülflichkeit. Der Geiſt der Neuerung dringt eben auch in Hy- 
derabad ein. Seit kurzem finden die Umara Gefallen an der 
engliſchen Koſt, und veranſtalten ſich gegenſeitige Gelage nach 
europäiſchem Muſter. Durch die Küche bewerkſtelligen fie ihren 
Einzug in das große Karavanſerai der civilifirten Welt. Unter 
ihnen befanden ſich mehrere die ein goldenes mit Diamanten 
geziertes Diadem auf der Staatsmütze trugen. Es iſt dies ein 
Vorrecht der Verwandten des Fürſten. Das Banket währte ſehr 
lange und gab mir Muße die Phyſiognomie des Nizam zu 
ſtudiren. Er fol heut Abend intereffant aus und, unerachtet 
ſeiner Jugend und eines Anſtrichs von Verlegenheit welche nicht 
Schüchternheit ſein kann, unerachtet einer offenbar angeborenen 
Schweigſamleit, ſchien er was er iſt, ein großer Potentat.“ 


Frühſtück bei Mr. und Mrs. Grant Duff in einem Land. 
hauſe welches der verſtorbene Sir Salar Jung erbauen ließ. 
Es iſt eine hübſche italieniſche Villa mit einigen großen Räumen, 
in welchen ſchlechte Copien nach Rafael, Tizian und andern 
italieniſchen Meiſtern, auch ein Porträt von Garibaldi zu ſehen 
find, Im Garten ſtehen Nachbildungen bekannter antiker Sta- 
tuen! Ich ſuche nach einer pſychologiſchen Erklärung. Wir 
haben es hier mit Menſchen zu thun die uns, Europäer, nicht 
lieben. Und doch ahmen fie uns nach. Weder der Geſchmack 
an Kunſt noch deren Verſtändniß bewogen den Eigenthümer dieſe 
werthloſen Erzeugniſſe mit ſchwerem Gelde zu erwerben. Nur 
wer für überlegen gilt wird nachgeahmt. Der Nachahmende will 
ſich zu feinem Vorbilde erheben: ein natürliches und ſogar löb⸗ 
liches Beſtreben und, in dieſem gegebenen Falle, ein für die 
Gebieter Indiens vortheilhaftes Symptom. Aber warum laßt 


* Wenige Tage nach jeiner Inſtallation brachte ihn ein heftiger Cholera 
anfall an den Rand des Grabes. 
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ihr dann den Einheimiſchen in den Collegien, die Gleichheit zwi⸗ 
ſchen euch und ihnen dociren? Sie fühlen daß ſie nicht eures⸗ 
gleichen ſind. Warum ſie in dieſem richtigen Gefühl beirren? 


In dieſem Lande übt die halbe Stunde welche dem Sonnen- 
aufgang vorausgeht und folgt einen unbeſchreiblichen Zauber. 
Ich luſtwandle allein in der Umgegend von Bolaram. Eine! 
rothe Kugel ſteigt über den Horizont empor. Schwer beladene 
Elefanten ziehen an mir vorüber, ihre rieſigen und ſcheinbar 
endloſen Schatten über die weite Ebene werfend. Der leichte 
Lufthauch des Morgens bringt mir, mit den Wohlgerüchen der 
Büſche, die durch die Entfernung gedämpften Töne einer die 
Sonne begrüßenden Militärmuſik. 

Ich erſteige einen Höhenpunkt. Die Ausſicht Scheint unbegrenzt. 
Es iſt überall dieſelbe Ebene des Detfan, wellenförmig, zerklüftet, 
mit niedern Felsblöcken beſäet. Im Weſten zeigen ſich die Hügel 
von Golkonda. In allen andern Richtungen verſchwimmt der 
Horizont mit dem Himmel. Dieſelben Motive wiederholen ſich: 
niedere Felſen faſſen natürliche Gräben ein oder krönen verein— 
zelte Erdlegel. Man könnte fie für Burgen halten oder für 
Säulen oder für celtiſche Dolmen und Menhire. Die ſchwarzen 
Linien und Punkte auf der Ebene ſind Bäume: Tamarinden, 
indiſche Feigenbäume, geheiligte Pipol, in Gruppen oder als 
Alleen gepflanzt längs der vielen macadamiſirten, trefflich ge 
haltenen Straßen welche die Steppe durchziehen. Dieſe iſt am 
frühen Morgen dunkelbraun, weil bei dem niedern Stande der 
Sonne jedes Sandkörnchen ſeinen Schatten wirft. Später im 
Tage wird ſie lichtgrau: die Farbe des Staubes der ſie bedeckt. 
Weiterhin ſehe ich weiße Linien: es find die Zelte des improvi- 
ſirten Lagers und die Gartenmauern der Bungalow in welchen 
die Offiziere der beiden Hülfscorps wohnen. 
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Das ungeſunde Klima und der Waſſermangel beſtimmten, 
am Ende des 16. Jahrhunderts die Bewohner Golkondas dieſe 
alte Hauptſtadt zu verlaſſen. An ihrer Stelle wurde, acht Mei- 
len weiter öſtlich, Hyderabad erbaut. Golkonda verwandelte ſich 
allmählich in einen Trümmerhaufen der, einige Gräber abgered)- 
net, wenig Intereſſe bietet. Daſſelbe läßt ſich nicht von der 
neuen Reſidenzſtadt des Nizam ſagen. Nur iſt es nicht leicht 
in fie einzudringen. Es bedarf hierzu einer Erlaubniß des bris 
tiſchen Reſidenten in Bolaram und eines Elefanten oder Wagens 
mit einer Escorte. Dieſe Vorſchrift erklärt und rechtfertigt ſich 
durch die unfreundliche Stimmung der Bevölkerung, beſonders 
der zahlreichen Abenteurer und Banditen welche in dieſer Stadt 
ihr Unweſen treiben, und durch die Verlegenheiten welche die 
Beleidigung oder Mishandlung weißer Beſucher der indiſchen 
Regierung bereiten könnten. Es war der letzte Tag unſers Auf 
enthaltes in Bolaram, und einer meiner neuen jungen Freunde 
und ich ſelbſt empfanden ein großes Gelüſte die ſo unzugängliche 
Stadt zu beſuchen, denn bisher hatten wir nur den Palaſt und 
die auſtoßenden Gaſſen geſehen. Da es an Zeit fehlte die Gre 
laubniß und den Elefanten zu verlangen, verzichteten wir auf 
beides und drangen in einem kleinen Miethwägelchen, von einem 
Euraſier begleitet, ohne Schwierigkeit in das Innere der Stadt. 

Hyderabad hat einen entſchieden modernen indo-moresfen 
Anſtrich und erinnert, ſowie der fürſtliche Palaſt, an gewiſſe 
Stadtviertel von Kairo. Von unvergleichlicher Grazie und doch 
zugleich impoſant ſind die vier Thürme des Char Minar. Cin 
prachtvolles Gewölbe über der Plattform auf welcher ſie ſtehen, 
verbindet ſie untereinander. In den beiden Hauptſtraßen der 
Stadt, auf deren Kreuzungspunkte ſich die „Vier Thürme“ er⸗ 
heben, längs den, ſämmtlich nach derſelben Zeichnung erbauten, 
zweiſtöckigen, blaßrothen Häuſern mit blaßgrünen Fenſtergittern, 
drängt und ſtößt ſich die Menge: Hindu, Muſelmanen, Afghanen, 
Abyſſinier, Soldaten von zweifelhafter Mannszucht, Derwiſche 
und Fakire deren Fanatismus, wahr oder erkünſtelt, ihren häß⸗ 
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lichen Zügen einen noch ſcheußlichern Ausdruck verleiht. In der 
Entfernung erregt ein ſchwarzer Punkt, dem mehrere andere ähn— 
liche folgen, unſere Neugierde. Iſt es eine ſchwarze Calotte mit 
rothem Knopfe auf dem wackelnden Scheitel eines chineſiſchen 
Mandarins? oder der Hut einer venetianiſchen Gondel, den 
Geſetzen der ſereniſſimen Signoria zum Trotz, mit einem rothen 
Federbuſch geſchmückt? oder ein umgeſtülptes, auf den menſch 
lichen Wogen rollendes Boot? Nichts von dem allen. Elefanten 
ſind es, unterweges nach dem Palaſt mit vornehmen Herren in 
dem rothen Haudah. Lange Züge von Kamelen vermehren die 
Verwirrung. Eines hinter dem andern an daſſelbe Seil gebunden, 
den ſchmächtigen Hals vorgeſtreckt, die Naſe hoch tragend, ſchreiten 
dieſe Thiere gravitätiſch einher, unbekümmert um die durch fie 
in Stockung gerathenden Fuhrwerke aller Art; darunter viele 
Ochſenkarren, eigentlich Kioske auf Rädern, deren ſchwere, grell⸗ 
farbige Seidenvorhänge die Inſaſſen, mohammedaniſche Damen, 
den Blicken der Menge entziehen. Elegante Herren eilen an uns 
in ihren Palankinen vorüber, nachläſſig ausgeſtreckt oder kauernd, 
und wie verſunken in die Betrachtung der weißen Rauchwolken 
ihres Chibuk. Jedermann, ſelbſt die Kaufleute in ihren Läden, 
ſind bewaffnet. An der Schwelle der anmuthigen Moſchee Mekka 
werden wir angehalten. Giauren betreten nicht das Innere des 
Heiligthums. Alſo keine Möglichkeit an den Gräbern der Ni- 
zam zu beten. 

Ju den entfernten Stadttheilen verändert ſich die Phyſiogno⸗ 
mie. Hier finden wir Stille und Einſamkeit. Die Bewohner 
ſind in Lumpen gehüllt, die Wohnungen armſelig und ſchmuzig, 
die Kaufläden Räuberhöhlen ähnlich, die Paläſte, kleinere und 
größere, mehr oder weniger verfallen. Mitten unter den Ruinen 
und Düngerhaufen ſteht ein ganz neues großes Haus im ent: 
arteten moresken Stil, einer der vielen Belege, auf welche ich 
ſtieß, für den in ganz Indien bemerkbaren Verfall der Kunſt. 

Die Sonne verſchwand hinter den Anhöhen von Golkonda 
als wir den Rückweg antraten um nach Bolaram zum Banket 
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des Reſidenten zu eilen. Der Vicefönig und der Nizam, ſowie 
die ganze Geſellſchaft ſollten fic) dort zum letzten mal begegnen. 
Es war eine Gelegenheit ſich Lebewohl zu ſagen, und für mich, 
überdies, für alle genoſſene Freundlichkeit zu danken. Morgen iſt 
allgemeiner Aufbruch. Uebermorgen werden alle dieſe ſchönen 
Zelte verſchwunden ſein. Von dieſer glänzenden Menge, von all 
dieſen Herrlichkeiten wird nichts bleiben als die Erinnerung an ein 
Feenmärchen und, in Wirklichkeit, der Nizam mit ſeinem Premier, 
der britiſche Reſident mit der Subſidiary Force und dem Con⸗ 
tingent von Hyderabad. Doch nein! Es bleibt ein Ereigniß 
ohne Beiſpiel, würdig in die Jahrbücher dieſes ungeheuern Reiches 
verzeichnet zu werden und glänzend in der Geſchichte der Amts⸗ 
waltung Lord Ripon's, das Ereigniß der Inveſtitur des mächtig⸗ 
ſten der einheimiſchen Fürſten durch den Vertreter der Kaiſerin 
von Indien. 


UBERSICHTSKARTE VON FREIHERRN VON HÜBNER'S REISEN UM DIE ERDE (1871 unpD 1883-1884). 


1. Spaziergang um die Welt 1871. 2... Durch das Britische Reich 1883 - 1884. 
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